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DAS  ZEITALTER  DER  KÖNIGE 
AUS  DEN  GEMISCHTEN  HÄUSERN 


(FORTSETZUNG) 


DIE  KUNST  ZUR  ZEIT  DES  KÖNIGS  MATHIAS. 


EM  gleichlautenden  Zeugnisse  der  heimischen  und  ausländischen 
Quellen  nach,  war  die  Herrschaft  des  Königs  Mathias  eine  der  glän- 
zendsten Epochen  Ungarns,  in  welcher  unser  Vaterland  nicht  nur  in 
engem  unmittelbarem  Verhältniss  zu  dem  damaligen  Centrum  der 
Civilisation,  Italien,  war  und  vollständig  auf  dem  Niveau  der  west- 
lichen Staaten  stand,  sondern  denselben  sogar  in  mancherlei  voran- 
ging. Nichts  destoweniger  aber  und  trotzdem  die  Wissenschaften  und 
die  Künste,  deren  mächtigster  Förderer  König  Mathias  war,  unter  dem 
Zauber  des  neuen  Geistes  und  der  neuen  Formen  auch  bei  uns  eine 
gesteigerte  Thätigkeit  entwickelten,  sind  doch  die  in  den  Kreis  der 
weltlichen  Künste  und  der  Renaissanceformen  gehörigen  Denkmäler 
aus  der  Zeit  Mathias’  bei  uns  ziemlich  selten.  Die  Millenniums-Aus- 
stellung mit  ihrem  spärlichen  Material  entsprach  also  nur  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  und  war  nur  ein  neuerlicher  Beweis,  wie 
Ungarn  seinem  V olkscharakter  entsprechend  sich  kräftig  an  die  alten 
Traditionen  hielt  und  seinen  Geschmack  nur  schwer  änderte.  Ganz 
ebenso  wie  heute.  U nser  Vaterland  war  immer  ein  dankbarer  Boden  für 
von  auswärts  kommende  Impulse  und  nahm  dieselben  gewöhnlich 
als  Aufmunterung  an.  Aber  diese  Impulse  blieben  immer  nur  an  der  Oberfläche.  Der  Urboden  mit  seinen  sämmtlichen 
Eigen-  und  Sonderarten  blieb  stets  der  alte.  So  war  dies  auch  vor  vierundeinhalb  Hundert  Jahren  mit  der  Renaissance- 
kunst. Der  König  öffnete  derselben  die  Thore  und  ihr  Frühlingshauch  strich  über  das  Land  hin,  begleitet  von  dem 
Sonnenglanze,  der  den  mächtigen  König  umgab.  Aber  wenn  die  knorrigen  Bäume  des  Urwaldes  neue  Blätter  und 
Blüthen  treiben  sollen,  so  ist  jener  Boden,  aus  dem  sie  ihre  Nahrung  ziehen,  für  sie  noch  viel  bedeutungsvoller  als 
Sonnenglanz  und  Frühlingshauch.  Nun  hatte  aber  die  Kunst  derZeit  des  Mathias  keinerlei  Ursache,  die  aus  der  glänzen- 
den Zeit  der  Anjous  überkommenen  mittelalterlichen  Traditionen  von  sich  abzu werfen.  Das  Volk,  ganz  ebenso  wie  die 
Künstler  ehrten  in  der  Gothik  die  sichtbaren  Denkmäler  einer  glänzenden  Vergangenheit,  welche,  mit  den  religiösen  und 
bürgerlichen  Institutionen  verwachsen,  alle  Welt  befriedigten.  Aufrichtig  können  wir  von  der  Renaissance  aus  derZeit 
des  Mathias  — später  kam  ja  die  Renaissance  noch  einmal  zu  uns  — nur  so  viel  sagen,  dass  sich  ihr  Einfluss  auf 
die  Umgestaltung  der  Details  beschränkte,  dass  sie  hier  und  dort  neue  Elemente  in  die  Ornamentik  brachte,  das 
Wesen  aber  nirgendwo  änderte,  nirgends  tiefere  Spuren  hinterliess.  Die  Renaissance  impfte  der  ungarischen  Kunst 
keinen  lebensfähigen  Keim  ein,  sondern  verschwand  gleichzeitig  mit  dem  Stern  ihres  grossen  Beschützers.  Ich 
spreche  selbstverständlich  hier  nur  von  den  Denkmälern,  die  von  ungarischen  Künstlern  stammen,  nicht  von 
denen  der  hierhergekommenen  italienischen  Meister. 

Es  ist  dies  eine  interessante  Erscheinung.  Sie  beweist,  dass  jene  Behauptung,  die  ja  gang  und  gäbe  ist, 
dass  die  Kunst  Ungarns  in  Folge  der  geographischen  Lage  des  Landes  und  seiner  bewegten  Geschichte,  aus 
der  Rückwirkung  zahlreicher,  von  Ost  und  West  gekommener  Einflüsse  erklärt  werden  kann  und  deren  Spuren 
an  sich  trägt,  durchaus  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  gilt.  Es  wäre  vielleicht  doch  richtiger,  die  Erklärung  der 
heimischen  Kunst  in  dem  Rassencharakter  des  Volkes  zu  suchen.  Die  ungarische  Kunst  gestaltete  sich,  entsprechend 
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dem  Charakter  der  ungarischen  Nation,  entsprechend  jener  zähen  und  oftmals  Wunder  wirkenden  Passivität,  zu 
welcher  ein  mitgeborenes  Talent  hinzukommt,  sowie  entsprechend  der  Thatsache,  dass  sich  die  Nation  nie 
ihrer  Eigenart  gänzlich  entäussert  hat,  höchstens  für  kurze  Zeit.  Diese  hier  angeführten  Eigenarten  sind  es  auch, 
die  dem  Ungar  ermöglicht  haben,  trotz  seiner  geringen  Zahl  einen  Staat  zu  gründen  und  über  andere  Nationen 
zu  herrschen,  allen  Widerwärtigkeiten  zum  Trotze  bis  zum  heutigen  Tage. 

Dass  aber  die  ungarische  Nation  sich  je  nach  dem  Gebiete  ihrer  Thä- 
tigkeit  ändert,  dass  sie  nur  in  der  Politik  sich  geltend  machen  kann,  so  wie 
sie  an  die  Kunst  anrührt  aber  sofort  die  Selbstständigkeit  ihres  Denkens  ver- 
liert, sich  also  sofort  ändert,  ist  doch  nicht  vorauszusetzen.  Denn  es  ist  ein 
Irrthum  zu  glauben,  dass  Ungarn  sich  von  den  westlichen  Nationen  nicht 
unterscheidet,  weil  es  deren  sämmtliche  Institutionen  übernommen  hat.  Die 
Institutionen  sind  wohl  dieselben,  aber  der  Geist,  in  welchem  sie  durch- 
geführt werden,  die  Auffassung,  die  ihnen  den  inneren  Gehalt  gibt,  die  ist 
wahrlich  urmagyarisch.  Das  merkt  man  am  besten  beim  unmittelbaren  Ver- 
gleich. 

Die  Renaissance  war  bei  uns  zur  Zeit  des  Königs  Mathias  mehr  eine 
Episode.  Sie  brachte  wohl  die  Oberfläche  der  ungarischen  Kunst  in  Bewegung, 
aber  die  unteren  Schichten  blieben  ruhig.  Trotzdem  kann  man  nicht  behaupten, 
dass  jene  Renaissance  bei  uns  ohne  Wirkung  gewesen  sei.  Sie  blieb  nur 
unter  der  Oberfläche  und  reifte  allmälig.  Fortwährend  begegnen  wir  ihr. 
Bald  hier,  bald  dort.  Ein  Zeichen,  dass  sie  nicht  gänzlich  verloren  gegangen. 
Ja  ich  glaube,  dass  sie  sogar  in  jener  Zeit  ihre  Aufgabe  erfüllte.  Sie  bereitete 
den  Boden  für  jene  Renaissance  vor,  die  ein  Jahrhundert  später  von  Norden 
her  zu  uns  kam,  die  für  uns  viel  geeigneter  war,  weil  sie  durch  einen  Ver- 
mittler, der  uns  in  Vielem  verwandt  war,  umgemodelt  zu  uns  kam.  Sie  verlor 
hiedurch  wohl  an  Ursprünglichkeit,  war  uns  aber  conveniabler.  Die  einst 
mehr  bewunderte,  als  beliebte  fremde  Frucht  war  uns  nun  bedeutend  näher 
getreten,  war  unserem  nationalen  Geschmacke  geniessbarer  und  damit  volksthümlicher  geworden. 

Ein  für  König  Mathias  und  die  Renaissance  in  Ungarn  charakteristisches  Ganzes  konnten  wir  bei  der 
Millenniums-Ausstellung  nicht  bieten.  Was  sich  auf  jene  Zeit  bezog,  glich  dem  aus  Edelsteinen  zusammengestellten 
Bruchstücke  eines  Bildes,  das  nur  in  dem  Beschauer  die  Sehnsucht  weckt,  das  Ganze  auch  unversehrt  zu  sehen 
und  jenen  Geist  fühlen  zu  können,  der  ihm  einst  Leben  lieh.  Und  noch  Eines  charakterisirte  dieses  Bild.  Alles  an 
demselben  war  im  Zusammenhänge  mit  der  Person  Mathias : seinen  Thron  zierte  die  unvergleichliche  Sammttapete 
auf  Goldgrund  von  Galgöcz,  - jenes  Täschchen  trug  er.  An  seiner  Seite  hing  das  Schwert,  in  welches  sein 
Name  eingravirt  war.  Für  ihn  war  das  herrliche  Missale  der  Wiener  Jesuiten  verfertigt  und  er  hat  wahrschein- 
lich am  Meisten  in  jenen  kunstvollen  Codices  geblättert,  die  man,  als  letzte  Überbleibsel  seiner  weltberühmten 
Bibliothek,  bei  uns  und  im  Auslande  mit  gleich  eifersüchtiger  Sorgfalt  hütet. 

Auf  Tafel  XL  ist  die  Throntapete  des  Königs  Math  as  reproduzirt,  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes 
Prachtstück  der  mittelalterlichen  Textilindustrie,  das  schon  durch  seine  Breite  von  roö  m.  sich  auszeichnet. 

Sie  gehört  zu  jenen  mehr  weniger  prächtigen  und  reichen  Sammten,  die  besonders  Ende  des  XV.  Jahr- 
hundertes  an  verschiedenen  Orten  Italiens : in  Venedig,  Genua,  Florenz,  Mailand  u.  s.  w.  für  weltliche  und  kirchliche 
Zwecke  in  grosser  Menge  fabrizirt  wurden.  Zumeist  auf  einem  Goldfadengrunde  mit  Mustern  aus  geschnittenem 
Seidensammt,  deren  Wirkung  bald  dichtere,  bald  weitere  Goldfadentupfen  von  verschiedener  Grösse  (boucle  d’or) 
erhöhen. 

Den  künstlerischen  Werth  dieses  Stückes  hebt,  von  der  seltenen  Grösse  abgesehen,  die  edle  klassische 
Zeichnung,  die  sofort  verräth,  dass  sie  eigens  zu  diesem  Zwecke  gefertigt  und  die  sich,  trotzdem  sie  in  gewisser 
Weise  an  Intarsienarbeit  erinnert,  den  Anforderungen  der  Webetechnik  vollständig  anpasst.  Bemerkenswerth  ist 
auch  die  technische  Ausführung,  die  zumeist  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Diese  Tapete  ist  unbedingt 
von  zwei  Arbeitern,  die  nebeneinander  arbeiteten,  gleichzeitig  gewebt  worden. 

Den  Grund  des  Musters  bildet  ein  perspektivisch  construirter  Marmorboden,  auf  welchem  ein  geglie- 
dertes Prachtgefäss  auf  einem  Doppelfusse  steht.  Der  viereckige  untere  Fuss,  von  dem  wir  aber  nur  zwei  Seiten 
zu  sehen  bekommen,  ruht  mit  der  mittleren  Ecke  auf  einem  geflügelten  Engelskopfe.  Während  die  beiden  andern 


Abb.  240.  Messgewand.  Kolozsvärer 
Universitätskirche. 
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Ecken  von  je  einem  gebogenen  Füllhorn  gehalten  sind,  welches  in  geflügelte,  eine  Kugel  haltende  Adlerkrallen 
endet.  Zwischen  den  Flügeln  befindet  sich  je  eine  umgekehrte  Palmette.  Der  andere,  ein  wenig  kleinere,  eigentliche 
Fuss  des  Gefässes  ist  ebenfalls  viereckig  und  steht  auf  vierblätterigen  Knöpfen,  die  durch  Perlenschnüre  ver- 
bunden sind.  Der  über  einem  kurzen,  dünnen  Griffe  sich  erhebende,  bauchige  Körper  des  Gefässes  ist  mehrfach 
gegliedert,  mit  Canelluren,  Blättern  und  Schuppen  bedeckt  und  bildet  ein  schönes  Gegengewicht  zu  den  Füssen. 
Die  Oeffnung  ist  eng.  Darin  befinden  sich  aufgesprungene  Granatäpfel  und  zwei  gewundene  Füllhörner  — 
gleichsam  wie  Flenkel  — mit  zweierlei  Motiven.  Ein  nach  aufwärts  gerichteter,  spitzer  Strauss  aus  Granatäpfeln, 


Abb.  241.  Gruppe  von  auf  die  Person  und  Zeit  König  Mathias’  bezüglicher  Denkmäler. 


Feigen  und  Blättern  und  ein  nach  unten  gerichteter  blühender  Rosenzweig,  welcher  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Füssen  und  den  Contouren  des  Gefässes  ausfüllt.  Zwei  einander  den  Rücken  kehrende  Adler  in  kühner 
Stellung  scheinen  auf  die  Füllhörner  zu  steigen.  Während  ihr  rechter  Fuss  schon  auf  dem  Florne  steht,  ruht  ihr 
linker  Fuss  noch  auf  dem  Rande  des  Gefässes.  Ihre  Flügel  sind  wie  zum  Fluge  ausgebreitet.  Ihre  Bewegungen  sind 
herrlich,  die  Stellung  ihrer  Flügel  und  Füsse  gibt  ihnen  Leben  und  lässt  sie  nicht  zu  Nebensächlichem  hinunter- 
sinken. Die  Bewegung  ist  aber  dennoch  so  diskret,  dass  sie  die  Ruhe  der  Composition  nicht  stört.  Ueber  den 
beiden  Adlern  befindet  sich  das  Landeswappen  Mathias’  aus  farbigem  Seidenbrokat.  Die  obere  Hälfte  des  Schildes 
enthält  das  Wappen  Ungarns,  rechts  unten  ist  jenes  von  Dalmatien,  und  links  das  von  Böhmen.  Die  Mitte  nimmt 
als  Herzschild  der  Rabe  des  Mathias  ein.  Den  Grund  bildet  überall  Seidenbrokat,  während  die  Erhöhung  des  aposto- 
lischen Kreuzes,  die  kroatischen  Bärenköpfe,  der  böhmische  Löwe  und  der  Rabe  mit  dem  Zweige  in  mit  Gold- 
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fäden  durchwehtem,  nicht  geschnittenem  Sammt  ge- 
arbeitet sind.  Das  Wappenschild  und  die  Krone  haben 
die  damals  in  Italien  übliche  Form. 

Ein  Kranz,  der  aus  Fruchtgewinden,  wie  die 
eben  beschriebenen  und  Eichenblättern  besteht,  um- 
gibt das  Wappen.  An  zwei  Stellen  ist  er  durch 
Silberringe  und  an  zwei  anderen  Stellen  durch  sil- 
berne Bänder  mit  flatternden,  bequasteten  Enden 
zusammengedrückt.  Diese  befestigen  auch  vier  Füll- 
hörner an  die  Kränze,  von  denen  zwei  gegen  den 
Rand  der  Tapete  geneigt  sind,  während  die  beiden 
anderen  den  Contouren  des  Kranzes  folgend  sich 
in  der  Mitte  treffen  und  ein  kleineres  Prachtgefäss 
zu  tragen  scheinen.  In  den  Füllhörnern  befinden 
sich  ebenfalls  Früchte  und  ziemlich  weit  heraus- 
ragende Rosenzweige,  welche  den  Hintergrund  aus- 
füllen. 

Den  Rand  der  Tapete  bildet  je  eine  breitere 
Bordüre,  die  zwischen  zwei  Stangen  gefasst  und 
von  einem  Rosengewinde  mit  abgeschnittenen  Zwei- 
gen umrankt  ist.  Die  Bordüre  trägt  unten  und  oben 
mit  der  Tapete  in  Einem  gewebte  Füllhörner  mit 
Früchten  und  Blumen  und  rechts  und  links  an  den 
vertikalen  Seiten  ganz  ähnliche,  übereinander  gela- 
gerte Motive,  die  aber  gesondert  und  applizirt  sind 
und  in  den  lyraförmigen  Windungen  drei  Weizen- 
ähren zeigen. 

Den  Grund  der  Tapete  bilden  glatte,  glänzende, 
dicht  nebeneinander  gelagerte  horizontale  Goldfäden, 
während  das  Ornament  aus  lockeren  und  deshalb 

glanzlosen  Goldfäden,  deren  Contouren  aus  grünem  Sammt  sind,  gebildet  ist. 

So  gewebter  Sammt  ist  vielfach  auch  in  unseren  Kirchen  erhalten  geblieben.  Auffallend  ist  hier  nur  die 

schon  erwähnte  grosse  Breite  des  Stückes  und  die  gar  nicht  schablonenmässige  Zusammenstellung  von  glattem 

Gold,  gewelltem  Gold  und  Sammt.  Auf  solchen  Stoffen  hat  nämlich  für  gewöhnlich  das  Muster  keine  Contouren 
aus  Sammt  und  wird  die  Wirkung  gewöhnlich  nur  durch  Farbenflecke  erzielt,  da  die  Goldaugen,  deren  Anfer- 
tigung sehr  schwierig  und  langwierig  ist,  nur  selten  benützt 
werden.  Bei  diesem  Stücke  ist  es  aber  gerade  umgekehrt.  Hier  bildet 
das  Gold  das  Ornament,  welches  durch  Contouren  vom  Grunde 
geschieden  ist  und  auch  die  Details  sind  linear  hergestellt,  so 
dass  die  Wirkung  auf  die  doppelte  Farbe  des  Goldes  gegründet 
ist.  Auffallend  ist  auch  der  farbige  Seidenbrokat  und  kenne  ich 
aus  jener  Zeit  kein  Beispiel  dafür,  dass  Sammt  und  Brokat  gleich- 
zeitig an  einem  Stücke  Vorkommen. 

Es  existirt  auch  ein  Pendant  dieser  Tapete,  das  aber  längst 
schon  zu  einem  Messgewand  verschnitten  worden  ist.  Dasselbe 
befand  sich  im  Kloster  von  Fojnicza  in  Bosnien,  bis  es  Seine 
Majestät  der  Ofner  Sigismund-Kapelle  schenkte.  Ja  lange  Zeit  hin- 
durch, bis  zum  Jahre  1887  hatten  wir  nur  von  diesem,  mit  dem 
Wappen  des  Königs  Mathias  geschmückten  Stoffe  Kenntniss.  Erst 
damals  brachte  der  verewigte  Graf  Wilhelm  Migazzi  die  hier  be- 
schriebene, den  Grafen  Erdödy  gehörige  Tapete  aus  Galgöcz 

’ J ö 0 1 Abb.  243.  Wappen  des  Thomas  Bakocz.  Auf  der  grafl. 

nach  Budapest.  Erdödyschen  Schatzkammer.  Galgöcz. 


Abb.  242.  Rückseite  des  Fojniczaer  Messgewandes.  Auf  der  Budavärer  Sigismundkapelle. 


TAFEL  XLI. 


Buckelbecher.  Silber  vergoldet.  Die  Blumen  und  Blätter  Olasbecher  mit  Email  und  Gold  ornamentirt.  Venetianische 

sind  kalt  emaillirt.  Ungarische  Arbeit.  XV.  Jahrhundert.  Arbeit.  XV.  Jahrhundert.  Gefunden  in  Somogyvär.  Eigenthum 

Aus  der  fürstl.  Eszterhäzy’schen  Schatzkammer.  Fraknö.  des  Grafen  Emerich  Szechenyi. 
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Die  Gleichartigkeit  der  beiden  Stücke,  des  Fojniczaer  Messgewandes  (Abb.  242)  und  der  Galgöczer  Tapete  fiel 
sofort  auf,  trotzdem  auf  dem  Galgöczer  Stücke  sich  an  Stelle  des  Landeswappens  das  aus  nicht  geschnittenem 
Sammt  gearbeitete,  mit  Goldfäden  durchwebte  Wappen  des  Erzbischofs  Thomas  Baköcz  befand.  Es  fiel  aber  auch 
sofort  auf,  dass  das  Baköcz’sche  Wappen  (Abb.  243)  nicht  in  die  Tapete  ein- 
gewebt war,  so  dass  man  vermuthen  konnte,  dasselbe  sei  erst  später  auf  dieselbe 
angebracht  worden.  Thatsächlich  verhielt  es  sich  auch  so.  Denn  als  ich  das  erz- 
bischöfliche  Wappen  abtrennte,  fand  ich  unter  demselben  in  beinahe  ursprüng- 
licher Frische  dasjenige  des  Königs  Mathias.  Ich  weiss  nicht,  wie  dieses  Stück  in 
den  Besitz  des  Erzbischofs  gekommen  ist.  Da  jedoch  Technik  und  Ausführung 
der  beiden  Wappen  vollkommen  gleich  sind,  kann  die  Zeit  ihrer  Entstehung  nicht 
weit  auseinanderliegen.  Das  Baköcz’sche  Wappen  reproduziren  wir  unter  Abb.  243. 

Es  ist  nur  natürlich,  dass  diese  Stücke  unsere  Fachgelehrten  schon  vielfach 
beschäftigt  haben.  Frau  Josef  Hampel  hat  schon  1887  eine  längere  Arbeit  über 
dieselben  veröffentlicht.  (Arch.  Ert.  N.  F.  Bd.  VII.)  Sie  meint,  dass  die  Zeichnung 
für  diese  Stücke  von  Benedetto  da  Majano  stammt,  der  bekanntlich  in  Ungarn 
war  und  für  König  Mathias  gearbeitet  hat  und  besonders  als  Intarsienkünstler 
bekannt  war,  was  auch  den  an  Intarsien  erinnernden  Charakter  erklärlich  machen 
würde.  Auch  Dr.  Bela  Czobor  hat  sich  188g  im  9.  Bd.  der  erwähnten  Zeitschrift 
mit  der  Galgöczer  Tapete  befasst,  ohne  aber  die  Frage  nach  dem  Meister  derselben 
zu  erörtern.  Auch  ich  habe  dieser  Tapete  wegen  nicht  nur  die  italienischen 
Sammlungen  durchstudirt,  sondern  bin  auch  mit  den  hervorragendsten  italieni- 
schen Kennern  in  Berührung  getreten.  Ein  eigentliches  Resultat  erzielte  ich  aber 
nicht.  Doch  fand  ich  eine  Analogie  zu  unserer  Tapete  in  einem  mit  Gold  durch- 
webten Sammt-Antependium,  welches  unweit  von  Mailand  in  Varese  sich  befindet, 
in  der  Sakristei  des  Wallfahrtsortes  Sta  Maria  in  Monte.  Trotzdem  die  Zeichnung 
dieses  Stückes  viel  einfacher  ist,  zeigt  sie  doch  denselben  Charakter,  wie  unsere  Tapete 
und  auch  dieselben  Hauptmotive.  Die  technische  Ausführung,  sowie  die  Zeit 
stimmen  ebenfalls,  wie  das  Wappen  des  Vareser  Stückes  bekundet,  welches  jenes  des  Ludovico  il  Moro  ist. 
Diese  beiden  Stücke,  sowie  das  hier  ebenfalls  reproduzirte  Esztergomer  Messgewand  (Abb.  245)  stammen,  wie  ich 
nicht  anstehe  zu  erklären,  in  der  Zeichnung  von  ein  und  demselben  und  zwar  ganz  vorzüglichen  Meister,  wenn 
er  auch  keinen  bekannten  Künstlernamen  hatte.  Die  Weberei,  in  welcher  diese  Stücke  hergestellt  wurden,  ist 

wahrscheinlich  in  Mailand  zu  suchen.  Die  übrigen  ausgestellten  welt- 
lichen Denkmä[er  standen  in  künstlerischer  Hinsicht  weit  hinter  dieser 
Tapete  zurück.  Am  interessantesten  war  noch  der  Rock  aus  der  Fraknöer 
Schatzkammer  des  Fürsten  Eszterhäzy,  den  angeblich  König  Mathias 
getragen.  Das  Gewebe  zeigt  auf  gelbem  Seidengrunde  eine  rothe  Musterung, 
und  war  eines  jener  aus  dem  gothischen  Granatapfel  entwickelten  Muster, 
welche  vom  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  ab  in  zahllosen  Variationen  in 
Mode  waren.  Der  Schnitt  ist  einfach,  aber  interessant.  Ein  solcher  Rock, 
der  jedermann  passt,  deshalb  auch  eigentlich  für  Niemanden  bestimmt  ist, 
eine  Art  Überzieher  mit  Löchern  für  die  Arme,  so  dass  die  eigentlichen 
Ärmel  leer  hinabhängen.  Der  Schnitt  zeigt:  gerade  Schultern,  die  Ver- 
längerung der  Schulterlinie  bildende  gerade  Ärmel  ohne  Ellbogen  und 
aus  einem  Stück,  einen  geraden  Rücken,  also  lauter  ungarische  Eigen- 
tümlichkeiten, wie  wir  sie  mit  wenig  Änderung  bis  ans  Ende  des  XV11I. 
Jahrhundertes  bei  ungarischen  Galagewändern  finden.  Dieser  Rock  ist 
das  älteste  mir  bekannte  Exemplar  des  ungarischen  Kleiderschnittes.  Auch 
der  Stoff  gehört  dem  XV.  Jahrhunderte  an,  so  dass,  wenn  auch  ausser 
der  Tradition  wir  keinen  anderen  Beweis  dafür  haben,  dass  dieser  Rock 
dem  König  Mathias  gehört  hat,  doch  auch  nichts  dagegen  spricht.  Ein- 

Abb.  245.  Messgewand,  scha.zba.nmer  der  2elne  halten  wohi  die  Verschnü™ng  für  neueren  Datums,  doch  meiner 

Esztergomer  Kathedrale.  Ansicht  nach  stammt  auch  diese  aus  dem  XV.  Jahrhunderte. 


Abb.  244.  Wappen  des  Mathias  und  der 
Beatrix.  Segesvärer  evang.  Gymnasium. 
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Die  Tradition  knüpft  auch  an  den  Namen  des  Königs  Mathias  den  hier  reproduzirten  Becher.  (Taf.  XLI.) 
Derselbe  ist  zweifellos  eine  Arbeit  des  XV.  Jahrhundertes  und  sehr  wahrscheinlich  ungarische  Arbeit.  Wie  denn  ja 
unsere  Goldschmiedekunst  zu  jener  Zeit  allgemein  in  diesem  — gothischen  - Geschmacke  arbeitete.  Dieser 
Becher  repräsentirt  sehr  gut  jenen  bei  uns  mit  der  Renaissance  parallel  und  gleichzeitig  blühenden  Stil,  von  dem 
wir  schon  eingangs  des  Artikels  sprachen.  Wir  sehen  nun  hier  die  beiden  Extreme:  die  Throntapete,  welche 
den  neuen,  fremden  Geschmack  repräsentirt  und  den  Becher,  welcher  den  traditionellen,  ins  Blut  der  Nation 
übergegangenen  gothischen  Geschmack  darstellt.  Interessant  wäre  noch  eine  Vermischung  der  beiden  Stile,  doch 
gabs  auf  der  Ausstellung  im  Rahmen  der  weltlichen  Kunst  kein  Beispiel  hiefür.  Höchstens  könnten  einige  durch- 
brochene Gürtel  und  Ketten  erwähnt  werden,  an  welchen  sich,  wenn  auch  nicht  so  sehr  in  den  Details,  als  in 
dem  Ganzen  der  Ornamentation  das  Vordringen  der  Renaissance  nachweisen  lässt. 

Wir  finden  ähnliche  Buckelbecher  ausserhalb  Ungarns  recht  oft,  bei  uns  jedoch  nur  mehr  vereinzelt.  Das 
Grundmotiv  der  Ornamentation:  der  Buckel,  ist  ausserordentlich  stilgerecht,  weil  er  einerseits  eine  der  hervor- 
ragendsten Eigenschaften  des  Silbers  benützt  und  zur  Geltung  bringt,  während  er  andererseits  durch  die  knopfartigen 
Erhöhungen  das  Maximum  der  durch  Glanz  und  Spiegelung  erreichbaren  Wirkungen  erzielt.  Der  Fuss  unseres 
Bechers  ist  sechszackig,  und  jede  Zacke  entspricht  je  einem  Buckel.  Drei  Reihen  von  Buckeln  ornamentiren  den 
Bauch  des  Gefässes,  dessen  Deckel  ebenfalls  gebuckelt  ist.  Die  Spitze  des  Deckels  bildet  ein  in  ein  ringförmiges 
Obststück  endender  Zweig,  mit  einem  Falken  darauf.  Interessanter  als  die  Buckelornamentation  sind  jedoch  die 
aus  einer  Platte  herausgeschnittenen,  und  frei  geformten  Blätter  und  Blüthen,  welche  den  Becher  allüberall 
zieren.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das  grosse,  einen  Blüthenkranz  und  Kamillenblumen  darstellende  Band, 
welches  eine  ganz  ungewohnte  Coloristik  und  Naturalismus  zeigt,  da  sowohl  die  Blätter  als  die  Blüthen  mit 
kaltem  Email  gefärbt  sind:  die  Blätter  grün,  die  Blüthen  des  unteren  Kranzes  roth. 

Im  Innern  des  Deckels  befindet  sich  eine  runde  Platte  mit  dem  ungarischen  Corvinwappen  und  der  Auf- 
schrift: Mathias: corvinus: D :G : Hvn:Boh: Dal: Croat:Slav: Rex:  146g.  Dieses  Wappen,  welches  zum  Theil  mit 
translucidem  Email  bedeckt  ist,  stammt  jedoch,  wie  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  aus  späterer  Zeit.  Nach  dem 
Charakter  der  Buchstaben  und  der  Zeichnung  des  Wappens  zu  urtheilen,  ist  es  vielleicht  zur  Zeit  des  Palatins 
Paul  Eszterhäzy  an  dem  Stücke  angebracht  worden,  als  es  in  die  Fraknöer  Schatzkammer  kam,  wo  es  sich  noch 
jetzt  befindet. 

Noch  einen  weltlichen  Gegenstand  aus  jener  Zeit  müssen  wir  schliesslich  hier  erwähnen.  Nämlich  den, 
dem  Grafen  Emerich  Szechenyi  gehörigen,  in  Somogyvär  gefundenen  venetianischen  Glasbecher,  den  wir  auch 
reproduziren.  (Taf.  XLII.)  Die  Form  des  aus  durchscheinendem  weissem  Glase  geblasenen  Bechers  erinnert  an  die 
Buckelbecher,  wenn  sie  auch  natürlich  viel  einfacher  ist.  Der  Körper  ist  durch  Rippen  gegliedert  und  am  oberen 
Rande  bilden  weisse  und  farbige  Emailtropfen,  sowie  Vergoldung  ein  Schuppenornament.  In  dieser  Hinsicht  gleicht 
der  Becher  den  bekannten  sonstigen  Schöpfungen  der  Glasfabriken  in  Venedig  und  Murano  aus  dem  XV.  Jahr- 
hunderte, von  denen  sich  einige  auch  bei  uns  befinden.  Wir  erwähnen  nur  den  mit  dem  städtischen  Wappen 
geschmückten  Becher  von  Bärtfa.  Der  Somogyvärer  Becher  hatte  wahrscheinlich  auch  einen  Deckel,  der  aber  in 
Verlust  gerathen  ist. 


Eugen  von  Radisics. 


DIE  ESZTERGOMER  KALVARIE. 


IT  nichts  kann  man  den  vornehmen  Kunstgeschmack  und  die  Freigebigkeit  des  Königs 
Mathias  besser  beweisen  als  mit  dem  herrlichen  Prachtkreuze  der  Esztergomer  Kathed- 
rale, der  sogenannten  Corvinkalvarie.  Neben  ihrem  ausserordentlichen  materiellen  und 
kunsthistorischen  Werthe  interessiren  uns  besonders  die  sich  an  dieselbe  knüpfenden 
historischen  Momente,  welche  sie,  trotzdem  sie  keine  heimische  Arbeit  ist,  zu  einer 
nationalen  Reliquie  machen,  und  verdient  der  Fürstprimas,  der  dieses  vorher  nie  öffentlich 
ausgestellt  gewesene  Stück  der  Millenniums-Ausstellung  überliess,  unseren  wärmsten 
Dank:  umso  mehr,  da  keinerlei  Aussicht  vorhanden,  dass  dieses  Stück  sobald  wieder 
auf  einer  öffentlichen  Ausstellung  zu  sehen  sein  wird. 

Dieses  herrliche  Kunstwerk  besteht  aus  zwei,  dem  Stile  nach  vollständig  verschiedenen  Theilen,  nämlich 
aus  einem  Fusse  in  vollkommenem  Renaissancestile,  während  die  darüber  sich  erhebende  Kapelle  und  der  Golgatha 
gothisch  sind. 

Das  Kreuz,  welches  aus  lauter  Gold  gefertigt  und  mit  Edelsteinen,  Perlen  und  Email  reich  geschmückt  ist, 
ruht  auf  einer  dreieckigen  Basis,  deren  Seiten  leicht  concav  geschwungen  sind,  während  die  Ecken,  welche  auf  je 
einer  der  herausragenden  Löwenpratzen  ruhen,  abgestumpft  sind.  Der  untere  schräge  Rand  der  Basis  ist  mit  Akantus- 
blättern  deren  Spitzen  nach  Unten  gerichtet  sind  und  darüber  mit  einer  aus  kleinen  Früchten  gebildeten  Perlenschnur 
geziert.  Ueber  diesem  Rande  zeigt  die  Basis  eine,  nur  von  einem  architektonisch  gegliederten  Rahmen  umgebene 
Vertiefung,  in  welcher  wir  abwechselnd  goldgefasste  Rubine  und  Saphire,  sowie  Perlen  zwischen  grün  emailirten 
Blättchen  sehen.  Auch  die  analog  vertieften  Felder  der  abgestumpften  Ecken  tragen  je  einen  goldgefassten  Rubin. 
Auf  der  Basis  selbst  sitzen  auf  den  Hinterbeinen  drei,  je  den  abgestumpften  Ecken  zugewendete  Sphynxe,  deren 
Unterkörper  löwenartig  ist,  während  der  Oberkörper  der  einer  Frau  ist  mit  schönem  Gesichte,  reich  auf  die  Schulter 
fallendem  Haare  und  Perlenschmuck  um  den  Hals.  Die  Sphynxe  halten  mit  den  Vorderpratzen  einen  nach  Aussen 
gekehrten  Schild  mit  dem  königlichen  und  Familienwappen  des  Mathias  Hunyady.  Im  ersten  und  vierten  Felde 
des  viergetheilten  Schildes  sehen  wir  auf  rothem  Emailgrunde  die  vier  horizontalen  Balken,  während  im  zweiten 
und  dritten  Felde  sich  auf  ebenfalls  rothem  Grunde  der  zweischwänzige  böhmische  Löwe  befindet  und  im  kleinen 
Herzschilde  auf  blauem  Grunde  der  Rabe  mit  dem  Ring. 

Gesicht  und  Brust  der  Sphynxe  sind  ins  bläuliche  spielend  fleischfarbig  emailirt  sur  ronde  bosse.  Die 
Flügel  sind  blau  und  grün  emailirt,  die  übrigen  Körpertheile  aber  in  Gold  belassen.  Die  drei  Sphynxe  tragen 
eine  auf  ihre  Köpfe  gestützte  Trommel,  die  oben  und  unten  am  Rand  einen  emailirten  Blätterkranz  zeigt  und 
ringsum  mit  Diamanten  und  Rubinen  geschmückt  ist.  Zwischen  den  Diamanten  und  Rubinen  befindet  sich  über  dem 
Kopfe  einer  jeden  Sphynx  ein  kleines,  rundes  Medaillon  mit  den  emailirten  Brustbildern  der  Apostel  Peter,  Paul 
und  Jacob.  Aus  dieser  Scheibe  wächst  der  eigentliche  schlanke  Griff  heraus,  der  sich  nach  Unten  zu  glocken- 
förmig erweitert  und  mit  drei  Akantusblättern  auf  rothem  Emailgrund,  so  wie  noch  überdies  mit  drei  freistehenden 
Delfingriffen  verziert  ist.  Ueber  dieser  Glocke  ist  oben  ein  ringförmiges,  mit  Perlen  und  Rubinen  geschmücktes 
Glied  angebracht,  aus  welchem  sich  nach  Oben  hin  drei  nach  Aussen  zu  geschwungene  Voluten  erheben,  welche 
den  Obertheil  des  Kreuzes  tragen.  In  den  Wölbungen  zwischen  den  Voluten  sehen  wir  verschiedene  mytholo- 
gische Darstellungen  in  Emailmalerei.  So  Jupiter  in  dem  von  Adlern  gezogenen  Wagen,  Apollo  in  dem  mit  weissen 
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Pferden  bespannten  grünen  Goldwagen  und  Diana  in  dem  am  nächtlichen  Himmel  von  einem  weissen  Einhorn 
gezogenen  Wagen. 

Diese  Voluten  tragen  die  eigentliche  Basis  des  gothischen  Theiles.  Diese  Basis  trägt  am  unteren  Rande 
eine  gegliederte  Leiste,  am  oberen  ein  mit  Blättern  geschmücktes  Band  und  ist  in  dem  dazwischen  liegenden 

vertieften  Felde  mit  Perlen,  Diamanten  und  Rubinen  geschmückt.  In 
diese  Basis  ist,  ein  wenig  vertieft,  die  gothische  Kapelle  eingelassen,  die 
mit  ihren  Pfeilern,  Bögen  und  Fialen  vollständig  architektonisch  aus- 
gebildet ist  und  an  deren  Mittelsäule  Christus  angekettet  ist.  Die 
Vollfigur  des  Christus  drückt  in  überraschend  wahrhaftiger  Weise  das 
Gefühl  des  Schmerzes  und  der  Hingebung  aus.  Die  am  Handgelenke 
durch  einen  Strick  gebundenen  Arme  umschlingen  die  Porphyrsäule, 
der  Kopf  ist  zur  linken  Schulter  gesunken  und  der  mit  einem  reich- 
faltigen Schurze  umgürtete  gefolterte  Körper  ist  zusammengeknickt 
vornüber  gebeugt.  In  den  durch  die  Strebepfeiler  gebildeten  drei 
kleinen  Seitennischen  stehen  die  emailirten  Vollfiguren  der  Propheten 
Elias,  Jesaias  und  Jeremias  auf  doppelstufigen  Postamenten  und  mit 
Spruchbändern  in  der  Hand,  die  gothische  Minuscel-Inschriften  tra- 
gen. Die  architektonischen  Theile  der  Kapelle  sind  sehr  reich  mit 
grossen  Perlen  geschmückt  und  das  Gesimse  über  dem  Kopfe  des 
Erlösers  trägt  einen  grossen  Rubin.  An  die  Stelle  des  Daches  brachte 
der  Goldschmied  zwischen  die  emporstrebenden  Fialen,  ohne  jeden 
Uebergang  und  organischen  Zusammenhang  die  drei  emailirten  Felsen 
der  Golgatha  an,  zwischen  drei  geflügelten  Engelchen  hinter  den 
Fialen.  Auf  dem  mittleren  Felsen  am  Fusse  des  Kreuzes  sieht  man  den 
Schädel  Adams  und  einige  Schienbeine  und  an  den  Enden  der  Kreuzes- 
arme je  einen  grossen  viereckigen  Rubin.  Dort  wo  sich  die  Kreuzes- 
arme schneiden,  sehen  wir  in  einem  grossen  Kreisfelde  die  Strahlen- 
aureole des  Erlösers  ebenfalls  mit  einem  Rubin  im  vertieften  Centrum, 
während  die  Kreuzesarme  mit  Parallelcanelluren  geschmückt  sind. 

An  den  Kreuzesarmen  ranken  sich  beiderseits  rebenartige  Blätter 
empor,  die  abwechselnd  mit  Perlen  und  blau  emailirten  Reben 
geschmückt  sind.  Am  Kreuze  hängt  die  emailirte  Vollfigur  des  Erlösers 
mit  einem  sehr  schön  gefalteten,  goldgesäumten  weissen  Schurze.  Das 
edle  Haupt  mit  der  Dornenkrone  und  dem  vom  Schweisse  angepickten 
Haare  ist  nach  Rechts  gebeugt,  die  rechte  Seite  zeigt  eine  Wunde 
und  die  beiden  übereinander  gelagerten  Füsse  sind  von  einem  Nagel 
durchbohrt.  Beim  Fusse  des  Kreuzes  stehen  je  auf  einem  der  Golgatha- 
Felsen  links  die  kleine  Vollfigur  der  Maria  mit  translucid  roth  email- 
irter  faltiger  Tunica  und  darüber  einem  translucid  blau  emailirten, 
goldgesäumten  Mantel  und  weissem  Tuch  am  Haupte.  Ihr  schmerz- 
durchfurchtes Gesicht  zeigt  Thränen,  der  Kopf  mit  scheibenförmiger 
Aureole  ist  nach  links  gebeugt,  die  Linke  hebt  ein  wenig  den  reich 
gefalteten  Mantel.  Links  steht  Johannes  mit  weisser  Tunica  und 
grünem  Mantel,  ebenfalls  mit  der  Aureole  und  mit  einem  Buche  in  der 
Linken.  Diese  beiden  Statuetten  geben  in  so  vollendet  künstlerischer 
Weise  den  Schmerz  der  Kreuzigungsscene  wieder,  wie  man  dies  wohl 
in  der  gesammten  Goldschmiedekunst  kaum  mehr  findet.  An  der 
glatten  Rückseite  des  Kreuzes  ist  ein  rundes  Reliquienmedaillon  an- 
gebracht. Die  Höhe  des  Kreuzes  beträgt  718  Millimeter.  Das  Gewicht 


Abb.  246.  Die  Corvin-Kalvarie. 
Schatzkammer  der  Esztergomer  Kathedrale. 


wurde  bei  der  Schätzung  im  Jahre  1862  mit  1520  Dukaten  festgestellt. 


1 Dankö  : Törtenelmi,  müirodalmi  es  okmänytäri  reszletek  az  esztergomi  föszekesegyhäz  kincstäräböl.  (Historische,  literarische 
und  archivarische  Details  aiis  dem  Schatze  der  Esztergomer  Kathedrale)  pag.  71. 
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Dies  herrliche  Werk  hat  auch  einereiche  geschichtliche  Vergangenheit.  Wie  die  Wappen  der  Basis  beweisen, 
wurde  dasselbe  für  König  Mathias  und  wahrscheinlich  auf  dessen  Bestellung  angefertigt.  Den  Meister  allerdings 
kennen  wir  nicht.  Künstlerische  Combination  macht  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  in  Florenz  in  der 
Werkstätte  von  Verocchio,  Pollajuolo  oder  Betto  angefertigt  wurde.  Auch  wann  das  Kreuz  in  den  Besitz  Mathias’ 
kam,  wissen  wir  nicht,  aber  dass  es  nach  1469  geschah,  dafür  spricht  der  böhmische  Löwe  des  Wappens,  da 
ja  Mathias  erst  am  dritten  Mai  1469  zum  König  von  Böhmen  gekrönt  wurde.  Nach  dem  Tode  des  Mathias  ver- 
pfändete Johann  Corvin  das  Kreuz  dem  damaligen  Egerer  Bischöfe  Thomas  Baköcz  für  5600  Dukaten  und  im 
Jahre  1494  schenkte  er  es  demselben1  in  Gegenwart  des  Judex  Curiae  Paul  Kinizsy  für  jene  grossen  Dienste, 
welche  ihm  Baköcz  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  und  auch  später  geleistet.'2  Baköcz  hinterliess  dann  als  Primas 
mit  mehreren  anderen  Stücken  das  Kreuz,  welches  seither  schon  mancherlei  durchgemacht,  der  Esztergomer 
Domkirche. 

Im  Jahre  1528  wurde  dasselbe  angesichts  der  verschiedenen  Gefahren  nach  Dregely  gebracht  in  die  Festung 
des  Erzbisthums.  1543  brachte  man  es  vor  den  Esztergom  stürmenden  Türken  nach  Nagy-Szombat,  1566  brachte 
man  es  von  dort  erst  nach  Pozsony  und  von  dort  wieder  zurück.  Dann  später  wurde  es  vor  Bocskay,  Bethlen, 
Georg  Räköczy  und  Thököly  erst  nach  Olmütz,  dann  1619  nach  Graz,  später  in  die  Festungen  von  Vöröskö  und 
Länzser  und  von  dort  aus  nach  Wien  und  Pozsony  gebracht  und  schliesslich  1809,  als  die  Franzosen  gegen 
Wien  anrückten,  in  die  Festung  St.  Benedek.  Bei  diesen  Fahrten  hat  das  Kreuz  viel  gelitten.  So  erwähnt  das 
Inventar  von  1504,  dass  der  eine  Engel  «davongeflogen»,  das  1609  angefertigte  Verzeichniss  bei  der  Rückführung 
aus  Olmütz  notirt  genau  alle  Schäden,  während  im  1654er  Inventar  alle  drei  Engel  wieder  da  sind.  Damals  sind 
auch,  wie  die  schlechte  technische  Ausführung  zeigt,  die  jetzt  am  Kreuze  befindlichen  Engel  ergänzt  worden. 

Interessant  ist,  dass  das  Kreuz  1594  auf  16,000  Gulden,  1678  aber  schon,  und  zwar  wahrscheinlich  auf 
Basis  der  Daten  von  Bonfinius,  auf  45,000  Dukaten  geschätzt3  wurde.  Die  Schäden  des  Kreuzes  sind  auch  noch 
heute  sichtbar. 

Das  Email  ist  schon  an  mehreren  Stellen  abgesprungen  und  ausgefallen  und  die  Hand  des  Johannes  fehlt. 
Hievon  abgesehen  ist  aber  die  Erhaltung  des  herrlichen  Prachtwerkes  eine  ganz  vorzügliche.  Schliesslich  will 
ich  noch  erwähnen,  dass  den  oberen  Theil  der  Kalvarie,  nämlich  die  gothische  Kapelle  und  den  Golgatha,  mehrere 
Kunsthistoriker  für  eine  französische  Arbeit  halten  und  in  Verbindung  stellen  mit  der  unter  dem  Namen  «gol- 
denes Rössel»  bekannten  französischen  Goldschmiedearbeit  aus  dem  XV.  Jahrhunderte.4 

Ich  meinerseits  bin  aber  nicht  dieser  Ansicht,  weil  die  Kalvarie  trotz  ihrer  gothischen  Theile  in  voller 
Harmonie  mit  so  reinem  Gefühl  und  Vollendung  die  lautere  Renaissance  verkörpert,  und  eine  Arbeit  ist,  wie  sie 
im  XV.  Jahrhunderte,  die  Italiener  ausgenommen,  die  Künstler  keines  einzigen  Landes  im  gesammten  gebildeten 
Europa  herzustellen  vermochten. 

Josef  Mihalik. 

1 Dankö  : 1.  c.  pag.  65 — 67  sind  die  auf  die  Schenkung  bezüglichen  Daten  veröffentlicht. 

2 Franz  Pulszky  in  der  ungarischen  archaeologischen  Zeitschrift  <Arch.  Ert.»  1886.  pag.  220.  (Az  esztergomi  Kalväria.) 

3 Franz  Pulszky  1.  c.  in  der  Anmerkung  sub  * 

4 Emerich  Szalay  in  der  ungarischen  kunstgewerblichen  Zeitschrift  «Müveszi  ipar».  1893.  No.  3 und  4.  (A  XIV.  es  XV.  szä- 
zadbeli  ötvösseg  ket  remeke.) 
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VOM  AUSSTERBEN  DER  ÄRPÄDEN  BIS  ZUR  MOHÄCSER  SCHLACHT. 


EHR  als  je  bis  dahin  erfreute  sich  Ungarn  eines  dauernden  und  segensreichen 
inneren  Friedens  unter  den  beiden  Herrschern  aus  dem  Hause  Anjou. 

Als  nach  dem  Aussterben  der  nationalen  Dynastie  der  fremdgeborene  Karl 
Robert  von  Anjou  zum  Könige  gewählt  wurde,  erkannte  er  sofort,  dass  nur  eine 
völlige  Verschmelzung  seiner  Individualität  mit  der  seines  Volkes  ihm  die  Krone 
des  heiligen  Stefan  sichern  könne.  Wie  sehr  ihm  dies  gelungen,  zeigt  nichts 
klarer,  als  die  Thatsache,  dass  selbst  das  Haus  der  Ärpäden  keinen  ungari- 
scheren und  nationaleren  König  hervorgebracht,  als  Ludwig,  den  Sohn  Karl 
Robert’s. 

Diese  Harmonie  zwischen  Nation  und  Dynastie  stellte  das  in  letzterer  Zeit 
schon  arg  geschwächte  Ansehen  des  Reiches  nach  Aussen  hin  wieder  her, 
während  im  Innern  der  Frieden  segensreich  wirkte.  Das  materielle  Wohlbefinden  hob  sich,  die  öffentliche  Sicherheit 
besserte  sich,  Industrie  und  Handel  begannen  zu  pulsiren  und  damit  verbreitete  und  verallgemeinerte  sich  ganz 
ausserordentlich  rasch  im  Lande  die  Kultur  und  fanden  Wissenschaft  und  Kunst  Pfleger  und  Ausiiber. 

Das  Ungarthum  hatte  schon  in  den  früheren  Jahrhunderten  am  geistigen  Leben  des  Westens  theilgenommen- 
Die  Klöster  erzogen  Hunderte  des  Lesens  und  des  Schreibens  kundige  Kleriker  und  Weltliche,  von  denen  Viele 
sogar  die  berühmten  Universitäten  Frankreichs  und  Italiens  aufsuchten.  Andererseits  kamen  auch  zahlreiche  her- 
vorragende ausländische  Gelehrte  an  die  Höfe  unserer  Könige  oder  Hochgeistlichen.  Unter  den  Königen  aus 
dem  Hause  Anjou  steigerte  sich  dies  aber  noch.  Mit  Karl  Robert  Hess  sich  ein  ganzes  Heer  von  italienischen 
Gelehrten,  Schriftstellern,  Künstlern  und  prachtliebenden  Rittern  von  feinem  Geschmacke  hier  nieder  und  verpflanzte 
den  Geist  der  beginnenden  Renaissance  zu  uns.  Ungarn  trat  in  enge  Verbindung  zum  Vaterlande  Dante’s  und 
Petrarca’ s.  Nicht  nur  die  Besucher  der  italienischen  Universitäten  und  die  Geistlichen,  welche  zum  Heiligen  Stuhl 
reisten,  sondern  auch  weltliche  Herren  in  Begleitung  von  Rittern  unter  der  königlichen  Fahne  und  zahlreiche 
Kaufleute  gingen  von  uns  nach  Italien  und  wurden,  wenn  sie  zurückkehrten,  Träger  der  dortigen  hohen  Kultur. 
Die  Wirkung  zeigte  sich  auch  sehr  bald.  Italienischer  Geschmack,  italienische  Kultur  drückten  unserem  geistigen 

Leben  ihren  Stempel  auf. 

Ueberblicken  wir  die  Denkmäler,  welche  den  Beweis  der  hohen  Stufe  unserer  damaligen  Kultur  erbringen, 
so  müssen  wir  sofort  erkennen,  wie  wenige  nationale  Züge  unsere  Literatur,  wie  auch  unsere  Kunst  in  jener 

Epoche  aufweisen. 

Sprachdenkmäler  aus  jener  Zeit,  dass  will  sagen  Dokumente  in  ungarischer  Sprache,  sind  uns  kaum 
erhalten  geblieben.  Aber  die  in  unseren  fast  durchwegs  fremdsprachigen  Dokumenten  massenhaft  vorkommenden 
ungarischen  Worte,  sowie  deren  ungarisirende  Konstruktion  machen  es  zweifellos,  dass  die  Geistlichkeit,  also  jene 
Klasse,  welche  sich  mit  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  befasste,  in  ihrer  Mehrzahl  ungarisch  sprach.  Und 
doch  gibt  es  nur  ein-zwei  Bruchstücke,  aus  denen  wir  beurtheilen  können,  wie  im  XIV.  Jahrhunderte  das  ungarische 

Wort  geklungen  hat,  wie  es  damals  geschrieben  wurde. 

Der  Hauptgrund  hiefür  ist  jene  damals  herrschende  Auffassung,  wonach  man  die  Sprache  des  Volkes 

für  die  Literatur  nicht  geeignet  hielt,  und  wir  müssen  gestehen,  dass  die  ungarische  Sprache  des  XIV.  Jahr- 
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hundertes  für  wissenschaftliche  Arbeiten  auch  wirklich  kaum  geeignet  sein  konnte.  Ihr  Wortschatz  war  bedeutend 
geringer,  als  der  der  lateinischen  Sprache  und  konnte  sie  sich  auch  aus  derselben  nicht  so  leicht  bereichern, 
wie  die  romanischen  Sprachen.  Aber  für  die  Dichtung  war  die  kräftige,  bilderreiche  ungarische  Lebensweise  umso 
geeigneter.  Zahllose  Beweise  gibt  es,  dass  das  Land  viele  fahrende  Sänger,  Spielleute  und  Jokulatoren  besass, 
die  herumziehend : am  königlichen  Hofe,  in  den  adeligen  Schlössern,  auf  den  Plätzen  der  Städte  und  Dörfer  die 
Thaten  der  Vorfahren  verherrlichten  oder  die  Schönheit  der  Frauen,  die  Heldenmüthigkeit  der  Ritter  besangen. 
Dass  daneben  das  Volk  auch  seine  eigenen  Lieder  hatte,  ist  selbstverständlich.  Leider  sind  diese  Lieder  nicht  so 
wie  bei  unseren  glücklicheren  Nachbarn  aufgezeichnet  worden.  Die  übertriebene  Religiosität,  die  noch  nach  Jahr- 
hunderten die  für  Teufelswerk  gehaltenen  Blumengesänge  verfolgte,  sowie  die  das  Volksthümliche  verachtende 
Wissenschafteiei  vernichteten  jede  Spur  der  nationalen  Dichtung.  Als  der  anonyme  Notarius  des  Königs  Bela 
in  seiner  Chronik  «die  trügerischen  Märchen  der  Bauern  und  die  drolligen  Gesänge  der  Spielleute»  mit  Selbst- 
bewusstsein zurückwies,  Hess  er  sich’s  wohl  nicht  träumen,  dass  gerade  jene  Theile  seiner  Arbeit,  welche  er 
zum  Theile  absichtlich,  zum  Theile  unabsichtlich  den  Gesängen  der  Spielleute  entnommen,  einstmals  die  werth- 
vollsten sein  werden. 

Gänzlich  konnte  sich  die  Geistlichkeit  der  Sprache  des  Volkes  nicht  verschliessen ; aus  den  Kirchen  konnte 
man  die  ungarische  Predigt  und  den  ungarischen  Gesang  nicht  ausmerzen.  Da  unter  den  Weltlichen  nur  wenige 
lateinisch  sprachen,  musste  man  die  volksthümlicheren  Heiligenlegenden,  die  Passion  und  einige  Gebete  für  dieselben 
übersetzen.  Aber  selbst  solche  geschriebene  Denkmäler  besitzen  wir  nicht.  Die  übersetzten  und  versificirten  Dist- 
inctionen  einiger  Predigten  aus  dem  ersten  Jahrzehnte  des  XIV.  Jahrhundertes  und  die  Bruchstücke  einer  Marien- 
hymne auf  einem  von  einem  Buchdeckel  abgelösten  Pergamentstücke  (das  Königsberger  Bruchstück),  das  ist  unser 
gesammter  Sprachschatz  aus  der  Zeit  der  Anjous. 

Von  den  Werken  unserer  lateinisch  schreibenden  Compatrioten  ist  viel  mehr  erhalten.  Aus  der  Zeit  Ludwig 
des  Grossen  besitzen  wir  einige  werthvolle  Denkmäler  der  Geschichtschreibung.  So  eine  umfangreiche,  wahrschein- 
lich für  den  König  geschriebene  Chronik,  deren  Verfasser,  wenn  wir  späteren  Berichten  glauben  dürfen,  der  Mönch 
Markus  war,  aus  dem  bei  uns  sehr  beliebten  Franciskaner-Orden.  Dieses  Werk,  die  Hauptquelle  unserer  Königs- 
sagen, ist  voll  der  schönsten  Details,  deren  Sprache  wohl  lateinisch,  deren  Geist  aber  kernungarisch  ist.  Bemer- 
kenswerth ist  auch  das  wohl  nur  kurze,  aber  schwunghaft  geschriebene  Buch  eines  königlichen  Hofkaplans  über 
seine  eigene  Zeit  und  die  das  Leben  Ludwig  des  Grossen  behandelnde  Historie  des  Küküllöer  Erzdechanten 
Johann  Apröd  von  Tötsolymos.  Hieher  gehört  auch  von  wegen  seiner  geschichtlichen  Einleitung  das  vom 
Kanonikus  Emerich  zusammengestellte  Rechtsbuch  des  Värader  (Grosswardeiner)  Kapitels. 

- Als  Philosoph  erwarb  sich  auch  im  Auslande  einen  Namen  Boetius  de  Transsylvania  (um  1345)  und  unter 
den  Rechtsgelehrten  der  Minorit  Johannes  Transsylvanus,  dessen  Hauptwerk  Speculum  Juris  sich  in  der  Vati- 
kanischen Bibliothek  befindet.  Die  hervorragenderen  Theologen  waren  Michael  de  Buda,  Gregorius  de  Ragusa, 
Ladislaus  Erzbischof  von  Kalocsa,  Augustinus  de  Garottis,  Petrus  de  Csanäd.  Als  hervorragenden  politischen 
Redner  schätzte  man  den  Esztergomer  Erzbischof  Csanäd  de  Telegd  und  als  Prediger  noch  nach  Jahrhunderten 
den  Pauliner  Johannes  de  Posonio ; selbst  eine  Fachkapazität  für  Jagdsachen  gab  es  bei  uns  unter  den  Schrift- 
stellern, nämlich  den  Oberfalkonier  Ludwig’s  des  Grossen,  Ladislaus  Ungarns,  dessen  Werk  wir  aber  nur  aus  den 
Citaten  eines  seiner  deutschen  Schüler  kennen. 

Für  die  Volksthümlichkeit,  deren  die  Wissenschaften  schon  damals  bei  uns  genossen,  spricht  am  klarsten 
die  ansehnliche  Zahl  der  Bibliotheken. 

Ungarn  besass  schon  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  zahlreiche,  verhältnissmässig  reiche  Kirchen- 
und  Klosterbibliotheken,  im  XIV.  Jahrhunderte  vermehrte  sich  aber  noch  die  Zahl  derselben.  Die  meisten  Mönchs- 
orden waren  schon  durch  ihre  Ordensregeln  zum  Sammeln  von  Büchern  verpflichtet.  Überdies  waren  die  Kirchen, 
Schulen  und  hauptsächlich  die  beiden  Universitäten  ohne  Bibliotheken  gar  nicht  denkbar. 

Doch  darf  man  hiebei  natürlich  nicht  an  irgend  welche  grosse,  Säle  füllende  Sammlungen  denken.  Die 
meisten  besassen  viel  weniger,  als  100  Bände.  Eine  vollständig  erhalten  gebliebene  Bibliothek  aus  jener  Zeit  haben 
wir  nicht  und  können  wir  nur  aus  den  spärlichen  Daten  der  Dokumente  und  Inventare  irgendwelche  Folgerungen 
ableiten.  Die  Nagyszebener  Kirche  besass  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhundertes  22  Ceremonialbücher  und  11 
religionswissenschaftliche  Werke,  und  gleichzeitig  hatte  der  dortige  Probst  14  Bände.  In  der  ersten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhundertes  waren  sogar  schon  Sammlungen  von  über  100  Bänden  nicht  selten. 

Zu  neunzehntel  waren  die  Werke  jener  Bibliotheken  für  kirchliche  Zwecke,  oder  doch  wenigstens  geist- 
lichen Inhaltes.  Weltliche  Bücher  gab  es  gewiss  nur  noch  sehr  wenige.  Die  Werke  der  lateinischen  Klassiker  begannen 
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erst  Ende  des  XIV.  Jahrhundertes  allgemeine  Verbreitung  zu  finden.  In  früherer  Zeit  findet  man  unter  den  profanen 
Schriftstellern  zumeist  Vergil  und  daneben  noch  die  populären  Gesta  Romanorum,  die  Historia  Septem  Sapientum, 
die  Historia  Trojana  von  Dares  Phrigius,  welche  jene  hereinbrachten,  die  an  den  französischen  Universitäten 
studirten.  Wahrscheinlich  befanden  sich  in  mancher  dieser  Bibliotheken  auch  auf  Ungarn  bezügliche  Codices, 
zumeist  wahrscheinlich  die  Legenden  der  ungarischen  Heiligen  und  besonders  des  Königs  Stefan,  von  welch 
letzterer  die  Esztergomer  und  Szekesfehervärer  Kapitel,  sowie  der  Pannonhalmer  Konvent  beglaubigte  Exemplare 
besassen  und  Copien  lieferten.  In  vielen  Exemplaren  dürften  auch  die  Copien  der  Gesetze,  die  Synodalbeschlüsse 
und  die  Manuscripte  der  ungarischen  Chroniken  in  Verkehr  gewesen  sein.  Leider  ist  aber  von  alledem  sehr  wenig 
erhalten  geblieben. 

Während  der  Jahrhunderte  lang  andauernden,  innern  Kriege  wurde  eine  riesige  Menge  von  literarischen 
Denkmälern  vernichtet.  Die  vielen  ins  Land  strömenden  Fremden  führten  ununterbrochen  unsere  besten  Bücher 

fort.  Diese  ins  Ausland  gekommenen  Bücher 
waren  aber  für  unser  Wissen  für  ewig  ver- 
loren, und  bereicherten  den  geistigen  Schatz 
fremder  Nationen,  wenn  nicht  irgend  ein  un- 
zweifelhaftes Zeichen  ihre  ungarische  Ab- 
stammung bewies. 

Aber  auch  die  Überreste,  die  wir  noch  aus 
unseren  heimischen  und  aus  fremden  Samm- 
lungen als  ungarisch  nachweisen  können, 
legen  Zeugniss  dafür  ab,  dass  unsere  mittel- 
alterlichen Codices  den  Wettstreit  aufnehmen 
können  mit  den  gleichzeitigen  Codices  des 
Westens. 

Den  Kern  der  Bibliotheken  des  XIV.  und 
XV.  Jahrhundertes  bildeten,  sowie  auch  an- 
derswo, die  schmucklosen  Papiercodices.  Eine 
grosse  Reihe  derselben  war  auf  der  Millen- 
niums-Ausstellung und  lieferte  den  Beweis, 
dass  schon  damals  unsere  heimischen  Manu- 
scripte einen  gewissen  nationalen  Charakter 
besassen.  Sehr  zahlreich  sind  unter  denselben 
die  Ceremonialbücher,  und  nicht  selten  glän- 
zend ausgestattet.  Ja  selbst  die  einfacheren 
sind  sorgsam  geschrieben  und  haben  wenig- 
stens ein-zwei  grössere,  gemalte  Initiale. 
Diese  Gruppe  lieferte  auch  das  hauptsäch- 
lichste Material  zum  Studium  der  ungarischen 
Miniaturmalerei,  welches  sich  allerdings  vor- 
läufig noch  in  den  ersten  Anfängen  befindet. 

Die  Geschmackswandlung  und  den  künst- 
lerischen Fortschritt  unter  den  Anjous  kann 
man  am  besten  an  den  Manuscripten  konstatiren.  Unsere  Codices  aus  der  Ärpädenzeit  sind  noch  von  puritanischer 
Einfachheit,  nur  unter  den  vom  Auslande  gebrachten  findet  man  solche  mit  reichen  Miniaturen.  Aber  schon  im 
ersten  Drittel  des  XIV.  Jahrhundertes  haben  wir  solche  von  ungarischer  Hand  gemalte  Codices,  die  man  mit  den 
Arbeiten  unserer  Nachbarn  ruhig  in  eine  Reihe  stellen  kann.  Als  ob  die  in  den  Ungarn  schlummernde  künst- 
lerische Fähigkeit  nur  der  Befruchtung  gewartet  hätte,  entstehen  plötzlich  die  geschicktesten  Illuminatoren  und 
Kaligraphen.  Die  Entwicklung  war  beinahe  stürmisch.  Die  erste  Generation  imitirte  noch  die  italienische  Kunst, 
die  zweite  und  dritte  stand  aber  schon  auf  eigenen  Füssen  und  hielt  im  Streben  nach  Realismus  und  Natürlichkeit 
mit  ihren  Meistern,  den  Italienern,  Schritt. 

Das  erste  Jahrzehnt  des  XIV.  Jahrhundertes  repräsentirte  auf  der  Ausstellung  ein  Messbuch  der  reichen 
Pozsonyer  Kapitelbibliothek.  Das  halbblattige  Canonbild  verräth  wohl  mit  seiner  geschickten  Zeichnung  schon 


Abb.  247.  Kanonbild  des  Missales  der  Gyulafehervärer  Batthyäny-Bibliothek  vom  Csukärder 

Pfarrer  Stephan. 
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die  Epoche  des  künstlerischen  Aufschwunges,  knüpft  aber  mit 
seiner  mässigen  Coloristik  noch  an  die  Schule  der  Ärpädenzeit  an. 

Einen  viel  grösseren  Fortschritt  zeigt  ein  nur  etwas  späteres  Missale 
des  ungarischen  Nationalmuseums.  Das  auf  dunkelblauem  Grunde 
gemalte  Crucifix  zeigt  ein  aus  ungehobeltem  rohem  Holz  zusammen- 
gestelltes Kreuz  und  Christus  als  Sterbenden.  Aus  der  nun  fol- 
genden Zeit  mussten  wir  neben  einigen  gewöhnlichen,  mit  Minia- 
turen geschmückten  Codices  auch  die  schönste  ungarische  Arbeit 
aus  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhundertes  entbehren.  Es  war  dies 
die  Bibel  des  Pozsonyer  Kanonikus  Wenzel  (Ungarisches  National- 
museum), deren  figurale  Initialen  sowohl  in  rein  historischer,  wie 
auch  in  kunst-  sowie  in  trachtengeschichtlicher  Hinsicht  gleich- 
mässig  wichtig  sind. 

Am  reichsten  geschmückt  und  gleichzeitig  den  meisten  ita- 
lienischen Einfluss  verräth  die  unter  Ludwig  dem  Grossen  zwischen 
1358  und  1360  geschriebene  Bilderchronik.  Es  ist  dies  das  einzige 
heimische  Manuscript,  welches  aus  der  Bibliothek  eines  unserer 
Könige  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  erhalten  geblieben  ist.  Da  von 
Seite  der  Wiener  Hofbibliothek  diese  Handschrift  nicht  ausgeliehen 
wurde,  fehlte  dieselbe  zu  unserem  grössten  Bedauern  auf  der 
Millenniums-Ausstellung. 

Es  ist  dies  ein  wahrhaft  königliches  Stück,  mit  mehr  als  hun- 
dert selbstständigen  Bildern  und  figuralen  Initialen,  nicht  gerechnet 

die  vielen  farbenreichen  Blattrahmen.  Zahl  und  Ausführung  der  Abb.  248.  Miniatur  der  Ladislaus  Miskoiczi  aus  dem  Missaie 
Bilder  stehen  aber  in  keinem  Verhältniss.  Nicht  nur  war  der  sonst  der  Egerer  erzbischöflichen  Bibliothek. 

pinselgewandte  Verfertiger  mit  der  Perspektive  nicht  im  Klaren,  sondern  er  verstand  auch  nicht  die  Wiedergabe 
der  Natur.  Am  besten  sind  noch  die  sorgsam  ausgearbeiteten  menschlichen  Figuren,  und  manches  der  Königs- 
bilder zeigt  sogar  im  Vergleiche  zum  Übrigen  überraschend  proportionirte  und  gefällige  Formen. 

Die  Miniaturen  weisen  auf  die  italienische  Schule  hin  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sie  von  der  Hand 
eines  bei  Hofe  beschäftigt  gewesenen  neapolitanischen  Künstlers  stammen.  Wenn  aber  der  Betreffende  auch  kein 
Ungar  war,  so  muss  er  doch  unser  Land  sehr  gut  gekannt  und  sich  hier  sehr  lange  aufgehalten  haben,  wie 


dies  die  bis  in’s  Detail  getreuen  ungarischen  und  kumanischen  Trachten-Bilder  zeigen,  welchen  wir  auf  so 


vielen  Blättern  der  Wiener  Bilderchronik  begegnen. 

An  Stelle  dieses  Prachtwerkes  befand  sich  aber  in  der  Gruppe  aus  der  Anjou-Zeit  ein  prächtiger  Codex 
des  durch  seine  Grosmutter  von  den  Ärpäden  abstammenden  Königs  von  Neapel,  Robert.  Das  Manuscript  enthält 
die  an  den  König  gerichteten  Verse  eines  Anonymus  und  ist  mit  Miniaturen  geschmückt,  welche  auf  die  Schule 
Giotto’s  hinweisen.  Die  Schönste  derselben  mit  dem  Bilde  Robert’s  reproduziren  wir  auf  Taf.  XXXVIII.  Solche 
Manuskripte  besassen  zweifellos  auch  unsere  Könige,  dieselben  dienten  dann  unseren  heimischen  Miniaturen 
häufig  als  Muster. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhundertes  unterscheiden  sich  die  ungarischen  Miniaturen  immer  mehr 
von  den  italienischen  und  beginnen  einen  selbstständigen  Charakter  anzunehmen.  Zu  den  hervorragendsten  Ver- 
tretern dieses  Entwicklungsstadiums  gehört  ein  Missale  der  Esz- 
tergomer  Diöcese,  welches  der  Csukarder  Pfarrer  Stefan,  ein  Sohn 
des  Heinrich  von  Westfalen,  1377  geschrieben,  gemalt  und  gebunden 
hat.  Der  Codex  ist  in  Kleinfolio  mit  hübschen  gothischen  Buch- 
staben auf  Pergament  geschrieben,  mitzwei  Blattrahmen,  einem  Voll- 
blatt, zwölf  figuralen  und  vielen  ornamentalen  Initialen  geschmückt 
(Abb.  247.).  Das  Ornament  der  Randleisten  ist  gothisch,  zeigt 
aber  schon  unverkenntlich  das  Streben  nach  Natürlichkeit.  Beson- 
ders am  Rahmen  des  grossen  Canon-Bildes  kann  man  beobachten, 
wie  der  Künstler  mit  den  Traditionen  kämpft.  Noch  kann  er  sich 
von  dem  krausen,  steifen,  widernatürlichen  Ornament  nicht  befreien, 
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Abb,  249.  Schlusszeilen  aus  dem  Klosterneuburger  Codex  des  Jakob 
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fügt  aber  doch  schon  hie  und  da  eine  natürlich  gemalte  Blume  oder  Zweig  ein.  Das  Canon-Bild  zeigt  das 
Crucifix  mit  Maria  und  Johannes,  in  verhältnissmässig  zur  Zeit  sehr  realistischer  Weise.  Dasselbe  gehört  zu  den 
besten  Miniaturen  der  Zeit,  und  wenn  auch  die  menschlichen  Figuren  mangelhaft  sind,  so  ist  doch  die  Perspektive 
vorzüglich,  und  einzelne  Details,  wie  z.  B.  der  Kopf  Christi,  von  ausserordentlicher  Feinheit.  Der  Csukarder 
Pfarrer  war,  wie  ersichtlich,  kein  Neuling  in  seiner  Kunst  und  zu  bedauern  ist  nur,  dass  wir  blos  dies  einzige 
Denkmal  seiner  Thätigkeit  besitzen.  Mit  Übergehung  einer  ganzen  Reihe  von  Ceremonialbüchern  mit  mittelmässigen 
Miniaturen  sei  auch  noch  ein  Messbuch,  beziehentlich  eine  Miniatur  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhundertes  erwähnt. 
Der  betreffende  Codex,  in  Klein-Folio,  gehört  zu  den  einfachsten  kirchlichen  Ritualbüchern  und  zeigt,  mit  Aus- 
nahme der  rothen  und  blauen  Initialien  und  dem  Voll- 
bilde vor  dem  Canon  keine  Spur  von  Malerei.  Das  eine 
Vollbild  aber  ersetzt  viele  an  Miniaturen  reiche  Codices. 

Dargestellt  ist,  wie  gewöhnlich,  Christus  am  Kreuz, 
rechts  Maria  und  links  Johannes.  Die  Gestalten  sind  mit 
dicken  Deckfarben  auf  tief  dunkelblauem  Hintergründe 
roh  und  in  einzelnen  Details  schrecklich  verzeichnet  dar- 
gestellt. Die  Köpfe  sind  aber  so  realistisch,  wie  zu  jener 
Zeit  hiefür  kaum  ein  Beispiel  zu  finden.  Und  ihr  packen- 
der Ausdruck  beweist,  dass  der  Verfertiger  kein  einfach 
nach  Vorlage  arbeitender  Handwerker  war,  sondern  ein 
wirklicher  Künstler.  Der  Codex  stammt  aus  dem  Jahre 
1394  und  ist  wahrscheinlich  eine  Arbeit  des  weltlichen 
Copisten  und  Miniators  Ladislaus  von  Miskolczi  (Abb.248.). 

Unter  unseren  Kopisten  und  Miniatoren  des  XIV. 
Jahrhundertes  gibt  es  nur  wenige  weltliche,  die  meisten 
sind  Männer  der  Kirche.  War  doch  auch  die  Bücherver- 
fertigung in  erster  Linie  eine  klösterliche  Kunst.  Ein  Theil 
der  Ordensgeistlichen  war  sogar  durch  die  Ordensregeln 
zur  Vervielfältigung  der  Bücher  verpflichtet  und  deshalb 
ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  meisten  Copisten  aus 
ihren  Reihen  stammen.  Conrad,  der  Prior  des  Karthäuser 
Ordenshauses  «Lapis-Refugii»  (Lätökö)  entsagte  zu  Beginn 
des  XIV.  Jahrhundertes  seiner  Stelle,  um  sich  gänzlich 
dem  Schreiberhandwerke  widmen  zu  können.  Später  aber 
wurden  Prälaten,  die  solche  Arbeit  übernahmen,  immer 
seltener  und  vornehmere  Menschen  verwendeten  nur 
mehr  zu  eigenem  Gebrauche  das  Schreibzeug.  So  zum 
Beispiel  schrieb  Im  Jahre  1367  Jakob  Bredenscheid,  der 
Hof-Rechtsgelehrte  König  Ludwig’s,  eigenhändig  in  Vise- 
gräd  die  Erklärungen  des  Papstes  Gregor  zum  Buch  Job.  Der  äusserlich  gefällig  ausgestattete  Codex  befand  sich 
auch  in  der  mittelalterlichen  Bibliothek  der  Ausstellung  (Abb.  249.). 

Auch  berufsmässige,  für  Lohn  arbeitende  Büchercopisten  finden  wir  häufig.  Ja  sogar  im  Ausland  finden 
wir  ungarische  Copisten.  So  copirte  1348  Johannes  Hungaricus,  wahrscheinlich  ein  Laie,  in  Aschbach  für  den 
dortigen  Abt  ein  umfangreiches  Manuscript,  und  erhielt  er  auch  für  die  hübsche  Arbeit,  wie  am  Codex  ver- 
zeichnet ist,  ein  anständiges  Honorar. 

Die  Wirren,  welche  nach  dem  Tode  Ludwig’s  des  Grossen  folgten,  brachten  für  kurze  Zeit  einen  Verfall 
des  geistigen  Lebens  mit  sich.  So  wie  aber  die  Nation  über  diese  politischen  Wirren  hinweg  kam  und  sich  mit 
der  Herrschaft  Sigismund’s  aussöhnte,  kam  ein  neuer  Aufschwung.  Eine  kleine,  aber  vornehme  Gruppe  der  Gelehrten 
stellte  sich  damals  in  den  Dienst  der  humanistischen  Bestrebungen,  während  eine  andere,  aus  der  untersten  Klasse 
der  Schriftgelehrten  und  Kleriker  gebildete  Gruppe  sich  die  Kultivirung  der  nationalen  Sprache  und  Literatur  zur 
Aufgabe  machte. 

Die  ersten  ungarischen  literarischen  Versuche  jener  Zeit  entstanden  zweifellos  in  Klöstern.  Besonders  die 
dem  ungarischen  Volk  stets  sympathisch  gewesenen  Franziskaner  erkannten  bald,  wie  nöthig  es  sei,  ihren  Gläubigen 
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Bücher  zu  bieten,  welche  die  Lehren  der  Religion  in  der  Sprache  der  Nation  verkünden.  Nur  wenige  Laien  ver- 
standen damals  Latein  und  auch  ein  gut  Theil  der  aus  dem  Volke  stammenden  Mönche  verstand  nicht  lateinisch 
zu  sprechen,  noch  weniger  die  zahlreichen  Nonnen.  Sie  Alle  aber  sehnten  sich  nach  jener  Wissensquelle,  die  den 
heiligen  Büchern  entströmt,  sehnten  sich  darnach  die  Geheimnisse  des  Schriftthums  kennen  zu  lernen.  So  ent- 
stand die  hervorragendste  Schöpfung  der  ungarischen  Franziskaner,  die  erste  Bibelübersetzung,  sowie  die  grosse 
Reihe  der  einfachen,  schmucklosen  ungarischen  Codices,  Legenden,  religiösen  Abhandlungen,  die  Passion,  Ordens- 
regeln, die,  wenn  sie  auch  nicht  der  weltlichen  Eitelkeit  schmeicheln,  wie  die  Werke  unserer  humanistischen  Gelehrten, 
welche  zu  ihrer  Zeit  allgemeines  Gefallen  erregten,  doch  für  uns  viel  werthvoller  und  bedeutender  sind. 

Das  älteste  Stück  dieser  ungarischen  religiösen  Literatur  befand  sich  auch  auf  der  Ausstellung.  Es  ist 
dies  ein  ungarisches  Manuscript  aus  dem  Beginne  des  XV.  Jahrhundertes,  welches  die  Lebensbeschreibung  des 
H.  Franziskus  enthält  und  nach  seinem  Besitzer  Ehrenfeld-Codex  genannt  wird  (Abb.  250.).  Von  den  ältesten  Manu- 
scripten  der  Bibelübersetzung  war  nur  ein  mangelhaftes  Exemplar  ausgestellt,  der  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhundertes  stammende  Apor-Codex  aus  dem  Szekler  Nationalmuseum.  Ein  interessantes  Pendant  hiezu  war 
die  letzte  selbstständige  Bibelübersetzung  aus  der  Zeit  vor  der  Mohäcser  Schlacht,  der  zwischen  1516  und  151g 
gefertigte  hübsche  Jordanszky-Codex  mit  gemalten  Initialen,  welcher  jetzt  der  Schatzkammer  der  Esztergomer 
Kathedrale  gehört. 

Besondere  Beachtung  verdiente  auch  unter  den  ungarischen  Manuscripten  das  Gebetbuch  der  Benigna  Magyar, 
der  Gattin  des  Paul  Kinizsi,  der  reichst  ausgestattete  mittelalterliche  magyarische  Codex,  welcher  auch  gleichzeitig 
das  einzige,  erhalten  gebliebene  Gebetbuch  einer  ungarischen  Dame  aus  dem  Mittelalter  ist.  Dasselbe  wurde  1493  ver- 
fertigt, wahrscheinlich  im  Nagyväzsonyer  Pauliner- Kloster.  Das  erste,  mit  dem  Wappen  der  Familien  Kinizsy  und  Magyar 
gezierte  Blatt  reproduziren  wir  (Abb.  251.).  Das  werthvolle  Bändchen,  welches  überdies  noch  mit  mehr  als  hundert 
goldenen  Initialen  nnd  vielen  gefälligen  Randornamenten  geschmückt  ist,  gehört  der  Keszthelyer  Festetich-Bibliothek. 

Zu  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  und  in  den  folgenden  zwei  Jahr- 
zehnten entstanden  auch  zahlreiche  Bücher  in  den  Nonnenklöstern. 

Es  zeigt  gewiss  für  eine  ziemlich  hohe  Stufe  der  allgemeinen  Bildung, 
dass  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  damals  auch  bei  den 
Mitgliedern  weiblicher  Orden  schon  allgemein  war.  So  kennen  wir 
von  einer  Bewohnerin  des  Dominikaner-Klosters  auf  der  Margarethen- 
Insel,  der  Lea  Räskai,  allein  fünf  Codices,  deren  einer,  das  Leben  der 
Heiligen  Margarethe,  ein  wahrer  Schatz  der  alten  ungarischen  Literatur 
ist.  Zwei  dieser  Codices,  der  Cornides-Codex  und  das  Buch  der  Bei- 
spiele, befanden  sich  auch  auf  der  Ausstellung. 

Von  der  nationalen  Dichtkunst,  deren  Existenz  für  die  frühere  Zeit 
wir  nur  mittelbar  beglaubigen  können,  sind  uns  aus  dem  XV.  Jahr- 
hunderte einige  schöne  Denkmäler  erhalten  geblieben.  So  einige  Hymnen 
auf  die  Leiden  Christi,  die  Heilige  Maria  und  einzelne  Heilige.  Wohl 
mit  wenigen  Ausnahmen  Uebersetzungen,  zumeist  aber  sehr  freie,  zum 
Theile  sogar  Ueberarbeitungen  mit  voller  Geltendmachung  der  Kraft 
und  Würze  der  ungarischen  Sprache.  Es  gibt  darunter  auch  einige 
umfangreichere  Bruchstücke,  wie  z.  B.  der  Hymnus  des  Heiligen  Bern- 
hard, der  Marien-Gesang  im  Winkler-Codex,  oder  die  viertausendzeilige 
Katharinenlegende,  welche  nach  dem  lateinischen  Original  eines  Ungars, 
des  Pelbart  von  Temesvär,  gearbeitet  ist.  All’  diese  Werke  geben  uns 
wohl  einen  Begriff  von  dem  damaligen  Niveau  unserer  Literatur, 
lassen  uns  aber  kaum  ahnen,  welche  Ausdehnung  die  damalige  kirch- 
liche Literatur  hatte  und  auf  welcher  Stufe  dieselbe  stand.  Es  sind  dies  nur  geringe  Bruchstücke.  Von  den 
Manuscripten  mit  den  Produkten  ungarischen  Geistes  sind  den  Jahrhunderte  währenden  Kriegen  viel  mehr  zum 
Opfer  gefallen,  als  von  den  lateinischen  Codices,  die  ja  auch  für  die  Ausländer  Werth  hatten. 

Auch  einige  Denkmäler  der  weltlichen  Dichtkunst  sind  uns  erhalten  geblieben.  So  ein  Gesang  vom  Sza- 
bäcser  Kampf  aus  dem  Jahre  1476,  ein  Beispiel  jener  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes 
in  Mode  gewesen  «Historiengesängen»,  welche  die  Troubadoure  bei  den  Tischen  der  Könige  oder  Herren  vor- 
trugen. Auch  König  Mathias  war  ein  Freund  solcher  Gesänge,  welche  bei  seinem  Tische  die  Hauptzerstreuung 
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Abb.  251.  Erstes  Blatt  des  Gebetbuches  der  Frau  Kinizsi. 
Gräfl.  Festetich’sche  Bibliothek.  Keszthely. 


E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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boten.  Mit  den  Sängern  sind  aber  auch  die  Gesänge  verschwunden,  sogar  jene  des  Gabriel  Magyar,  der  so  berühmt 
war,  dass  sogar  Arnoldus  de  Bavaria  ihn  als  Verfasser  herrlicher  Gedichte  und  Gesänge  in  nationaler  Sprache 
erwähnt.  Nur  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertes  sind  uns  einige  schon  gedruckte  versifizirte  Historien 
erhalten  geblieben.  Unter  den  älteren  gehört  hieher  der  Vers  des  Gregorius  Litteratus  von  dem  Heltentode  des 
Johann  Both  und  der  des  Michael  Szabadkai  über  Peter  Beriszlö.  Unmittelbarer  und  poetischer  sind  einige  kleine 
Bruchstücke:  ein  Vers  aus  dem  Jahre  1458,  den  man  bei  der  Wahl  Mathias’  zum  König  auf  den  Strassen  sang, 
ein  Klagelied  auf  den  Tod  des  grossen  Königs,  sowie  das  Schetlied  des  Franz  Apäthy,  die  einzige  bekannte 
ungarische  Satire  jener  Zeit. 

Wenn  gegenüber  diesen  bescheidenen  Denkmälern  der  nationalen  Literatur  die  heimische  lateinische 
Literatur  sehr  reich  erscheint,  so  müssen  wir  die  Ursache  dieses  eigenartigen  Verhältnisses  in  erster  Linie  darin 
suchen,  dass  der  grösste  Theil  der  lateinisch  geschriebenen  Werke  zu  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  und  im  ersten 
Drittel  des  XVI.  Jahrhundertes  auch  in  Druck  erschien  und  so  vor  dem  Verschwinden  bewahrt  wurde. 

Die  erhaltenen  Arbeiten  sind  durchwegs  in  Chronikenform  gehalten.  So  das  1473  auch  in  Druck  erschie- 
nene, aus  dem  Budaer  Franziskaner-Kloster  hervorgegangene  Chronicon  Budense,  die  anonyme  Chronica  Dubricense 
und  die  ungarische  Chronik  des  Johann  Turöczi.  Es  sind  das  nur  ein  wenig  erweiterte  oder  veränderte  Copien 
der  alten  Chroniken,  ergänzt  durch  die  auf  die  eigene  Zeit  des  Schriftstellers  bezüglichen  Aufzeichnungen.  Es 
gab  wahrscheinlich  auch  viele  Aufzeichnungen  mit  monographistischem  Charakter,  für  die  ein  charakteristisches 
Beispiel  die  Arbeit  des  Löcseer  Richters  Konrad  Sperrvogel  ist,  mit  einer  kurzen  Geschichte  dieser  Stadt.  Das 
interessanteste  historische  Werk  jener  Zeit,  die  Annalen  des  Janus  Pannonius  sind  leider  verloren  gegangen  und 
kennen  wir  dieselben  nur  aus  einer  Notiz  des  Johann  Sambucus. 

Hieher  gehört  auch  die  Biographie  des  Kapistran  von  Petrus  de  Sopronio,  sowie  die  Arbeit  des  Szäsz- 
Sebeser  Anonymus,  der  um  1450  lebte,  über  die  Gebräuche  der  Türken,  ein  Buch,  das  so  populär  war,  dass  es 
im  XV.  Jahrhunderte  sieben  Auflagen  erlebte  und  schliesslich  Nikolaus  Farnadi’s  lebhafte  Beschreibung  seiner  Jeru- 
salemer Reise. 

Auch  die  politische  Redekunst  wurde  von  vielen  unserer  Literaten  gepflegt.  Einige  Reden  des  Erzbischofs 
Johann  Vitez,  des  Thomas  Debrenthei,  des  Ladislaus  Vetesi  und  des  Georg  Kosztolänyi  sind  auch  der  Vernichtung 
entgangen.  Die  meisten  kennen  wir  aber  nur  mehr  aus  der  Erwähnung  durch  die  Zeitgenossen.  Der  Hof  des 
Mathias  war  eine  vorzügliche  Rednerschule,  da  er,  um  an  den  auswärtigen  Höfen  würdig  repräsentirt  zu  sein, 
stets  zahlreicher,  guter  Redner  bedurfte.  Es  war  auch  nie  Mangel  daran,  da  schon  damals  die  Redekunst  zu  den 
traditionellen  Talenten  der  Ungarn  gehörte.  Unter  den  Pflegern  der  Realwissenschaften  sei  Meister  Gregor  erwähnt, 
den  die  Universität  in  Bologna  als  Lehrer  der  Astronomie  berief,  der  Hofastronom  des  Königs  Mathias,  der  Pole 
Martin  Ilkus,  Georgius  Ungarns,  dessen  Arithmetik  1499  in  Druck  erschien,  dann  der  berühmte  Chirurg  Meister 
Johannes,  der  ebenfalls  Professor  in  Bologna  war,  sowie  die  Musikschriftsteller  Wolfgang  Graffinger  und  Georg 
Monetarius. 

Utner  den  Theologen  seien  nur  die  in  der  ganzen  Welt  bekannten  erwähnt.  So  der  Prior  der  Wiener 
Schotten  Ambrosius  von  Pannonia,  sowie  Michael  Hungarica,  der  durch  eine  auch  in  England,  Holland  und 
Deutschland  bekannt  gewesene,  für  alle  Gelegenheiten  passende  Predigtensammlung  bekannt  war.  Noch  popu- 
lärer und  fruchtbarer  als  Predigtenschreiber  war  Pelbart  von  Temesvär.  Seine  Predigten,  die  mit  ihren  Bildern  und 
Beispielen  auch  noch  im  Lateinischen  die  Kraft  der  ungarischen  Sprache  verspüren  lassen,  wurden  in  grossen 
Folianten  gesammelt  und  erlebten  zwischen  1490  und  1520  zahlreiche  Ausgaben.  Sein  Stelarium  wurde  in  zwei 
Jahrzehnten  zwanzigmal,  und  seine  Fastenpredigten  sogar  einundzwanzigmal  gedruckt  und  stets  in  sehr  grosser 
Auflage.  Beinahe  ebensolcher  Beliebtheit  erfreute  sich  sein  Schüler  Oswald  von  Laskö,  während  die  Werke  seines 
Zeitgenossen,  des  als  Coelius  Pannonius  bekannten  Gregor  Bänffi  wohl  weniger  verbreitet  waren,  aber  ganz 
besonderes  Ansehen  genossen. 

Die  Pfleger  der  lateinischen  Dichtkunst  waren  Anhänger  der  humanistischen  Dichtung.  Unter  denselben 
erlangten  zwei:  Janus  Pannonius  und  Jacopo  Piso  Weltberühmtheit.  Der  erstere,  ein  echtes  Genie,  machte  schon 
mit  vierzehn  Jahren  lateinische  und  griechische  Verse  und  erweckte  damit  die  Bewunderung  Galeotto’s  und  Poly- 
karpos’.  Trotzdem  er  schon  mit  38  Jahren  starb,  hinterliess  er  beinahe  500  Gedichte.  Bleibenden  Werth  haben 
nur  seine  Elegien  und  der  Panegyrikus  auf  Marcellus,  die  mit  den  Arbeiten  der  besten  italienischen  Humanisten- 
Dichter  den  Wettstreit  aufnehmen  können.  Seine  Epigramme  jedoch  sind  meist  schleuderisch  gearbeitet.  Jacopo 
Piso  war  nur  seiner  Abstammung  nach  Ungar  — er  war  in  Medgyes  geboren  — , seinem  Geiste  nach  war  er  ein 
Fremder.  Er  gehörte  zum  Kreise  des  Conrad  Celtes,  seine  Werke  fanden  zumeist  in  Deutschland  Verbreitung 
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und  Kaiser  Max  krönte  ihn  zum  Poeta  Laureatus.  Zwischen  den  Arbeiten  dieser  beiden  hervorragenden  Dichter 
und  den  übrigen  hier  entstandenen  neulateinischen  Versen  gähnt  ein  grosser  Abgrund.  Die  uns  erhaltenen  Werke 
der  anderen  neulateinischen  Versmacher  jener  Zeit  sind  kaum  mehr  als  einfache  Stilübungen,  obzwar  dieselben  sehr 
zahlreich  sind.  Wir  könnten  zum  Beleg  hiefür  eine  ganze  Reihe  von  Namen  anführen,  darunter  solche,  die  hohen 
kirchlichen  Würdenträgern  angehören.  Doch  genügt  es  wohl  die  Bischöfe  Nikolaus  Bäthory  und  Michael  Keserü, 
sowie  Petrus  Garäzda,  Martinus  de  Tyrnavia,  Georgius  Wernher  aus  Kassa  und  Adrianus  Wolfhardus  zu  erwähnen. 

Unter  unseren  humanistischen  Prosaisten  gebührt  die  Priorität  dem  Johann  Vitez.  An  italienischen  Univer- 
äitäten  aufgewachsen,  kehrte  er  noch  jung  heim  und  hatte  erst  verschiedene  hervorragende  Stellen  bei  Hofe  inne, 
während  er  später  schon  als  Värader  Bischof  Kanzler  des  Johann  Hunyady  und  noch  später  des  Mathias  wurde 
und  schliesslich  Erzbischof  von  Esztergom  und  Kardinal.  Er  ist  niemals  so  kosmopolitisch  geworden  wie  die 
übrigen  Humanisten,  sondern  behielt  immer  einen  gewissen  nationalen  Zug.  Seine  wissenschaftlichen  Werke  sind 
nicht  erhalten  geblieben  und  kennen  wir  sein  literarisches  Talent  und  seine  von  den  Zeitgenossen  bewunderte 
Sprache  nur  aus  seinen  Reden  und  hauptsächlich  aus  seinen  Briefen.  Seine  von  ihm  1446  zusammengestellten 
Briefmuster  dienten  schon  damals  als  Lehrbuch  und  Kanzleimuster.  Aeneas  Sylvius  spricht  mit  grösster  Anerken- 
nung von  seinem  Stil,  doch  ein  viel  kräftigerer  Beweis  für  sein  Talent  ist  die  ihm  nacheifernde,  aus  seiner  Schule 
hervorgehende  Garde  von  Stilisten.  Unter  seinen  Nachfolgern  wetteifert 
mit  ihm  der  Erzbischof  von  Kalocsa  Peter  Väradi,  dessen  politische  Briefe 
noch  vorhanden  sind,  während  die  mit  Dichtern  und  Gelehrten  gewechselten 
Episteln  verloren  gegangen  sind. 

Unter  den  Pflegern  der  schöngeistigen  Prosa  dürfen  wir  zwei  her- 
vorragende Schriftsteller  nicht  unerwähnt  lassen : Nikolaus  Mirabilius  aus 
Kolozsvär  und  Andreas  Pannonius.  Beide  schrieben  religiös-philosophische 
Werke,  in  denen  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend  der  Inhalt  der  Form 
untergeordnet  war.  Von  dem  ersteren  befand  sich  ein  Manuscript  des 
Werkes  «De  providentia»  mit  dem  Wappen  des  Autors  in  der  Ausstel- 
lung, sowie  eine  gleichzeitige  Ausgabe  (1489)  der  berühmten  «Disputatio». 

Andreas  Pannonius,  der  in  seiner  Jugend  Soldat  und  später  Karthäuser- 
Mönch  wurde,  blieb  immer  Ungar,  trotzdem  er  die  zweite  Hälfte  seines 
Lebens  in  Italien  verbrachte.  Sein  erstes  Werk  schrieb  er  1465  für  Mathias 
über  die  königlichen  Tugenden  und  Laster  und  widmete  auch  später  ein 
ähnliches  Buch  dem  Herzog  Herkules  von  Ferrara.  Er  ahmte  seine 
humanistischen  Meister  ziemlich  gut  nach,  vermochte  aber  dennoch  seinen 
nationalen  Charakter  nicht  gänzlich  abzustreifen,  und  mengte  hie  und 
da  auch  noch  ungarische  Worte  dem  Lateinischen  bei. 

Neben  den  ungarischen  wirkte  auch  noch  ein  ganzes  Heer  von 
ausländischen  Schriftstellern  in  Ungarn.  Dieselben  wurden  offenbar  ange- 
zogen von  dem  Glanze  des  königlichen  Hofes,  sowie  von  der  Freigebigkeit  der  Fürsten,  Prälaten  und  einiger 
weniger  Literaturfreunde  aus  dem  Kreise  der  weltlichen  Grossen.  Schon  König  Sigismund,  der  in  Buda  eine 
Universität  errichtet  hatte  und  dort  £erne  berühmte  ausländische  Meister  anstellte,  war  als  Freund  der  Gelehrten 
bekannt.  Zu  seiner  Zeit  kamen  viele  hervorragende  Italiener  zu  uns,  theils  als  Nutzniesser  reicher  kirchlicher 
Präbenden,  theils  als  Gesandte  fremder  Fürstlichkeiten  oder  auch  in  sonstigen  verschiedenerlei  Missionen.  Viele 
widmen  ihm  ihre  Arbeiten  und  schreiben  Lobesgedichte  über  ihn  und  richten  Begrüssungsverse  an  ihn,  was  schon  an 
sich  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  der  König  die  Literaten  reichlich  zu  belohnen  pflegte.  Nach  dem  Tode  Sigismund’s 
diente  eine  Zeit  lang  der  Värader  Hof  des  Johann  Vitez  den  fremden  Schriftstellern  als  Mittelpunkt  und  Aufenthaltsort. 

Dort  verbrachte  Vergerio  sein  Lebensende  und  bekam  der  Erzieher  der  beiden  königlichen  Kinder  Wladislaus 
und  Mathias,  Gregor  Sanocki,  der  auch  noch  später,  als  er  schon  Erzbischof  war,  sich  nach  Ungarn  zurück- 
sehnte, eine  Kanonikusstelle  und  in  der  Bibliothek  des  Vitez  verbrachte  der  Modruser  Bischof  Nikolaus  einen 
«unvergesslichen»  Winter.  Als  dann  Mathias  auf  den  Thron  kam  und  sein  Ruf  als  Mäcen  sich  verbreitete,  strömten 
massenweise  die  Schriftsteller  aus  Italien  und  Deutschland  zu  ihm.  Selbst  nur  eine  Namensliste  jener  Schriftsteller 
und  Gelehrten,  die  an  seinem  Hofe  waren,  zu  geben,  wäre  zu  lang.  Jeder  Freund  der  Renaissance-Literatur  kennt 
den  Franzesco  Bandini,  Aurelio  Brandolino,  den  Erzieher  Johann  Corvin’s  Tadeo  Ugoletti,  die  Bibliothekare  des 
Mathias,  Fontius  und  Felix  von  Ragusa,  den  Historiker  Ungarns,  Bonfinius,  den  schmeichlerischen  Dolmetsch  der 
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Abb.  252.  Ein  Blatt  aus  den  Värader  Tafeln  des 
Regiomontanus.  Oräfl.  Festetich’sche  Bibliothek. 
Keszthely. 
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Thaten  und  weisen  Sprüche  des  Mathias  Marzio  Galeotti,  den  berühmtesten  Astronomen  jener  Zeit,  Johannes 
Regiomontanus,  oder  den  scharfsinnigen  deutschen  Theologen  Petrus  Niger...  Wer  könnte  aber  alle  jene  aufzählen, 
die  Mathias  an  sich  gezogen  hat?  Und  das  Eine  kann  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  diese  vielen  her- 
vorragenden Geister,  diese  zahlreichen  ausgezeichneten  Vertreter  der  Wissenschaft  nicht  nur  den  Glanz  des  Hofes 
heben,  sondern  auch  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  allgemeine  Kulturentwicklung  ausübten. 

Jene,  welche  die  ungeheuren  Verwüstungen,  welche  nach  der  Schlacht  von  Mohäcs  auf  allen  Gebieten 
erfolgten,  nicht  sehen,  irren,  wenn  sie  glauben,  dass  die  mächtige  Kultur  zur  Zeit  des  Königs  Mathias  blos  ein 
oberflächlicher  Anstrich  unserer  Nation  war,  den  einige  unglückliche  Jahrzehnte  sofort  von  uns  abstreifen,  ver- 
nichten konnten.  Es  genügt,  wenn  wir  nur  an  Jene  erinnern,  welche  die  Aufzeichnungen  der  Zeitgenossen,  die 
Schriftsteller,  die  Buchhändler,  die  Empfehlungen  der  Herausgeber,  oder  damalige  Korrespondenzen  als  Freunde 
der  Literatur,  als  Liebhaber  der  Bücher,  Wissenschaften  und  Künste  erwähnen,  um  zu  erkennen,  welche  Phalanks 
von  in  westeuropäischer  Art  gebildeten  und  denkenden  Männern  hier  gelebt  und  gewirkt  hat.  Wirklich  tief  musste 
die  Kultur  schon  dort  wurzeln  und  eine  auf  Jahrhunderte  zurückgehende  Grundlage  haben,  wo  es  Männer  gab,  wie 
Johann  Vitez,  Thomas  Debrenthei,  Peter  Väradi,  Johann  Csezmicze,  Johann  Pruisz,  Dominik  Kälmäncsai,  Thomas 
Baköcz,  Georg  Szakmäri,  Sigmund  Thurzö,  Philipp  Csulai,  Gabriel  Perenyi  und  beinahe  unsere  sämmtlichen 
Prälaten  als  Mäcene,  Liebhaber  prächtiger  Manuscripte  und  Büchersammler  bekannt  waren. 

Dass  diese  Männer  auch  einen  mächtigen  Einfluss  auf  unsere  Kultur  ausübten  ist  wohl  gewiss  und 
dafür  sprechen  auch  die  vielen  Mäcene  und  ganz  europäisch  gebildeten  Männer,  die  wir  damals  besassen.  Und 
bei  den  meisten  derselben  war  die  Bücherliebhaberei  nicht  etwa  blosse  Eitelkeit.  Vitez,  dessen  Bibliothek  beinahe 
fürstlich  war,  nahm  sogar  auf  seinen  Reisen  Bücher  mit  sich.  Fortwährend  liest  und  notirt  er.  Janus  Pannonius 
schwärmt  besonders  für  griechische  Bücher  und  opfert  solche  Summen  für  Manuscripte,  dass  dies  sogar  den 
berühmtesten  Buchhändler  jener  Zeit,  Bisticci,  in  Erstaunen  setzt.  Nikolaus  Bäthori  nimmt,  während  er  im  Vor- 
zimmer auf  den  König  wartet,  seinen  Cicero  aus  der  Tasche  und  liest  denselben.  Vielleicht  sogar  aus  jenem 
kleinen  Codex  mit  seinem  Wappen,  welcher  sich  jetzt  im  ungarischen  Nationalmuseum  befindet.  In  Pecs,  wo 
schon  die  grosse  Bibliothek  des  Janus  Pannonius  war,  entstand  auch  die  erste,  allerdings  von  einem  Privatmanne 
gegründete  öffentliche  Bibliothek.  Probst  Georg  Hanthö  Hess  nämlich  dort  neben  der  Kirche  ein  Bibliotheks- 
gebäude errichten,  sammelte  für  dasselbe  300  Bände  aus  allen  Wissenszweigen  und  bestellte  für  dieselben  einen 
Bibliothekar,  der  die  Sammlung  jeden  Tag  öffnen  musste. 

Aber  nicht  nur  unter  den  reichen  Kirchenfürsten,  sondern  auch  unter  den  minderbemittelten  Domherrn, 

sowie  den  kleineren  Geist- 
lichen gab  es  leidenschaft- 
liche Bücherliebhaber.  So 
besass  der  Löcseer  Geist- 
liche Johann  Henckel  eine 
prächtige  Bibliothek,  in 
der  sich  sowohl  zahl- 
reiche Druckschriften  wie 
auch  Manuscripte  befan- 
den. Dieselben  lagen  in  sei- 
nem Bibliothekzimmerauf 
Lesepulten,  an  welche  sie 
mit  Ketten  befestigt  waren. 
Aus  dieser  Sammlung  be- 
sitzt noch  heute  die 
Gyulafejervärer  Biblio- 
thek mehr  als  fünfzig 
Bände,  die  einen  grossen 
Theil  der  mittelalterlichen 
angeketteten  Bibliothek 
der  Ausstellung  bildeten, 
für  deren  Lokal  und  Ein- 
richtung die  aus  dem  XV. 


Abb.  253.  Prachtblatt  eines  Vitez-Codexes  (Unterer  Theil).  Wiener  Hofbibliothek. 
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EIN  CORVIN- CODEX. 

Von  Oherardo  gemaltes  Titelblatt,  der  Rhethorik  des 
Georg  von  Trapezunt.  Dem  ungar.  Nationalmuseum 
geschenkt  1869  von  Sr.  k.  u.  apost.  k.  Majestät. 


I Ml  ORATOR! S MAG1STRI- GEOR 
APEZONC1  ICR  ET  EN  5 1 S1NRHE 

OS11B  ROS  S VOS  EX  O R D I V M- 

ft|§|vM  MIHI1NMENTEMVENI 
IMat  QVANTAOR  ATOR1  AE 
FA  CVLTATI S TVMVTIL1 
Mg  TAS TVMD1 GN ITAS SIT 
|S|  NOPOSVNOVEEEMTRDO 


cj;  neteflana-Tjarn  m tiltf  <pde  ttst  interna  iubtiltfTtmo^c  {cnptoru  opa.  uEcp  ad  pnE 
utr mb il  et  deEur  cjui  ptoAcere-  ua  etEdeEiderer-tuEi  Ru  diu  <*c  dlUgcna*  jn 
Eac  u dtcendt  copta  cjintopLureE  foiptot^c  ele^anttAimt  Ubrt'a  maionb;  ntiEaT  Litt 
ntE  cjT gveciE reltdi  Ett trr.'ta nto pau ctoreE  uet  pcmuE  nullt  TtEpdittTtemportb;  tm*b 
reperxuntur-  Quod  futen  egitgmna  outm  Etue  eoru  cp  docenr-  cjui  cp  oranontims 
copia  pAtmt-v ignoramts)  cjuacla  autpAdiaFcm  fitr-^ unuEcjEcp  per  EetpEu  cxmEiderer. 
gx>  id  e>ctfttmo  ntEt  bettoltnt.  ulam  altoru  cp  buuiEcetnodt  IrbroE-neAio  an  EacvEurtlef 
ttutifcnbere  aluiE  cjut  docem~con£bi  ceT  poRentstE-  auf  loco  ba.ru  nugaru  /bonorum 
axufttyru  opa  inuentrmtur  aut  Falte  au  dttorcE  non  imbrttt  Elf  deUrattcnub/  itudof 
ammoEad  buamtattE  do<AnnaE  AictUuE appUcareA  cjb;  ntbtl  unguttliuE/ntbil  digmuf 
bora  pfebotm  cp  deovu  cp  trtbutu  eRRjam  pbtloEopbta  (pdecjua  omtief  liberales  ar. 
ref  conttnentTft  dtcendt  Atauttsttepuata  Ar/omne  oranon»  gAutate  tnAngtt' atnue 
conctdtr-totu  cp  tngrmj  fucu  alpuate-  tmbtbttr  nunta-  QcE  A omf  mutu  ee^Tumt 
mcomodu  avbttnt^  carere  enx  01  buanitatepfeiRo  mdeO cjui  tocp  nö  pör-  certe  et~ 
maleLocp  td  uo  Aitno  tncomodo  bumamtattf  cp  puaxtont pxtmu  e^Quare--  pofTe  Xe  - 
pcmb;  loctEpEomE-  cauEiEueb;  ortute  dtftunAe^coptofeatrp  p run  enter  ctattone  accomo 
darrrqd  btuuE  arttf  ofbctu  eR/nb  patueTclt citattf  ejtiftaruvuenm.  Quantuf  uo  bo  - 
nor  lauE  dtgnttaE  in  eoE qut  copia  dtcendt  adeptt  EaVconfLuat.  cjur  emoLimeta  cj' 
cölnoda  bcncE  docjuetia.  conEet^rOnemo  -facite  potcmr  e?cpltcare^  T}am  patrtam 

fundace  Legitj;  -curare  conAlijf  (entcnnjE  cp  AitE antpiiAcarcrdifertuf  potrertr"  et- arrucis 
pEidto  et  AuE  omamento  AitxiCe.  Pretrrra  tmmurif  timorer  bofttb;  terroreAncvvn  et- 

cu  clartfAmoE  oratotrf  ab  adxenienARpetetet'-  ur4tciLutE denen 


macedonn 


LITERARISCHE  DENKMÄLER  VOM  AUSSTERBEN  DER  ÄRPÄDEN  BIS  ZUR  MOHÄCSER  SCHLACHT. 


221 


Jahrhunderte  stammende  Räumlichkeit  der  Bibliothek  von  Cesena  als  Vorbild  diente.  Die  Bibliotheken  der  Kapitel- 
Konvente  und  grösseren  Kirchen  bleiben  schon  Anfang  des  XV.  Jahrhundertes  selten  unter  hundert  Bänden. 
So  besass  das  Pozsonyer  Kapitel  1425  laut  Inventar  82  Bücher  (die  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  heute  noch 
vorhanden  sind),  das  Veszpremer  zwischen  1429  und  1437  schon  171,  das  Agramer  um  die  Mitte  des  Jahrhundertes 
sogar  225.  Auch  die  kleineren  Klöster  waren  nicht  viel  ärmer.  So  können  wir  auch  heute  noch  — nach  so  vielen 
Verwüstungen  — mehr  als  fünfzig  Codices  und  Incunnabeln  nachweisen,  die  sich  im  XV.  Jahrhunderte  im  Kassaer 
Ordenshause  der  Dominikaner  befanden.  Die  Bibliotheken  wuchsen  übrigens  damals  sehr  rasch,  so  besass  die 
Bücherei  der  Nagyszebener  Pfarrei  1424  erst  54  und  1442  schon  139  Bände. 

Unsere  Könige  gingen  hiebei  mit  gutem  Beispiel  voran. 

Sigismund  war  — wie  wir  wissen  — ein  grosser  Bücherliebhaber,  trotzdem  wir  leider  nur  einige  Manu- 
scripte  aus  seiner  Bibliothek  kennen.  Schon  eine  Sammlung  der  ihm  gewidmeten  Bücher  allein  hätte  eine  für 
jene  Zeit  ansehnliche  Bibliothek  gebildet.  Dass  Wladislaus  I.  ein  Bücherfreund  war,  lässt  sein  herrliches  Gebetbuch 
vermuthen,  und  Ladislaus  V.  zeigt  jener  Brief,  in  welchem  er  von  dem  Herzog  von  Ferrara,  Borso,  lesenswerthe 
Bücher  bittet,  als  Bücherfreund.  Sie  alle  verschwinden  aber  neben  Mathias,  der  nicht  nur  einer  der  grössten 
Feldherrn  und  einer  der  vorzüglichsten  Politiker  seiner  Zeit  war,  sondern  auch  zu  den  begeistersten  Literatur- 
freunden und  Büchersammlern  gehörte. 

Persönliche  Neigung,  Talent  und  Erziehung  vereint  machten  aus  Mathias  einen  Freund  der  Wissenschaften 
und  der  Bücher.  Sein  Erzieher  Gregor  Sanocki  gehörte  zu  den  hervorragendsten  Humanisten  seiner  Zeit,  wozu 
noch  kam,  dass  Johann  Vitez  seiner  Erziehung  die  eigentliche  Richtung  gab  und  den  meisten  Einfluss  auf  den 
Geist  des  heranwachsenden  Jünglings  hatte.  Mathias  lernte  sehr  leicht,  schon  als  Kind  sprach  er  fünf  bis  sechs 
ungarländische  Sprachen  und  überdies  noch  Latein,  wie  denn  sein  Gedächtniss  auch  noch  im  Mannesalter  ein 
vorzügliches  war.  Er  las  ausserordentlich  gern  und  begeisterte  sich  an  der  Beschreibung  von  Heldenthaten  über 
die  Maassen. 

So  wie  er  auf  den  Thron  kam  und  die  innern  Wirren,  welche  das  Land  beunruhigt  hatten,  beigelegt  waren, 
zeigte  sich  bei  ihm  sofort  seine  grosse  Bücherliebhaberei.  Nach  seiner  Krönung  besuchten  immer  häufiger  Gelehrte 
seinen  Hof,  widmeten  ihm  ihre  Werke  und  vergrösserten  die  damals  kaum  noch  ansehnliche  Bibliothek.  Aber  bald 
begann  das  intensive  Sammeln.  Wir  kennen  schon  einen  aus  dem  Jahre  1465  datirten  Corvin-Codex.  In  diesem 
Jahre  sandte  auch  Janus  Panonius  aus  Rom  nach  Buda  Bücher  und  tadelt  in  einem  Briefe  an  Galeotti  die  über- 
triebene Sammelwuth  des  Königs.  Besonders  wuchs  die  Bibliothek  1470—75,  als  die  prächtigen  Bibliotheks- 
räumlichkeiten im  neuen  Flügel  des  königlichen  Palais  fertig  wurden:  zwei  viereckige  Säle  und  eine  hohe,  halb- 
kreisförmige Vorhalle.  Er  beschäftigte  nicht  blos  die  geschicktesten  heimischen  und  ausländischen  Copisten  und 
berühmtesten  ausländischen  Miniatoren,  sondern  Hess  auch  durch  seine  Agenten  in  Ost  und  West  alle  werth- 
volleren Codices,  die  zu  haben  waren,  aufkaufen.  Daheim  arbeiteten  dreissig  Copisten  und  Maler  ständig  unter 
Leitung  des  Felix  von  Ragusa,  aus  Florenz  lieferte  ihm  Vespasiano  Bisticci  Prachtarbeiten  und  überdies  kaufen 
der  Miniator  Blandius,  der  Bibliothekar  Tadeo  Ugoletti,  sein  späterer  Hofhistoriker  Antonio  Bonfini,  Angelo  Poliziano 
und  viele  Andere  in  Italien  Bücher  für  ihn.  Auch  ganze  Bibliotheken  werden  gekauft  und  der  Bücher-Sammlung 
einverleibt,  wie  1475  jene  des  Herzogs  Manfredini  in  Bologna.  Aber  auch  im  Osten,  von  wo  die  Türken  die 
Gelehrten  vertrieben,  was  zur  Folge  hat,  dass  der  Westen  nun  mit  den  dort  bis  dahin  gehüteten  griechischen 
literarischen  Schätzen  überschwemmt  wird,  fehlten  nicht  die  Agenten  des  Königs  Mathias  und  in  Griechenland 
und  Konstantinopel  sammeln  sie  für  ihn  alle  erhältlichen  Manuscripte. 

So  entstand  die  Corvina,  die  schon  in  den  siebziger  Jahren  des  XV.  Jahrhundertes  weltberühmt  war  und 
von  welcher  man  bei  Mathias7  Lebensende  meinte,  dass  bestenfalls  nur  zwei  Sammlungen  mit  ihr  den  Wettstreit 
an  Grösse  und  Bedeutung  aufnehmen  können. 

Von  dem  Glanze  und  der  Grösse  der  Budaer  Bibliothek  des  Königs  Mathias  können  wir  uns  heute  kaum 
mehr  einen  Begriff  machen.  Das  königliche  Schloss  ist  längst  verschwunden  und  die  Bibliothek  in  alle  Winde 
verstreut.  Nur  aus  Beschreibungen  ahnen  wir  die  Pracht  der  halbkreisförmigen  Vorhalle  mit  den  orientalischen 
Manuscripten,  und  der  beiden  Säle,  in  deren  einem  ein  Ruhebett  des  Königs  stand,  der  in  seinen  Mussestunden 
gerne  hier  ausruhte.  Entlang  den  Wänden  standen  die  geschnitzten  und  vergoldeten  Bücherkästen.  Mit  drei  Stufen 
oben,  auf  denen  die  Prachtbände  lagen,  während  in  dem  unteren  abspeirbaren  Theile  die  Menge  der  übrigen 
Bücher  übereinandergeschichtet  lag.  Die  oberen  Reihen  waren  mit  gestickten  Decken  vor  dem  Staub  geschützt, 
vor  den  Thüren  hingen  ähnliche  Portieren  und  die  Fenster  waren  buntfärbig.  Denken  wir  uns  hiezu  die  theueren 
Sammteinbände  der  Bücher  mit  ihren  herrlichen  emailirten  Schnallen  in  Gold  odei  Silber  und  den  prächtigen 
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Golddruck  der  Ledereinbände,  so  bekommen  wir  ein  herrliches  Bild.  Wen  kann  es  da  Wunder  nehmen,  dass 
beim  Anblick  einer  solchen  Pracht  die  Zeitgenossen  staunend  auf  Mathias  sahen  und  überall  in  der  Welt  seinen 
Ruhm  verkündeten. 

Genau  lässt  sich  die  Grösse  der  Bibliothek  nicht  bestimmen.  Eine  bestimmte  Anzahl  der  Bücher  wird 
erst  hundert  Jahre  später  genannt.  Damals  schätzte  sie  Heltai  auf  50,000  Bände.  Dass  diese  Schädung  aber 
keineswegs  richtig  sein  kann,  wird  Jedermann  der  über  die  Verhältnisse  in  den  mittelalterlichen  Bibliotheken 
auch  nur  halbwegs  unterrichtet  wissen.  Zeitgenossen  sprachen  nur  von  «zehntausend»  Bänden,  und  dass  sie  an 
Grösse  nur  von  der  vaticanischen  übertroffen  wurde.  Da  nun  diese  beim  Tode  Mathias’  5000  Bände  zählte,  so 
dürfte  die  Corvina  wohl  4000  besessen  haben. 

Die  Pracht  der  einzelnen  Manuscripte  ist  bewundernswerth,  sowie  auch  die  noch  heute  tadellose  Weisse 
des  Pergaments  und  die  Gleichförmigkeit  der  Schrift.  Es  befanden  sich  unter  denselben  Prachtwerke  der  hervor- 
ragendsten Miniatoren,  so  von  Girolamo  dai  Libri,  Francesco  del  Chierico,  Gerardo  (genannt  il  Chierico),  Joannes 
Marcus  Cynikus  und  auch  Attavantes  de  Attavantibus,  dem  Könige  der  italienischen  Miniatoren,  den  wir  eigentlich 
an  erster  Stelle  hätten  erwähnen  sollen.  Sie  alle  arbeiteten  für  Mathias.  Die  schönsten  Corvina-Manuscripte,  die 
zwei  Messbücher  in  Brüssel  und  Rom,  die  Capella  des  Marcianus  in  der  Markusbibliothek  von  Venedig,  der  Wiener 
Philostratus,  sind  Arbeiten  des  zuletzt  genannten  grossen  Meisters. 

Die  Titelblätter  der  Manuscripte  zeigen  goldene  Aufschriften  auf  blauem  oder  rothem  Grunde  zwischen 
reichen  Blumen  und  Früchtenkränzen.  Auf  den  reichen  Umrahmungen  der  ersten  Blätter  befinden  sich  zwischen 
Blumensträussen,  Consolen  mit  Genien,  welche  des  Königs  Wappen  tragen,  mit  dem  in  ein  Medaillon  gefassten 
Porträt  des  Königs  und  der  Königin.  Mit  handgrossen  Initialen  beginnt  der  Text  und  auch  jeder  Kapitelanfang 
ist  mit  einer  von  Gold  leuchtenden,  arabeskenartigen  Randleiste  und  einem  Initial  geschmückt.  Im  Brüsseler  und 
Römer  Missale,  sowie  in  der  Capella  des  Marcianus  gibt  es  überdies  auch  noch  prächtige  Illustrationen.  Im 
letzteren  Manuscript  sind  besonders  schön  jene  ziemlich  grossen  Bilder,  auf  welchen  die  sieben  freien  Künste 
durch  Frauengestalten  symbolisirt  sind. 

Die  einfacheren  Manuscripte  zeigen  den  italienischen  Geschmack  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhun- 
dertes.  Ein  Rahmen,  welcher  aus  weissem  Geflecht  auf  farbigem  Grunde  besteht,  ein  von  Genien  gehaltenes  Wappen 
in  einem  grünen  Kranz  und  grosse  goldene  Initialen  bilden  den  Hauptschmuck.  Ein  Theil  derselben  muss  auf 
dem  italienischen  Büchermärkte  von  den  Agenten  des  Königs  Mathias  fertig  gekauft  worden  sein,  wie  die  unacht- 
same Abschrift  des  Textes,  im  Gegensatz  zur  Korrektheit  der  vom  Könige  bestellten  Stücke  beweist.  In  denselben 
sind  nachträglich  Korrekturen  von  Johann  Vitez  oder  Bartolomeo  Fontio  nicht  selten. 

Der  kostbaren  Manuscripte  würdig  waren  die  Einbände,  die  von  des  Königs  eigenen  Buchbindern  in 
Buda  in  zweierlei  Art  angefertigt  wurden.  Bei  den  einen  sind  die  Decktafeln  mit  Seide  oder  Sammt  überzogen, 
und  die  prächtigen  Beschläge  und  Emailschnallen  mit  des  Königs  Bild,  sowie  der  bemalte  Schnitt  geben  den- 
selben den  eigentlichen  Charakter.  Der  andere  Theil  ist  in  Leder  gebunden  und  mit  Blinddruck  oder  der  damals 

auch  in  Italien  noch  seltenen  Goldpressung  verziert.  Diese  Ein- 
bände sind  durch  ihre  Ornamentation,  die  Eigenart  ihrer  orientali- 
sirenden  Motive  sofort  erkennbar,  so  dass  schon  auf  dieser  Basis 
die  Zugehörigkeit  eines  Buches  zur  Corvina  bestimmt  werden  kann, 
selbst  wenn  demselben  das  eingebrannte  Wappen  des  Mathias  fehlt. 

Aber  die  Corvina-Codices  verdienten  nicht  blos  ob  ihrer 
äusseren  Pracht,  sondern  auch  inhaltlich  Anerkennung.  Inhaltlich 
werthvoll  waren  in  erster  Linie  die  griechischen  Manuscripte.  Ihr 
Ruf  war  derart,  dass  noch  1500  die  Aldus  von  der  Budaer 
Bibliothek  «Exemplare»  für  ihre  Musterausgaben  suchten.  Aber 
auch  textlich  interessante  lateinische  Codices  gab  es  dort,  so  das  uralte,  mit  longobardischen  Buchstaben  geschrie- 
bene Manuscript  der  Aeneis,  das  durch  seine  korrekte  Abschrift  berühmte  Exemplar  des  Plinius,  ein  angeblich 
vollständiger  Festus  und  vieles  anderes,  wovon  wir  nur  mehr  aus  seinerzeitigen  Berichten  Kenntniss  haben. 

Ludwig  Brassicanus  sagt,  man  könne  jedes  Stück  der  Sammlung  einen  Schatz  nennen,  und  dass  diese 
Ansicht  in  Europa  allgemein  getheilt  wurde,  beweist  der  Eifer,  mit  welchem  unter  der  späteren  lässigen  Regierung 
von  Wladislaus  II.  und  auch  noch  von  Ludwig  II.  ausländische  Fürsten  und  Gelehrte  sich  darum  bemühten  ein 
Buch  aus  dieser  Bibliothek  zu  erwerben.  - Aber  je  grossartiger  diese  Schilderungen  die  Corvina  zeigen  und 
die  Reste  derselben  wie  wir  gesehen  haben,  auch  noch  heute  sind,  mit  um  desto  grösserem  Schmerz 
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Abb.  254.  Unterschrift  eines  ungarischem  Copisten  aus  dem 
Jahre  1465.  Augsburger  königl.  Bibliotkek. 
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nur  können  wir  daran  denken,  wie  schon  wenige  Jahrzehnte  genügten,  um  diese  herrliche  Bibliothek  zu  vernichten. 
Wladislaus  II.  vermehrte  noch  in  der  ersten  Zeit  die  Bibliothek  und  bezahlte  die  von  Mathias  bestellten  Manu- 
scripte,  wobei  er  allerdings  das  Rabenwappen  mit  seinem  eigenen  weissen  Adlerschild  übermalen  Hess.  Aber 
als  nach  einigen  Jahren  der  König  in  Geldverlegenheiten  gerieth,  vermehrte  er  nicht  mehr  die  Bibliothek,  sondern 
schmälerte  sie  vielmehr.  Er  schenkte  nicht  nur  jedem  Beliebigen  Bücher,  was  so  bekannt  war,  dass  fremde  Herr- 
scher ihre  Bevollmächtigten  beauftragten,  Bücher  aus  der  Corvina  zu  bringen,  sondern  die  czechischen  Hofleute 
des  Königs  handelten  sogar  mit  den  Codices,  verkauften  die  theuren  Schätze  wie  herrenlosen  Plunder.  Unter 
Ludwig  II.  machte  die  Verwüstung  weitere  Fortschritte.  Um  1520  sind  schon  beinahe  alle  schöneren  Codices 
fort,  was  sonst  Werth  volles  übrig  ist,  nimmt  die  Witwe  des  Königs,  Maria,  mit  sich,  als  sie  nach  der  Mohäcser 
Schlacht  aus  dem  Lande  flüchtet.  Der  Rest  wird  dann  fort  und  fort  geplündert.  1528  — 29  von  den  Söldnern  Fer- 
dinande, dann  von  dem  italienischen  Abenteurer  Gritti,  der  mit  den 
Manuscripten  in  Venedig  förmlich  Markt  hält.  Als  1541  die  Türken 
Buda  einnehmen,  ist  kaum  mehr  ein  Drittel  der  Bibliothek  vor- 
handen. Einen  Theil  derselben  führten  die  Türken  nach  Konstanti- 
nopel, wo  man  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  immer  Corvin-Codices 
zu  kaufen  bekam.  Etwa  500  Bände  verblieben  in  der  Budaer  Burg, 
von  wo  dann  bei  der  Wiedereinnahme  Budas  im  Jahre  1686  etwa 
300  Bände,  zum  grossen  Theile  nicht  einmal  aus  der  Corvina 
stammende  Manuscripte  nach  Wien  geführt  wurden. 

Die  erhaltenen  Ueberreste  sind  in  etwa  50  europäischen  Biblio- 
theken zerstreut.  Wir  in  Ungarn  haben  dreissig  Codices  aus  der 
Corvina,  von  denen  die  meisten  erst  in  neuerer  Zeit  zu  uns  kamen. 

Die  meisten  besitzt  die  Wiener  Hof-Bibliothek.  Es  sind  dies,  wie 
eine  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte  stammende  Inschrift  besagt,  die 
von  Kaiser  Maximilian  erworbenen  Ueberreste  der  berühmten  Biblio- 
thek des  Mathias.  Viele  Manuscripte,  die  einst  in  der  Corvina- 
Sammlung  waren,  befinden  sich  jetzt  in  italienischen  Bibliotheken, 
so  in  Modena,  wo  es  18  sichere  Corvin-Codices  gibt.  Wir  kennen 
insgesammt  kaum  150  Stück.  Diese  verhältnissmässig  geringe  Zahl 
findet  zum  Theil  darin  ihre  Erklärung,  dass  die  älteren,  aber  werth- 
volleren Stücke  nicht  mit  dem  Wappen  des  Mathias  geschmückt 
waren  und  deshalb  jetzt  nicht  mehr  erkenntlich  sind,  zum  Theil 
aber  auch  darin,  dass  ihre  späteren  Besitzer  sowohl  den  Einband, 
wie  das  Zeichen  des  einstigen  Besitzers  entfernten. 

Die  Zusammenfassung  der  Corvina-Reste  in  einer  Ausstellung 
wurde  bei  uns  schon  mehrere  Male  versucht.  Die  meisten  solchen 
Manuscripte,  nämlich  72,  befanden  sich  auf  der  1882er  Bücherausstellung.  In  der  Millenniums-Ausstellung  befanden 
sich  nur  58  Stücke,  von  denen  die  überwiegende  Mehrzahl  aus  der  Wiener  Hof-Bibliothek  stammte. 

Besonders  interessant  waren  die  griechischen  Manuscripte,  die  alle  zweifellos  aus  der  Bibliothek  des 
Mathias  stammten,  trotzdem  nur  eines  sein  Wappen  trägt.  Die  berühmtesten  Prachtwerke  des  Attavantes  fehlten 
wohl  in  der  Ausstellung,  aber  unter  den  dort  befindlichen  gab  es  doch  einige  erstklassige  Arbeiten,  welche  für 
die  hohe  Stufe  Zeugniss  ablegten,  auf  welcher  die  Kunst  dieses  Meisters  stand.  So  fanden  wir  z.  B.  dort  die 
Erklärungen  des  heiligen  Athanasius  zu  den  Briefen  des  Apostel  Paulus,  und  die  vom  Heiligen  Hieronymus  ver- 
fassten Documente  zum  Buche  des  Propheten  Ezechiel.  Das  letztere  Manuscript  gehört  zu  jenen,  welche  Atta- 
vantes mit  seinem  Namen  signirte.  Gherardo  war  würdig  repräsentirt  durch  den  Wiener  Ptolemaeus-Codex  und 
dessen  Pendant,  den  Trapesuntius-Codex  aus  dem  ungarischen  Nationalmuseum,  dessen  überaus  reich  gemaltes 
Titelblatt  wir  auch  auf  Tafel  XLIII  reproduciren.  Unter  den  einfacheren  Manuscripten,  welche  nicht  auf  Bestellung 
des  Königs  Mathias  gefertigt  worden  sind,  sondern  schon  fertig  für  ihn  gekauft  wurden,  ist  besonders  hervor- 
zuheben der  Theophrastus  der  Budapester  Universitätsbibliothek  mit  einem  sehr  reich  gezierten  Titelblatt.  Dieser 
Codex  ist  aber  auch  noch  dadurch  berühmt,  dass  er  die  Unterschrift  eines  der  berühmtesten  Buchhändler 
des  XV.  Jahrhundertes  trägt,  nämlich  die  des  Vespasiano  aus  Florenz.  Interessant  war  auch  das  in  deutschem 
Geschmack  mit  Bildern  und  Initialen  geschmückte  Missale,  welches  der  König  1469  einem  ungarischen  Franziskaner 


Abb.  255.  Einband  des  Györer  Antifonale.  Bischöfl.  Seminar- 
bibliothek. Györ. 
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Namens  Thomas  schenkte.  Das  eine  Bild  in  demselben  zeigt  den  König  vor  dem  Erlöser  knieend.  Das  schönste 
Blatt  dieses,  den  Wiener  Jesuiten  gehörenden  Manuscriptes  reproduziren  wir  auch  auf  Tafel  XXXIX. 

Aus  dem  Umstande  jedoch,  dass  König  Mathias  die  Mehrzahl  seiner  Bücher  im  Auslande  anfertigen  Hess, 
darf  man  aber  nicht  etwa  schliessen,  dass  es  nicht  auch  bei  uns  im  XV.  Jahrhunderte  geschickte  Copisten  und 
Miniatoren  gab.  Hunderte  von  Mönchen,  Klerikern  und  Laien  arbeiteten  hier  als  Schönschreiber. 

Die  Kolofone  der  Manuscripte  haben  viele  Namen  derselben  erhalten.  Als  gute  Schreiber  erwähnen  wir 
aus  dem  Jahre  1403  den  Kanonikus  Michael  Nagyszombati,  aus  dem  Jahre  1455  den  Copisten  des  Johann  Vitez, 
den  Ordensgeistlichen  Brinius  von  Polänka,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundertes  den  geschickten  und  gelehrten 
Miniator  Ambrosius  Bärtfai.  Unter  den  berufsmässigen  Copisten  finden  wir  1424  -2Ö  den  Petrus  von  Libetbänya, 
von  dem  wir  drei  schöne  Manuscripte  haben.  Unter  den  Orden  beschäftigten  sich  besonders  die  Karthäuser  und 
Dominikaner  mit  Bücherschreiben.  Aber  auch  bei  den  Franziskanern  gab  es  geschickte  Kaligraphen,  wie  z.  B. 
Klemens  Hunyadi,  der  1426  ein  Nocturnale  copirte. 

Die  Büchermalerei  schloss  sich  bei  uns  zum  Theile  an  die  italienische  Schule,  zum  Theile  wieder,  zumal 
in  den  nordwestlichen  Städten,  steht  sie  unter  böhmisch-deutschem  Einflüsse.  In  der  Kapitelbibliothek  von  Pozsony, 
in  der  aus  zwei  Jahrhunderten  stammende  Manuscripte  erhalten  sind  können  wir  schrittweise  alle  Stufen  der 
Entwicklung  der  Büchermalerei  verfolgen.  Wir  sehen,  wie  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  allmälig  der  Einfluss  der 
italienischen  Schule  aufhört,  wie  die  aus  Böhmen  gekommenen  Muster  oder  auch  Künstler  selbst  den  Geschmack 

ändern,  und  wie  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  der 
Einfluss  der  Renaissance  beginnt.  Auch  aus  Löcse 
sind  schöne  Miniaturen  erhalten.  Dort  ist  dem 
Geschmacke  des  Bürgerthums  entsprechend  die 
Dekoration  gothisch  und  die  Bilder  in  den  Co- 
dices noch  Anfang  des  XVI.  Jahrhundertes  in 
deutscher  Art. 

Da  die  Miniatoren  ihre  Arbeiten  selten  sig- 
nirten,  kennen  wir  nur  wenige  Namen  dersel- 
ben, zumal  wir  Rechnungsbücher,  welche  zumeist 
die  Namen  solcher  Künstler  aufbewahren,  erst 
seit  der  Zeit  Wladislaus  II.  besitzen.  Als  Illu- 
stratoren berühmt  waren  der  Värader  Bischof 
Johann  Pruisz,  der  ein  schönes  Messbuch  gemalt, 
dann  der  als  Copist  schon  erwähnte  Kanonikus 
Michael  Nagyszombati,  der  Pfarrer  Mathaeus  Mile- 
tinczi,  der  für  Dominik  Kälmäncsai  ein  prächtiges 
Missale  gemalt.  Hier  dürften  wir  auch  den  in 
Ungarn  geborenen  Julio  Clovio  erwähnen,  der  in 
Buda  am  Hofe  Ludwig  II.  gearbeitet  hat.  Er  ge- 
hört aber  ebenso  zu  den  Italienern,  wie  Dürer 
trotz  seiner  ungarischen  Abstammung  zu  den 
Deutschen. 

Von  den  vielen  beachtenswerthen  Arbeiten 
wollen  wir  nur  einige  hier  erwähnen.  Ein 
Pozsonyer  Missale  in  der  dortigen  Kapitel- 
bibliothek stammt  aus  dem  Jahre  1403  von  der 
Hand  des  Kanonikus  Michael  Nagyszombati.  Das 
Kanonbild  fehlt  wohl,  aber  die  grossen,  zum 
Theile  figuralen  Initialen  beweisen  die  Meister- 
schaft des  Kanonikus.  Ein,  allerdings  fehlerhaftes  Pendant  hiezu,  das  gewiss  von  derselben  Hand  stammt,  schenkte 
das  Pozsonyer  Kapitel  dem  ungarischen  Nationalmuseum.  Während  diese  beiden  Manuscripte  einen  gewissen  italieni- 
schen Charakter  zeigen,  verräth  ein  nicht  viel  späteres  Missale  des  ungarischen  Nationalmuseums  schon  den 
Einfluss  der  böhmisch-österreichischen  Schule,  trotzdem  dasselbe  eine  Pozsonyer  Arbeit.  Besonders  schön  ist 
darin  das  Bild  des  am  Oelberge  betenden  Christi.  Mehr  dem  französischen  Geschmacke  nähern  sich  zwei  grosse 
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Abb.  256.  Letzte  Seite  der  Budaer  Chronik,  des  ersten  ungarischen  Druckes.  Exemplar  des 

ungar.  Nationalmuseums. 
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Bilder  des  Körmöczbänyaer  Protokolls  aus  dem  Jahre  1426,  auf  welchen  die  Kreuzigung  dargestellt  ist  und  das 
letzte  Gericht.  Der  Maler,  den  man  in  keine  ausländische  Schule  einreihen  kann,  dürfte  ein  Körmöczbänyaer 
gewesen  sein.  Nicht  so  schön,  wie  dieses  im  Bärtfaer  Saal  ausgestellt  gewesene  Stück  war  das  ebenfalls  dort  aus- 
gestellt gewesene  Selmeczbänyaer  Protokoll  aus  dem  Jahre  1432. 

Aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhundertes  stammte  das  überaus  grosse,  unter  den  Namen  Györer  Antifonale 
bekannte  Chorbuch  mit  riesigen  Initialen  und  farbenreichen,  gothischen  Laubrahmen.  In  die  Buchstaben  sehen 
wir  biblische  Scenen  mit  künstlerischer  Hand  gemalt.  Des  reichen  Manuscriptes  würdig  ist  auch  der  Einband, 
welcher  prächtige  Beschläge  trägt,  die  der  ungarischen  Goldschmiedekunst  zum  Ruhme  gereichen  (Abb.  255.). 

Ein  erstklassiges  Kunstwerk  ist  das  1488  auf  Bestellung  des  Kanonikus  Johann  Häm  gefertigte  Graduale 
des  Pozsonyer  Kapitels.  Dasselbe  hatte  dreissig  Bilder,  von  denen  leider  ein  grosser  Theil  fehlt.  Das  erste, 
noch  vorhandene  Bild  zeigt  die  Apostel,  welche  das  Kommen  des  heiligen  Geistes  erwarten,  dann  ein  grosses 
Initiale  mit  dem  Bilde  der  heiligen  Elisabeth  von  Ungarn,  sowie  ein  Rahmen  mit  humoristischen  Randzeichnungen 
sprechen  deutlich  genug  für  die  bedeutenden  künstlerischen  Qualitäten  des  Werkes.  Das  prächtigste  Manuscript 
im  Geschmacke  der  späteren  Renaissance  ist  das  Graduale  des  Primas  Thomas  Baköcz  in  Esztergom  und  das 
Missale  in  Agram.  Beide  stammen,  dem  Stile  nach  zu  urtheilen,  von  demselben  Künstler,  der  1522-26  in  Hof- 
diensten stand  und  einige  Wappenbriefe  Ludwig  II.  mit  sehr  schönen  Wappenbildern  und  Randornamenten 
geschmückt  hat.  Ein  Theil  des  Missale  stammt  aus  einem  älteren  Codex  mit  Miniaturen  in  deutschem  Geschmacke, 
der  einst  dem  Dominik  Kälmäncsai  gehört  hat.  Baköcz  Hess  dann  denselben  ergänzen  und  einige  prächtige  Bilder 
dazu  malen.  Besonders  schön  ist  das  Kanonbild.  Auch  die  Randornamente  und  Blätterrahmen  sind  schön,  nur  zu 
sehr  überladen  mit  auf  Konsolen  sitzenden  Genien  nnd  fuchsschwänzigen  Satyren.  Das  riesig  grosse  Graduale 
welches  von  der  Baköczkapelle  ausgestellt  war,  zeigt  denselben  Geschmack.  Wie  es  scheint  hat  aber  der  Primas 
die  Beendigung  dieses  Manuscriptes  nicht  erlebt,  denn  die  Initialen  zum  Schlüsse  sind  nicht  fertig. 

Im  XV.  Jahrhunderte,  während  die  Bücherabschreiber  und  Miniatoren  ihre  Blüthezeit  durchlebten,  entstand 
auch  jene  Kunst  und  kräftigte  sich  überraschend  schnell,  die  berufen  war  der  Zunft  der  Kaligraphen  und  Minia- 
toren ein  Ende  zu  machen:  die  Buchdruckerkunst. 

Gedruckte  Bücher  lieferten  die  Buchhändler  aus  Nürnberg,  Augsburg  und  Venedig  schon  Anfangs  der 
sechziger  Jahre  in  ganzen  Wagenladungen  zu  uns.  Die  in  Deutschland  erschienenen  Bücher  waren  schon  nach 
wenigen  Monaten  auch  bei  uns  erhältlich  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  trotzdem  im  XV.  Jahrhunderte  nur 
eine  Buchdruckerei  bei  uns  errichtet  wurde,  die  aber  Mangels  Bestellungen  auch  bald  einging.  Dieselbe  war  von 
einem  Deutschen  Namens  Andreas  Hess  gegründet,  welcher  in  Italien  das  Drucken  gelernt  und  von  dort  durch 
den  Budaer  Propst  Ladislaus  Karai  zu  uns  gebracht  worden  ist.  Wir  kennen  nur  zwei  Ausgaben  von  ihm.  Die 
1473  in  lateinischer  Sprache  erschienene  sogenannte  Budaer  Chronik  und  ein  Schulbuch  ohne  Datum,  aber 
wahrscheinlich  aus  demselben  Jahre  stammend.  Mehr  wissen  wir  nicht  von  dieser  ersten  ungarischen  Druckerei 
die  nach  1473  spurlos  verschwindet.  Denn  1480  sucht  man  für  das  erste  gedruckte  Messbuch  der  ungarischen 
Kirchen  einen  Drucker  in  Verona  und  für  das  Breviarium  der  Esztergomer  Diöcese  einen  in  Venedig. 

Ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  versehen  dann  italienische,  deutsche  und  polnische  Druckereien  Ungarn 
mit  Büchern.  Niemand  macht  auch  nur  den  Versuch  hier  eine  Druckerei  zu  errichten,  trotzdem  es  doch  hier 
genug  Bestellungen  gegeben  hätte,  wenn  schon  von  Niemandem  anderen,  so  doch  von  der  Esztergomer  Kirche, 
die  wenigstens  ein  Messbuch  jährlich  machen  Hess.  Und  auch  Fachleute  hätte  es  genügend  gegeben,  da  wir  ja 
seit  1470  eine  ganze  Reihe  von  Ungarn  als  selbstständige  Meister  oder  als  Leiter  grosser  Druckereien  im  Aus- 
lande finden:  in  Lyon,  Padua,  Venedig. 

Wohl  gab  es  hier  aber  an  Stelle  der  Buchdrucker  eine  ganze  Reihe  von  Buchhändlern,  Verlegern,  sowie 
Kommissionären  der  grossen  deutschen  und  italienischen  Firmen : Ratdold,  Koberger,  Stöchs,  Lichtenstein.  Von 
1484  bis  1526  finden  wir  in  Buda  neue  Verleger:  Tibold  Feger,  Georg  Ruem,  Johann  Paep,  Urban  Kaym,  Stefan 
Värdai,  Johann  Heckei  von  Nagybänya,  Jakob  Schaller,  Anton  Murarius  und  Michael  Prischwitz.  Die  meisten  ediren 
Ritualbücher,  welche  prächtig  gedruckt  sind,  dann  mit  Bildern  geschmückte  Messbücher,  Breviarien,  Legendarien, 
Schulbücher  und  Aehnliches.  Feger  Hess  1488  in  Augsburg  die  zweite  Ausgabe  von  der  Chronik  des  Thuröczi 
drucken  mit  einer  Dedikation  an  den  König  Mathias.  Kaym  bestellte  die  meisten  Esztergomer  Messbücher  und 
Paep  einen  grossen  Theil  der  Schulbücher. 

Die  türkische  Invasion  im  Jahre  1526  fegte  aber  sie  alle  fort. 

Elemer  v.  Varju. 
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MÜNZEN  DER  KÖNIGE  AUS  GEMISCHTEN  HAUSERN. 


DIE  Münzen  der  beiden  ersten  Könige  aus  den  gemischten  Häusern,  des  böhmischen  Wenzel  und  des 
baierischen  Otto,  sind  noch  von  derselben  Art,  wie  die  ihrer  Vorgänger  aus  dem  Arpadenhause.  Es 
sind  durchwegs  Denare  und  Obuluse,  zumeist  unbeschrieben.  Die  Wenzel  zugeschriebenen  Münzen  sind 
durchaus  ohne  Schrift  und  werden  nur  deshalb  diesem  Könige  zugeeignet,  weil  sie  mit  zahlreichen  Prager  Groschen 
des  böhmischen  Königs  Wenzel  III.  gefunden  wurden.  Die  Münzen  des  Otto  tragen  die  Aufschrift:  REGIS  OTTONIS. 
Sie  gehören  zu  den  seltensten  ungarischen  Münzen  und  der  Autor  dieser  Zeilen  kennt  nur  fünf  echte  Stücke. 

Unter  Robert  Karl  beginnt  eine  neue  Epoche  der  unga- 
rischen Münzprägung.  Sie  europäisirt  sich.  Damals  beginnt 
bei  uns  die  reguläre  Prägung  von  Goldgulden  und  Gro- 
schen nach  italienischem  Muster.  Die  Goldmünzen  tragen 
anfänglich  die  florentinische  Lilie  und  am  Revers  den 
Schutzheiligen  von  Florenz,  Johannes  den  Täufer  in  ste- 
hender Figur.  Ähnliche  Goldmünzen  hat  auch  Ludwig  I. 
Neben  diesem  fremden  Typus  Hessen  auch,  sowohl  Robert 
Karl,  als  Ludwig  I.  in  einer  anderen  Prägewerkstätte  (den 
Ort  kennen  wir  nicht)  nationale  Goldmünzen  prägen.  Von 
diesen  Münzen  des 
Robert  Karl  ist  keine 

erhalten  und  kennen  wir  nur  einen  Abdruck  aus  einem  Manuscripte  des 
Johann  Georg  Schwandner  (1769)  in  der  Wiener  Fideikommissbibliothek, 
reproduzirt  im  Archaeologiai  Ertesftö,  1898.  pag.  286.  Die  ungarischen  Gold- 
münzen Ludwig  I.  sind  aber  schon  ziemlich  häufig.  Auf  ihnen  erscheint  zum 
ersten  Male  als  nationaler  Schutzheiliger  der  heilige  Ladislaus  mit  einer 
Glorie  um  das  gekrönte  Haupt,  einer  Hellebarde  in  der  Rechten  und  einem 

Goldapfel  mit  dem  Kreuze  in  der  Linken.  Die  übrigen  Mün- 
zen der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou  zeigen  schon  re- 
guläre Wappen,  die  heraldisch  korrekt  stilisirt  sind.  Ihre 
Valuta  stimmt  mit  der  neapolitanischen  überein. 

Unter  Maria,  der  Tochter  Ludwig  I.,  hört  die  Prä- 
gung der  ungarischen  Groschen  auf  und  es  kommen  die 
Prager  böhmischen  Groschen  in  Verkehr,  die  bis  König 
Mathias  bei  uns  als  reguläre,  normirte  Zahlungsmittel 
galten. 

Die  Münzen  von  Maria  bis  Mathias  zeigen,  von  den 
verschiedenen  Wappen  abgesehen,  kaum  irgendwelche 
Abweichungen.  Ihr  Hauptcharakteristikon  ist,  dass  die 
Prägezeichen  (Buchstabenwappen)  auf  alle  Münzen  an- 
gewendet werden  und  so  reiches  Material  zur  Geschichte  der  Prägestätten  liefern.  Eine  besonders  erwähnens- 
werthe  Erscheinung  jener  Zeit  ist  auch,  dass  wir  zum  ersten  Male  in  der  europäischen  Münzprägung  auf  den 


3-  4. 

Abb.  259.  1.  Maria  1382—1386.  - 2.  Sigismund  13S7-1437.  — 3.  Albert  1437-1439. 
— 4.  Wladislaus  I.  1440—1444. 


1 2 3.  4.  5. 


6.  7. 

Abb.  257.  1—4.  Wenzel  1301—1305.  — 5-  Otto  1305-130S.  — 6.  Karl  Robert 
1308-1342.  — 7.  Ludwig  I.  1342—1382. 
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1.  2. 

Abb.  260.  1.  Johann  Hunyadi  1446—1452.  — 2.  Ladislaus  V.  1452—1457. 


Abb.  261.  Mathias  Hunyadi  1458—1490. 


Dukaten  des  König  Sigismund  arabische  Zahlen  finden.  Es  sind  dies  die  Ziffern  6,  7 und  13,  die  zur  Bezeich- 
nung der  Prägewerkstätte  dienen. 

Dass  Robert  Karl  und  Ludwig  I.  das  Ansehen  des  ungarischen  Königthumes  bedeutend  vermehrten,  dass 
die  Moldau  und  Walachei  zur  ungarischen  Krone  gehörten,  findet  auch  auf  den  Münzen  prägnanten  Ausdruck, 
die  nach  ungarischen  Mustern  geprägt  werden  oder 
am  Avers  die  Wappen  des  ungarischen  Königshauses 
tragen.  Ludwig  I.  liess  als  polnischer  König  keine  pol- 
nische Münzen  prägen,  sondern  brachte  auch  in  Polen 
ungarische  Münzen  in  Verkehr,  während  wir  aus  den 
dalmatinischen  Städten  (Zara,  Cattaro)  mehrere  Münz- 
serien kennen.  Von  Johann  Hunyadi  kennen  wir  zwei 
Denararten,  die  am  Avers  dessen  Namen  und  Wappen, 

und  am  Revers  die  sitzende  Figur  des  Despoten  Georg  Brankovics,  als  seines  Lehensmannes,  zeigen.  Die  epoche- 
machende Herrschaft  des  Mathias  Hunyadi  macht  sich  auch  im  Münzwesen  geltend.  Er  liess  fünferlei  Dukaten 

in  so  vielen  Variationen 
prägen,  dass  das  un- 
garische Nationalmu- 
seum allein  deren  300 
besitzt.  Dieselben  (Ra- 
bendukaten) waren  in 
ganz  Europa  verbreitet 

und  wurden  auch  als  Amulette  getragen.  Diese  grosse  Münzenmenge,  mit  welcher  der  Weltmarkt  überschwemmt 
war,  illustrirt  auch  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes.  Die  Dukaten  des  Mathias  spielten  dieselbe 
Rolle  als  internationales  Zahlungsmittel  im  Westen,  wie 
zur  Zeit  der  Ärpäden  die  byzantinischen  Dukaten  und 
nach  diesen  die  florentinischen  Dukaten.  Nach  dem 
Muster  der  Dukaten  des  Mathias  wurden  auch  im  Aus- 
lande mehrere  Goldprägungen  hergestellt.  So  gibt  es 
im  British  Museum  ein  Stück,  auf  welchem  der  heilige 
Ladislaus  nicht  eine  Hellebarde,  sondern  ein  Schwert 
in  der  Rechten  hält.  Als  der  russische  Grossfürst  Ivan 
Vassiljevics  (1462-1505)  die  Herrschaft  der  goldenen 
Horde  vernichtete  und  auf  den  Thron  Russlands  kam, 
erbat  er  sich  bekanntlich  von  Mathias  Bergleute  und 
Prägemeister;  diese  prägten  sodann  die  ersten  russischen  Dukaten  nach  dem  Muster  der  Mathiasdukaten,  aber  mit 
russischer  Umschrift.  — Mathias  erneuerte  auch  die  Groschenprägung  und  liess  als  böhmischer  König  für  Breslau 

und  Jägerndorf  ganze  und 
halbe  Groschen  prägen. 

Unter  Wladislaus  II. 
erscheint  eine  neue  Münz- 
gattung, der  Thaler.  Vor- 
derhand allerdings  nur 
als  Gedenkmünze,  wie  ... 

. , , T j • ti  ’ Abb.  264.  Johann  Zapolya  1526— lo40. 

Abb.  26a.  Ludwig  II.  1516—1526.  J 1 J 

die  Stucke  von  verschie- 
denstem Gewicht  (Gold  und  Silber)  in  den  bekannten  Serien  beweisen.  Auf  diesen  Münzen  findet  man  in  Ungarn 
die  ersten  Jahreszahlen  (149Q,  150L  1504  und  1506). 

Von  Ludwig  II.  und  Johann  Zapolya  kennen  wir  Dukaten,  Groschen,  Denare  und  Obuluse,  die  sich 
denen  von  Mathias  und  Wladislaus  II.  anschliessen. 

Das  Prägen  von  Thalern,  das,  wie  gesagt  unter  Wladislaus  II.  zum  ersten  Male  versucht  wurde,  hörte 
unter  der  Regierung  von  Ludwig  II.  und  Johann  Zapolya  wieder  auf.  Die  Zeit  für  die  reguläre  Prägung  von 
Thalern  kam  erst  in  der  Epoche  nach  der  Schlacht  bei  Mohäcs. 


Abb.  262.  Wladislaus  II.  1490—1516. 


Dr.  Ladislaus  Rethy. 


DIE  GOLDSCHMIEDEKUNST  DER  GOTHIK. 


US  der  romanischen  Zeit  und  dem  Beginne  der  Gothik  finden  sich  wohl  nur  verhält- 
nissmässig  selten  Goldschmiedearbeiten  bei  uns,  umso  häufiger  jedoch  aus  der  Zeit 
vom  XV.  bis  in  die  Mitte  des  XVI.  und  vereinzelt  sogar  bis  in  die  Mitte  des  XVII. 
Jahrhundertes,  da  bis  dahin  bei  uns,  wie  dies  die  folgende  Besprechung  erweisen  wird, 
zumal  in  kirchlichen  Denkmälern,  der  gothische  Geschmack  vorherrschte. 

Für  die  Entwickelung  unserer  gothischen  Goldschmiedekunst  boten  die  zahlreichen 
Goldschmiedearbeiten,  welche  im  ersten  Stock  der  Vajda-Hunyader  Burg  ausgestellt 
waren,  glänzendes  Zeugniss. 

Die  ungarische  Goldschmiedekunst  begann  sich  recht  eigentlich  erst  unter  Ludwig 
dem  Grossen  zu  entwickeln,  gleichzeitig  mit  der  Entwickelung  der  Zünfte.  Unter  seiner  Herrschaft  entstanden 
zu  Beginn  des  XV.  Jahrhundertes  die  Goldschmiedezünfte  in  Kolozsvär,  Kassa,  Brassö,  Beszterczebänya,  Komä- 
rom,  Trencsen,  Pest,  Debreczen,  wo  es  allerdings  auch  schon  früher  eine  künstlerische  Bewegung  gab,  die  aber 
erst  durch  den  Bau  der  grösseren  Kirchen  in  den  Städten  und  die  freigebige  Unterstützung  der  Könige  im  XV. 
Jahrhunderte  sich  voll  entwickeln  konnte,  bis  nicht  die  Niederlage  von  Mohäcs,  wie  so  vielem  Anderen  auch  ihr 
ein  Ende  machte. 

Die  Goldschmiedekunst  galt  von  Beginn  her,  so  wie  überall,  auch  bei  uns  als  «liberalis  ars»,  was  auch 
äusserlich  zum  Ausdruck  gelangte,  indem  die  Goldschmiedezünfte  dasselbe  Künstlerwappen  hatten,  welches  König 
Sigismund  als  deutscher  Kaiser  1414  in  Strassburg  den  Architekten  verliehen  hatte.  So  z.  B.  zeigt  das  1476  ver- 
fertigte Siegel  der  Kassaer  Goldschmiedezunft  neben  der  Figur  des  Schutzheiligen  der  Goldschmiede,  des  heiligen 
Eligius,  Bischof  von  Limoges,  drei  Meisterschilde,  welche  die  drei  Zweige  der  grand  art  repräsentiren.  Die  Selmecz- 
bänyaer  Goldschmiedezunft  hatte  noch  1630  diese  Meisterschilde  mit  einem  Deckelbecher  vereint  in  ihrem  Siegel. 

Die  ungarischen  Goldschmiede  waren  in  der  Zeit  der  Gothik  insbesondere  durch  eine  eigenartige  Orna- 
mentation,  die  man  Dratzellenemail  nennen  könnte,  berühmt.  Trotzdem  diese  Ornamentationsart  nicht  unga- 
rischen Ursprunges  ist,  sondern  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhundertes  aus  Venedig  kam, 
wurde  sie  doch  bei  uns  so  eigenartig  verwendet,  dass  man  sie  wohl  als  speciell  ungarische  Kunstübung  ansehen  darf. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Richtung  hat  sich  unsere  Goldschmiedekunst  im  XV.  Jahrhunderte  selbstständig 
entwickelt,  zumal  unbeeinflusst  von  der  deutschen  Art,  wie  dies  in  erster  Reihe  die  Kirchenkelche  beweisen. 
Unsere  mittelalterlichen  Kelche  haben  nämlich  nicht  blos  für  gewöhnlich  22  — 25  cm.  Höhe,  während  die  Durch- 
schnittshöhe der  deutschen  Kelche  kaum  20  cm.  beträgt,  sondern  ihre  Ornamentation  ist  auch  reicher,  ihre  Formen 
und  Verhältnisse  strenger.  Das  ist  nicht  Laune  oder  Zufall,  sondern  weil  bei  unseren  Kelchen  der  Nodus,  der 
zumeist  stilisirte  Blumen  darstellt,  ungewöhnlich  entwickelt  ist.  Überdies  ist  bei  uns  die  Basis  meist  sechszackig, 
während  sie  in  Deutschland  rund  ist,  und  ist  die  Sechstheilung  am  Fusse,  Griffe,  Nodus  und  am  Korbe  der  Cupa 
konsequent  und  streng  durchgeführt,  während  bei  den  deutschen  Bechern  höchstens  die  sechs  Rotulen  an  diese 
Eintheilung  erinnern.  Schliesslich  sind  bei  uns  Fuss,  Griff,  Nodus  und  Cupa  zumeist  gleichförmig  reich  orna- 
mentirt,  wobei  mit  Vorliebe  Blumenmotive  benützt  werden,  während  die  deutschen  und  ihnen  verwandten  Becher 
ärmer  in  der  Ornamentation  sind  und  für  dieselbe  eher  Masswerk  verwendet  wird. 
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Diese  Kunstübung  zeigt  sich  bei  uns,  wie  dies  schon  bei  Besprechung  der  Herme  des  heiligen  Ladislaus 
in  Györ  erwähnt  war,  erst  zum  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhundertes,  entwickelt  sich  aber  erst  im  XV.  Jahrhunderte 
zu  technischer  und  aesthetischer  Vollständigkeit.  Wie  beliebt  dieselbe  war,  beweisen  nicht  nur  zahlreiche  erhaltene 
Arbeiten,  sondern  auch  ihre  Übertragung  in  Länder,  die  mit  uns  in  lebhafter  kommercieller  und  politischer  Ver- 
bindung standen.  So  erscheint  diese  Kunstübung  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhundertes  in  Polen  und 
auch  in  Oesterreich,  wie  dies  die  noch  heute  in  Klosterneuburg,  Wiener-Neustadt  und  an  anderen  Orten  erhal- 
tenen und  mit  grosser  Pietät  bewahrten  Dratzellenemail-Arbeiten  beweisen.  Ja,  nach  einer  neuest  bekannt  gewor- 
denen Angabe  hat  diese  Kunstübung  auch  in  Wien  Verbreitung  gefunden. 

Die  meisten  Arbeiten  dieser  Art  gehören  zu  den  Kirchengeräthen.  Nach  den  lehrreichen  Forschungen 
Josef  Hampel’s  können  die  hiebei  verwendeten  Farben  in  zwei  Serien  getheilt  werden,  eine  warme  und  eine 
kalte  Skala,  nach  seiner  Bezeichnung.  In  die  erste  Skala  gehören  Roth,  Weiss,  Grün,  Blau,  Violett,  Braun  und 
Schwarz,  aus  der  Letzteren  fehlen  Roth,  Braun  und  Schwarz,  wodurch  ihr  Eindruck  ernst  wird.  Wie  die  Erfahrung 
gezeigt  hat,  gehört  die  warme  Skala  den  älteren,  meist  ober-  und  westungarischen  Arbeiten  an,  während  die 
kalte  Skala  meist  auf  siebenbürgischen  Arbeiten  zu  finden  ist.  Gelbes  Email  erscheint  erst  um  die  Mitte  des  XVI. 
Jahrhundertes. 

Wir  beginnen  die  Serie  dieser  Dratzellenemail-Arbeiten  mit  einem  neuvergoldeten  Silberkelch  aus  der 
Schatzkammer  der  Esztergomer  Ka  t h e d ra  1 e,  welcher  einst  dem  Kardinal  und  Esztergomer  Primas  Dionys 
Szechy  gehörte.  (Abb.  265).  Der  Fuss  des  Kelches  ist  sechszackig  und  hat  einen  aus  vier  durchbrochenen  Zacken 
gebildeten  Rand.  Die  sechs  oberen  Felder  des  Fusses  sind  abwechselnd  mit  Dratzellenemail  und  Filigran  ver- 
ziert. Im  ersten  Felde  befindet  sich  auf  einer  vergoldeten  Silberplatte  das  Wappen  des  Dionys  Szechy,  welches 
in  einem  nach  Unten  spitzauslaufenden,  oben  gradgeschnittenen  Schilde  einen  zweiköpfigen  Goldadler  mit  aus- 
gebreiteten Flügeln  und  gespreizten  Füssen,  auf  einem  rothen  Emailgrund  (Email  champleve)  zeigt.  Auf  dem  Kreuze 
unter  dem  Schilde  befindet  sich  ein  kirchenfürstlicher  Hut  mit  je  einer  Quaste  beiderseits.  Das  zweite  Feld  rechts 
vom  Wappen  ist  mit  einem  S-förmig  geschwungenen  Blumenmuster  aus  geflochtenem  Drat  verziert,  dessen 
Windungen  und  Enden  mit  roth  und  grün  emailirten  Blumen  und  Blättern  geziert  sind.  Im  nächsten  Felde 
befinden  sich  in  einem  Filigranrhombus  auf  Goldgrund  ein  Filigrankreis  und  darin  drei  kleinere  Kreise  mit  Metall- 
knöpfen an  den  Berührungspunkten.  Das  vierte  Feld  zeigt  auf  blauem  Emailgrund  das  Pflanzenmuster  des  zweiten 
Feldes  in  doppelter  Wiederholung,  das  fünfte  Feld  gleicht  dem  dritten  und  das  sechste  wieder  mit  einer  kleinen 
Abweichung  dem  vierten.  Diese  Felder  sind  von  einem  kettenförmigen  Dratrand  umsäumt.  Die  Platten  des 
unteren  Griffes  sind  abwechselnd  mit  Email  und  Filigran  ornamentirt. 

Den  Kelch  Hess  Kardinal-Fürstprimas  Johann  Simor  1868  bei  der  Wiener  Firma  Anders  und  Brix  restau- 
riren,  was  auch  am  Rande  des  Fusses  die  Inschrift:  Hane.  Dionys:  Card,  de  Szech.  Prim:  et  Aeppi  Strigon  . 
calicem  . renovati . jussit  successor  Joannes  Simor  f 1868,  anzeigt. 

Dionys  Szechy,  welcher  erst  Erzbischof  von  Eger  (Erlau)  und  erst  später  (1440 — 1465)  Primas  von  Esz- 
tergom  wurde,  studirte  in  Italien,  wo  er  mit  den  Künsten  sehr  vertraut  wurde.  Er  Hess  im  Pozsonyer  erzbischöf- 
lichen Palaste  eine  schöne  gothische  Hauskapelle  erbauen  mit  einem  Flügelaltar  und  einem  Reliquienkasten,  die  bis 
1787  bestand;  er  beendigte  den  Bau  des  vom  Erzbischof  von  Capra  Niccolo  Acciapacci  gekauften  Palastes  in 
Rom  am  Corso  neben  St.  Maria  in  via  lata  und  er  Hess  auch  die  alte  Esztergomer  Kathedrale,  welche  zu 
jener  Zeit  schon  sowohl  von  Aussen  als  von  Innen  zu  zerfallen  begann,  restauriren. 

Durch  das  Donatorenwappen  können  wir  feststellen,  dass  dieser  Kelch  zwischen  1440  und  1465  ange- 
fertigt worden  ist.  Wenn  wir  auch  den  Meister  desselben  nicht  kennen,  so  können  wir  doch  diesen  Kelch  als 
ungarländische  und  zwar  speciell  als  ober-  oder  nordwestungarische  Arbeit  bestimmen.  Hiefür  spricht,  dass  die 
Emailfarben  desselben  zur  warmen  Skala  gehören  und  die  wiederholte  Aufschrift  «got  hilf»,  die  doch  auf  eine 
Gegend  verweist,  in  der  die  Goldschmiede  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhundertes  deutsch  sprachen.  Eine  Analogie  hiefür 
bietet  der  ebenfalls  aus  jener  Zeit  stammende  gothische  Kelch  der  evang.  ref.  Kirche  in  Korläth  (Korn.  Abauy- 
Torna)  mit  der  Inschrift  got  huf  aus  not,  der  Zägoner  Kelch  mit  der  Aufschrift  MARIAH  IWAVSN  (Maria  hilf 
aus  Noth),  ein  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  stammender  Kelch  der  Györer  Kathedrale  mit  der  Aufschrift  hilf  maria, 
der  ebenfalls  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  stammende  S z i n y e-L  i p ö c z e r Kelch  mit  der  Aufschrift  got  hlif  maria 
beroD  (Gott  hilf.  Maria  beruf)  und  schliesslich  der  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stammende,  jetzt  im  Ungarischen 
Nationalmuseum  befindliche  Kelch  aus  der  Tornaer  Kirche  mit  der  Aufschrift  maria  hilf. 

Solche  Kelche  stammen,  wie  schon  die  deutschen  Aufschriften  vermuthen  lassen,  gewiss  aus  jenen  Gegen- 
den Oberungarns  und  Siebenbürgens,  in  denen  Deutsche  wohnten.  Dass  der  SzECHY’sche  Kelch  Siebenbürger 
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Arbeit  sei,  dagegen  spricht  nicht  nur  die  Farbenskala,  sondern  auch  die  sonstige  Wahrscheinlichkeit.  Dionys  Szechy 
hat  gewiss  schon  als  Erzbischof  von  Eger  vor  dem  Jahre  1440  das  oberungarische  Kunstgewerbe  und  dessen 
Fertigkeiten  gekannt  und  gewusst,  auf  welch’  hoher  Stufe  die  Goldschmiedekunst  in  den  Goldschmiedezünften 
von  Kassa,  Beszterczebänya,  Pozsony,  Löcse,  Bärtfa  und  anderen  Städten  stand,  und  dass  die 
dortigen  Meister  gerade  in  den  Dratzellenemail-Arbeiten  besonders  geschickt  waren,  wie  dies  übrigens  auch  heute 
noch  die  in  den  dortigen  Kirchen  erhaltenen  Arbeiten  beweisen.  Er  hat  deshalb  gewiss  eher  bei  diesen,  ihm 
näher  liegenden  Meistern  den  Kelch  bestellt,  als  in  Siebenbürgen. 

Eines  der  schönsten  Exemplare  unserer  gothischen  Kelche  mit  Dratzellenemail  ist  der  sogenannte  Suky- 
Kelch  aus  der  Schatzkammer  der  Esztergomer  Kathedrale  (Tafel  XXX).  Derselbe  ist  aus  Silber  vergoldet.  In 
den  Ecken  des  sechszackigen  Fusses  sehen  wir  kleine  gothische  Nischen  mit  den  gegossenen  Statuetten  Gott 
Vaters,  Christi  als  Kind,  als  Wanderer  und  als  Weltenrichter,  sowie  der  Heiligen  Maria.  Am  schiefen  unteren  Rande 
des  Fusses  steht,  unterbrochen  durch  die  Nischen,  folgende  erhaben  geprägte  Inschrift  in  gothischen  Minusceln  auf 
blauemailirtem  Grunde : * TXvt  § vas  demencie  § scrirtmm  bulcoris  § Sacramenip  § gre  § pabuh?  § amotis  § 3n  qt>o 
§ sunt  § belicte  § celt  (Ave  vas  clementiae,  scrinium  dulcoris,  Sacramentum  gratiae,  pabulum  amoris.  In  quo  sunt 
deliciae  coeli). 

Darüber  zieht  sich  ein  wellenförmiges  Band  mit  einem  durchbrochen  gearbeiteten  Rebengewinde.  Auf  der 
oberen  Platte  des  Fusses  sind  sechs,  den  Zacken  entsprechende  eierförmige,  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtete 
Felder,  deren  eines  auf  grünem,  mit  Sternen  besäten  Emailgrunde  das  Wappen  des  Donators  zeigt:  in  blauem  Felde 

einen  aus  einer  fünfzackigen  offenen  Krone  herauswachsenden  Wolf  mit  ge- 
spitzten Ohren  und  offenem  Rachen.  Den  Übergang  zum  Griff  bilden  sechs 
fünfeckige,  mit  emailirten  Blumen  geschmückte  Plättchen.  Darüber  sitzen  her- 
vorragende, den  gothischen  Nischen  am  Fusse  ähnliche  Nischen,  darin  die 
Büsten  von  Christus,  Maria,  Petrus,  dem  Evangelisten  Johannes  und  dem 
Heiligen  Lorenz.  Die  beiden  Ringe  unter-  und  oberhalb  des  Nodus  zeigen  an 
jeder  der  sechs  Flächen  einen  kleinen  gothischen  Baldachin  und  unter  dem- 
selben sich  wiederholend  die  Miniaturfiguren  der  Heiligen : Petrus,  Jakob 
und  Thomas.  Der  Nodus  hat  ebenfalls  sechs  gothische  Nischen  und  da- 
zwischen mit  vergoldeten  fünfzackigen  Silberblumen  geschmückte  Bänder.  Den 
Übergang  zum  Korb  vermittelt  ein  schmales  Band  mit  ähnlichen  emailirten 
Blumen,  wie  am  Fusse.  Darüber  sehen  wir  in  einem  breiten  Bande  sechs  runde 
Medaillons  mit  stark  gegliederter  Umrahmung,  und  in  denselben  im  Relief  die 
Darstellungen  von  Christus  am  Kreuze  mit  Maria,  dem  Heiligen  Johannes  und 
einem  Engel,  der  Pieta,  Christus  im  Grabe  mit  zwei  Engeln,  des  englischen 
Grusses,  der  Anbetung  der  Heiligen  drei  Könige,  und  der  Heiligen  Maria  als 
Himmelskönigin  mit  dem  Jesukindlein.  Der  von  den  Medaillons  freigelassene 
Raum  ist  mit  emailirtem  Blumenornament  geziert.  Den  Abschluss  bildet  ein 
Band  mit  einer  Aufschrift  in  gothischen  Minusceln  und  darüber  ein  durch- 
brochener Liliensaum. 

Die  eingravirte  lateinische  Aufschrift,  welche  folgendermassen  lautet: 
(Echtere  § iftr>  fecit  § fieri  § bnebictus  § be  3tr>f  § nobilis  § tnffilpanps  § p § ipm 
§ qj  § fyrnc  § eclie  § co  § bonatos  § (Calicem  istum  fecit  fieri  Bene- 
dictus  de  Suk,  nobilis  Transsylvanus,  per  ipsumquae  huic 
Ecclesiae  condonatus)  besagt,  dass  den  Kelch  der  siebenbürgisch  Adelige 

Abb.  265.  Kelch  des  Dionys  Szechy.  XV.  Jahrh. 

Schatzkammer  der  Esztergomer  Kathedrale.  Benedikt  von  Suk  anfertigen  Hess  und  der  genannten  Kirche  schenkte.  Der 
Kelch,  welcher  seinem  Stile  nach  zu  urtheilen,  jedenfalls  eine  Arbeit  des  XV.  Jahrhundertes  ist,  gehörte  ursprüng- 
lich der  Gyulafehervärer  Kathedrale  und  kam  erst  später  in  die  Schatzkammer  der  Esztergomer  Kathedrale. 

Ein  schönes  Exemplar  der  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stammenden  oberungarischen  Dratzellenemail-Arbeiten 
ist  auch  der  hier  reproducirte  aus  Silber  gearbeitete  und  gänzlich  vergoldete  prächtige  Kelch  der  Elisabeth- 
kirche in  Kassa.  (Taf.  XXX).  Der  sechszackige  Fuss,  der  nur  am  unteren  Rande  mit  einem  durchbrochenen 
Blumenornament  geziert  ist,  sowie  der  Griff  sind  viel  einfacher,  als  beim  vorigen  Becher.  Der  Nodus  zeigt 
zwischen  acht  Pfeilern  stark  vortretende,  von  je  zwei  gewundenen  Säulen  begrenzte  und  einem  Spitzbogen  über- 
dachte Nischen  mit  Statuetten  von  Heiligen.  Hinter  dem  Spitzbogen  sitzen  nicht  vergoldete  sechszackige  Blumen. 
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Abb.  266.  Dratzellenemail- 
Kelch.  XV.  Jahrhund.  Kassaer 
reformirte  Kirche. 


Der  obere  Ring  ist  abwechselnd  mit  gravirten  rhombischen  Figuren  und  gothischen  Doppelfenstern,  der  Korb 
der  Cupa  reich  mit  Filigranornament  und  Blumen  im  Dratzellenemail  geschmückt  und  von  einem  Bande  mit 
durchbrochenen  Kreuzblumen  urnsäumt.  — Sehr  vornehm  wirkt  durch  seine  schlanke 
Form  und  das  reiche  Dratzellenemailornament  der  ebenfalls  aus  dem  XV.  Jahrhunderte 
stammende  Kelch  der  Beszterczebänyaer  Domkirche  (Tafel  XXXI). 

Überaus  prächtig  und  in  der  Ornamentation  von  der  Schablone  abweichend  ist 
auch  der  vergoldete  Silberkelch  der  Popräder  katholischen  Kirche  (Taf.  XXXI),  dessen 
sechszackiger  Fuss  und  ganzer  Untertheil  reich  verziert  sind  mit  Laub-  und  Blumenornament 
und  mit  zahlreichen  Beeren,  die  noch  die  Spuren  von  weissem,  blauem  und  grünem  Email 
zeigen.  In  dem  durchbrochenen  Laube  befinden  sich  verschiedene  Gestalten,  die  nach 
der  Ansicht  einzelner  Kunstgelehrten  die  Jagd  des  heiligen  Egydius  darstellen,  möglicher- 
weise aber  auch  den  Kampf  der  Kirche  gegen  den  bösen  Geist  symbolisiren.  Die  sechs 
Rotulen  des  Nodus  tragen  die  Inschrift  ifyesus,  und  der  aus  einer  Platte  gefertigte  Korb 
ist  mit  verschiedenen  Blumen  und  Blättern  ornamentirt,  die  auf  dunkelblauem  Emailgrunde 
grün,  weiss,  blau,  violett  und  gelb  emailirt  sind.  Nach  der  weiter  oben  erwähnten  Theorie 
Josef  Hampel’s  müssen  wir  die  Entstehung  dieses  Kelches,  weil  die  gelbe  Farbe  in  dem 
Email  desselben  vorkommt,  schon  in  das  XVI.  Jahrhundert  hinein  versetzen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  auf  Tafel  XXXI  in  der  Mitte  abgebildeten  ver- 
goldeten Silberkelch  der  Szepeser  Kathedrale.  Auch  dieser  Kelch  gehört  zu  den  präch- 
tigsten Arbeiten  der  heimischen  Goldschmiedekunst.  Trotzdem  aber  die  ganze  Construktion 
des  Fusses  und  des  Griffes,  das  reiche  Blätterornament  und  die  durchbrochene  Umsäu- 
mung des  Korbes,  die  Buchstaben  der  Ringe  und  die  Eintheilung  der  Ornamentationsfelder 

am  Korbe  eine  entschiedene  Befolgung  der  Construktionsregeln  des  gothischen  Styles  zeigen,  so  verräth  doch 
die  weniger  runde,  als  abgeplattete  Form  des  Nodus,  die  Form  des  Wappenschildes,  welches  sich  in  einem  der 
Medaillons  am  Korbe,  und  in  einem  der  Felder  am  Fusse  befindet,  sowie  der  Charakter  einzelner  Blumenorna- 
mente, dass  der  Meister  dieses  Kelches  schon  den  Geist  der  Renaissance  in 
einer  gewissen  Weise  auf  sich  hat  wirken  lassen.  Überdies  ist  dieser  Kelch  auch 
vom  rein  technischen  Gesichtspunkte  aus  gesehen  ganz  ausserordentlich  interessant. 
Die  ganze  Ornamentation  war  nämlich  ursprünglich  blosse  Filigranarbeit,  und  erst 
später  sind  einzelne  Theile  derselben  mit  sogenanntem  kalten  Email  versehen  wor- 
den in  mattblauer,  weisser,  rother  und  bläulichgrüner  Farbe.  Während  das  Blau, 
Weiss  und  Bläulichgrün  schlammartig  in  das  Filigran  hineingelagert  ist,  ist  das  Roth 
sehr  dünn  und  beinahe  vollständig  translucid,  beinahe  wie  ein  feines  Pergament, 
durch  welches  das  Gold  des  Bechers  durchschimmert. 

Ganz  eigenartig  ist  es,  und  eine  Erscheinung  die  bei  unseren  heimischen 
Goldschmiedearbeiten  aus  jener  Zeit  vollständig  vereinzelt  dasteht,  dass  die  Blüthen 
der  weissen  Blumen  mit  rother  und  blauer  Farbe  übermalt,  gleichsam  luminirt  sind. 
Dieses  Verfahren  halten  wir  ebenfalls  für  viel  später.  Nicht  nur  weil  die  Technik 
der  Luminirung  in  Ungarn  erst  im  XVII.  Jahrhunderte  auftritt,  sondern  auch  weil 
die  zum  Luminiren  bei  unserem  Kelch  verwendete  rothe  Farbe  keineswegs  iden- 
tisch ist  mit  jener  transluciden  rothen  Farbe,  mit  welcher  die  Filigranzellen  verziert 
sind,  sondern  mehr  ins  Violette  hinüberspielt.  Ohne  dass  wir  hieraus  irgend  einen 
Zusammenhang  herausklügeln  wollten,  soll  doch  hier  constatirt  werden,  dass  die- 
selbe ins  Violette  hinüberspielende  rothe  Farbe  charakteristisch  ist  für  die  Coloristik 
unserer  technischen  Fayencearbeiten  im  XVIII.  Jahrhunderte. 

Die  Entstehung  des  hier  behandelten  Bechers  muss  unseres  Erachtens  an 
den  Schluss  des  XV.  oder  den  Beginn  des  XVI.  Jahrhundertes  verlegt  werden,  und 
in  technischer  Hinsicht  steht  derselbe  wohl  in  engem  Zusammenhänge  mit  dem  oben 
erwähnten  Kelche  mit  Dratzellenemail  aus  Beszterczebänya,  in  dessen  emailirten 
Feldern  wir  dieselben  reliefirten  Gewinde  finden,  wie  bei  diesem  Becher. 

Auf  Tafel  XXXIV  reproduziren  wir  zwei  Becher  aus  dem  Franziskaner-Ordenshause  in  Po  z s o n y.  Der  links 
befindliche  gehörte  einst  der  Domkirche  von  Eger  (Erlau),  wie  dies  die  Aufschrift  der  Cupa  zeigt : ecclesie  agriertsis 


Abb.  267.  Dratzellenetnail-Kelch.  XV. 
Jahrhund.  Gyulafehervärer  Kathedrale, 
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caliy  sancte  crucis.  Der  sechszackige  Fuss  trägt  in  seinen  eierförmigen  Feldern  abwechselnd  Blumen  in  Dratzellen- 
email  und  Reliefscenen  aus  dem  englischen  Grusse  in  translucidem  Email.  Das  Dratzellenemail  zeigt  auf  blauem 
Grunde  Blumen  und  Knospen  in  Grün,  Weiss,  Violett  und  Roth.  Von  den  translucid  emailirten  Reliefs  zeigt 
das  erste  auf  blauem  Hintergründe  eine  Bank  in  Lilafarbe,  auf  welcher  die  Heilige  Maria  sitzt  mit  einem  Gebet- 
pult zu  ihrer  Linken.  Ihr  Gesicht  ist  gelblich,  ihr  Strahlenkranz  und  die  Tunika  violett,  ihr  Mantel  grün.  Im  zweiten 
Felde  befindet  sich  eine  Kniefigur  des  Erzengels  Gabriel,  welcher  der  Heiligen  Maria  zugewendet  ist.  Die  Rechte 
ist  segnend  erhoben,  in  der  Linken  hält  er  ein  Spruchband,  jedoch  ohne  Aufschrift.  Die  nackten  Körpertheile  des 
Erzengels  haben  Fleischfarbe,  sein  Haar  und  seine  Flügel  sind  gelb,  das  Gewand  grün  und  violett.  Im  dritten 
Felde  sehen  wir  das  Kniebild  eines  knieenden  Engels  in  en  face  Stellung.  Die  Farben  dieser  Darstellung  stimmen 
fast  vollständig  mit  derjenigen  auf  dem  ersten  Felde.  Der  Engel  hält  ein  Spruchband,  auf  welchem  sich  der  Buch- 
stabe i befindet.  Die  sich  gegen  den  Griff  zu  ziehenden  schmäleren  6 Felder  sind  mit  nicht  vergoldeten  Silber- 

dratgewinden  und  Knöpfen  verziert.  Zwischen  dem  Nodus  und  dem  Fusse  ist  ein  sechseckiger  Würfel  einge- 

schoben, dessen  Ränder  ebenso,  wie  der  Rand  des  Fusses  mit  blindfensterförmigen  Vertiefungen  verziert  sind. 
Der  Nodus  hat  die  Form  eines  etwas  flach  gedrückten  Knopfes  und  ist  oben  und  unten  mit  je  sechs  Zacken 
versehen,  die  abwechselnd  Blumenornament  in  Dratzellenemail  und  nicht  vergoldete  Filigranornamente  tragen. 
Auf  den  Rotulen  sitzt  je  eine  sechsblätterige  nicht  vergoldete  Blume.  Die  Ringe  sind  mit  Buchstaben  und 
Mascaronen  verziert.  Der  Korb  trägt  sechs  runde  Medaillons  mit  vergoldetem  Rand.  In  den  Medaillons  befinden 
sich  Blumengewinde,  die  einstmals  ebenfalls  translucid  emailirt  waren,  ähnlich  den  Reliefdarstellungen  am  Fusse. 

Im  freien  Raume  um  die  Medaillons  sind  Blumenranken  in  Filigran  und  das  Ganze  ist  überragt  von  einem  durch- 

brochenen Blätterkranze,  worüber  sich  dann  die  schon  oben  erwähnte  Inschrift  befindet. 

Dieser  interessante  Kelch  ist  sicherlich  ungarische  Arbeit,  wie  dies  das  auf  demselben  befindliche  Drat- 
zellenemail beweist.  Doch  deuten  die  auf  demselben  befindlichen  translucid  emailirten  Flachreliefs  darauf  hin,  dass 
der  Meister  dieses  Kelches  auch  schon  italienischen  Einfluss  erfahren  hat. 

Der  zweite  Becher  aus  dem  Franziskaner-Ordenshaus  in  Pozsony  (Tafel  XXXIV  rechts)  hat  ebenfalls  einen 
sechszackigen  Fuss,  dessen  Rand  mit  durchbrochenem  Ornament  verziert  ist.  Die  sechs  eierförmigen  Felder  des  Fusses 
sind  mit  geflochtenem  Drat  umsäumt  und  mit  kleinen  Knöpfen  verziert,  während  die  am  unteren  Griffe  befind- 
lichen sechs  fünfeckigen  Felder  abwechselnd  mit  Dratzellenemail  und  Filigranornament  geschmückt  sind.  Nur 
eines  dieser  Felder  trägt  nicht  dieses  Ornament,  sondern  das  Wappenschild  des  Erzbischofs  von  Kalocsa,  Johann 
Teleqdy,  der  diesen  Kelch  restauriren  liess.  Das  Wappenschild  ist  gespalten  und  zeigt  rechts  auf  blauem  Grunde 
eine  dreiblätterige  Krone  auf  einem  Schwerte  und  darüber  einen  sechszackigen  Stern.  Die  linke  Seite  des  Schildes 
hinwieder  ist  in  drei  Felder  getheilt,  deren  oberstes  eine  fünfblätterige  Goldrose  auf  blauem  Grunde  zeigt.  Das 
mittlere  ein  gleicharmiges  Kreuz,  und  das  unterste  eine  Goldlilie  auf  blauem  Grunde.  Über  dem  Wappenschilde 
befinden  sich  die  kirchfürstlichen  Embleme:  eine  Infula,  ein  Kreuz  und  ein  Krummstab.  Die  mit  blauem  Email 
umränderte  Goldinschrift  des  Wappens  lautet:  IOAN  : TELEGDINVS  : ARCHIEPI  : COL.  1629.  Der  Korb  des 
Bechers  trägt  ebenfalls  sechs  eierförmige  Medaillons,  die  zum  Theile  mit  Dratzellenemail,  zum  Theile  mit  Filigran 
ornamentirt  sind.  Von  den  Dratzellenemail-Medaillons  ist  jedoch  nur  mehr  eines  erhalten,  dessen  Blumenornament 
auf  dunkelblauem  Grunde,  weisse  Blumen  mit  gelben  Punkten  und  violette  Blumen  mit  lichtblauen  Punkten  zeigt. 
Ähnlich  ist  auch  das  Email  am  Fusse. 

Dieser  Kelch  stammt  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhundertes.  Sein  Filigranornament  zeigt  dieselbe  Technik, 
welche  wir  auch  schon  auf  dem  Popräder,  Szepeser  und  Beszterczebänyaer  Kelch  gefunden  haben,  und  dürfte 
derselbe  danach  aus  demselben  Kunstkreise  hervorgegangen  sein.  Das  Dratzellenemail  ist  aber  jedenfalls  späterer 
Art,  wie  das  schon  die  auf  demselben  vorkommenden  Farben  zeigen.  Dasselbe  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  162g, 
als  der  Erzbischof  Johann  Telegdy  den  Becher  restauriren,  das  Email  ausbessern  liess  und  am  Fusse  des 

Bechers  sein  eigenes  Wappen  anbrachte,  hinzugekommen. 

Ungarische  Arbeit  ist  auch  der  ebenfalls  im  Pozsonyer  Franziskaner-Ordenshause  befindliche  Pethe-Becher. 
Dieser  Goldkelch  mit  Dratzellenemail  gehört  trotz  seiner  etwas  plumpen  Gestalt  in  Folge  des  überaus  feinen 
Dratgeflechtes  und  des  Feuers  seines  Emails  zu  den  hervorragendsten  heimischen  Werken  dieser  Kunsttechnik. 
Denselben  hinterlies  der  1617  verstorbene  Ladislaus  Pethe  von  Hethes  dem  Ordenshause,  wie  dies  folgende 
Inschrift  des  Fussrandes  beweist:  MAG.  D • LADISLAI  • PETHE*  PATRISo  SPIRITUALIS  • POSONIENS 
LEGATVM. 

Zweifellos  ungarische  Arbeit  ist  auch  der  vergoldete  Silberkelch  der  Kassaer  reformirten  Kirche,  der  nach 
den  Farben  seines  Dratzellenemails  zu  urtheilen,  oberungarischer  Provenienz  ist.  Dieser  Becher  gehörte  nach  der 
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Abb.  268.  Csupor’scher  Dratzellen- 
email-Kelch.  XV.  Jahrhundert.  Györer 
Kathedrale. 


Inschrift  der  glockenförmigen  Cupa  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhundertes  dem  Franz  Kätay  der  denselben  1653 
der  Kassaer  Kirche  schenkte,  und  mit  dem  auch  um  1670  diese  historisch  bekannte  Familie  ausstarb. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  vergoldete  und  mit  Dratzellenemail  ornamentirte  Kelch  aus  Gyulafehervär. 
Derselbe  stammt  aus  dem  XV.  Jahrhunderte,  ist  aber  leider  bei  einer  im  Jahre 
1877  vorgenommenen  Restaurirung  gerade  in  den  emailirten  Feldern  stark  ver- 
ändert worden. 

Ein  sehr  werthvolles  Denkmal  ist  auch,  trotzdem  die  neuerliche  ungeschickte 
Restaurirung  ihn  stark  verdorben  hat,  jener  vergoldete  Silberkelch  aus  der  Schatz- 
kammer der  Kathedrale  in  G y ö r,  welcher  früher  unter  dem  Namen  Corvin-Kelch 
bekannt  war.  (Abb.  268).  Er  trug  diesen  Namen  wegen  eines  auf  dem  Rotulus 
befindlichen  Wappens,  das  dem  Corvin-Wappen  ähnlich  ist.  Dieses  Wappen,  dem 
wir  auch  auf  dem  späler  zu  erwähnenden  Kelche  des  Paul  Bornemissza  begegnen, 
ist  aber  keineswegs,  wie  man  früher  glaubte,  das  Wappen  des  Johann  Corvin,  son- 
dern vielmehr  das  Wappen  der  Familie  Csupor  von  Monoszlö. 

Dieser  Familie  gehörte  auch  Demeter  Csupor  an,  der  von  1442—1465  Bischof 
von  Knin  war,  dann  von  1465 — 1466  Bischof  von  Agram  und  von  1466—1480  Bischof 
von  Györ.  Der  Kelch  ist  zweifellos  eine  Donation  dieses  Bischofs  an  die  Györer 
Kirche,  wie  dies  auch  die  in  den  Boden  des  Kelches  eingravirten  Buchstaben  Chu 
beweisen.  Danach  ist  auch  die  Entstehungszeit  des  Bechers  unschwer  zu  bestimmen. 

Da  der  Kelch  ungarische  Arbeit  ist,  so  Hess  ihn  wahrscheinlich  Demeter  Csupor 
während  jener  Zeit  arbeiten,  wo  er  Bischof  einer  ungarischen  Diözese  war,  also 
zwischen  1466—1480. 

Zu  den  besseren,  wenn  auch  nicht  erstklassigen  ungarischen  Arbeiten  gehört 
auch  der  mit  Dratzellenemail  geschmückte  Kelch  der  Szendröer  reformirten 
Kirche,  der  trotz  seines  überaus  schlechten  jetzigen  Zustandes  noch  immer  durch  seine  schönen  Verhältnisse 
und  den  Adel  seiner  Construction  auffällt.  (Abb.  269.)  Ebenfalls  durch  seine  edlen  Verhältnisse  ausgezeichnet  ist 
der  mit  Dratzellenemail  geschmückte  Kelch  der  Garam-Szent-Kereszter  röm.  kath.  Kirche.  Seine  Eleganz, 
schlanke  Form  und  sehr  fein  detaillirte  Arbeit  reihen  ihn  unter  die  besten  heimischen  Werke  dieser  Gattung. 

Die  Trencsener  katholische  Kirche  besitzt  zwei  mit  dem  Wappen  der  Donatoren 
geschmückte  Kelche  aus  vergoldetem  Silber,  deren  einen  wir  auf  Tafel  XLIV.  No.  2 reprodu- 
ciren.  Das  eine  Feld  des  sechszackigen  Fusses  trägt  das  schon  erwähnte  Wappenschild. 

Dasselbe  zeigt  einen  gepanzerten  Arm  mit  Schwert  im  blauen  Felde,  in  der  oberen  Ecke 
rechts  einen  sechszackigen  Stern  mit  einem  Flalbmonde  darunter.  Auf  den  Ringen  befindet 
sich  auch  noch  auf  blauem  Grunde  die  Aufschrift  «ifjesus  ZTTaria».  Das  Wappen  ist  jenes, 
der  im  XV.  Jahrhunderte  in  Oberungarn  reich  begütert  gewesenen  Familie  Kosztka. 

Aus  jener  reichen  Gruppe  mittelalterlicher  Kelche,  zu  deren  Schmückung  unsere 
Goldschmiede  kein  Email  verwendeten,  sondern  nur  Edelmetall,  Edelstein  und  Perlen,  wollen 
wir  ebenfalls  einige  hier  erwähnen.  Wir  beginnen  die  Reihe  mit  einem  schönen,  vergoldeten 
Silberkelch  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Geza  Andrässy.  (Abb.  270.)  Derselbe  zeigt 
durchwegs  schöne,  gegossene,  getriebene  und  ciselirte  Arbeit.  Der  Rand  des  sechszackigen 
Fusses  ist  mit  reichem  Laubornament  geziert.  In  den  Ecken  der  Zacken  befinden  sich 
die  gegossenen  Relief-Kniefiguren  von  Heiligen.  Die  Felder  des  Fusses  sind  mit  reichem 
Pflanzenornament  bedeckt  und  in  den  Feldern  am  Griffe  befinden  sich  auf  architektonischen 
Sockeln  ebenfalls  Heilige.  Dieser  Kelch  ist  eine  Arbeit  aus  dem  XV.  Jahrhunderte. 

Aus  demselben  Jahrhunderte  stammt  auch  der  der  Esztergomer  Kathedrale 
gehörige  vergoldete  Silberkelch  (Abb.  271),  der  früher  der  Benediktiner  Kirche  in  Garam- 

Szent-Benedek  gehörte  und  schon  sehr  deutlich  den  Einfluss  der  Renaissance  verräth.  Auf  Tafel  XLIV  repro- 
duciren  wir  unter  No.  1 auch  den  herrlichen  Goldkelch  aus  der  Schatzkammer  der  Elisabethkirche  in  Kassa. 
Diesen  Kelch,  welcher  172  Dukaten  wiegt  und  mit  18  Edelsteinen  und  10  grossen  Perlen  geschmückt  ist,  Hess, 
wie  eine  auf  dem  Griffe  befindliche  Inschrift  besagt,  die  Stadt  Kassa  im  Jahre  1502  anfertigen.  Am  Fusse  des  Kelches 
ist  auch  ein  emailirtes  Schild  mit  dem  von  Wladislaus  II.  erweiterten  Wappen  der  Stadt  Kassa  angebracht.  Dasselbe 
trägt  oben  drei  Lilien,  in  der  Mitte  vier  Flüsse  mit  dem  polnischen  Halbadler,  und  unten  die  aus  dem  Wappen 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns.  3° 


Abb.  269.  Dratzellenemail  - 
Kelch.  Anfang  des  XVI.  Jahrhd. 
Szendröer  ref.  Kirche. 
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der  Anna  Candalei  genommenen  französischen  Lilien.  Das  Schild  ist  durch  das  auf  den  Wappenbruch  bezügliche 
schiefe  Band  in  zwei  Felder  getheilt. 

Dieser  Kelch  ist  in  dem  aus  dem  Jahre  1516  stammenden  Inventar  der  der  Kirche  gehörigen  Schätze  zum 
ersten  Male  erwähnt,  mit  den  Worten:  «Item  j kelch  mit  lobwerck  vnd  perleyn  vnd  gesteynen, 
an  eyn  paten,  continet  Marcas  iiij».  Im  Inventar  von  1552  ist  er  nicht  zu  konstatiren,  aber  im  Inventar 
vom  Januar  1604  finden  wir  ihn  wieder  mit  den  Worten:  <Ein  kelch  mit  18  gemmis,  10  grossen  Per- 
len, von  ganczen  Goldt,  wiegt  172  dukaten»  und  1737  ist  er  ebenfalls  im  Inventar  verzeichnet. 

Obzwar  wir  keine  direkten  Daten  bezüglich  des  Meisters  dieses  Kelches  haben,  so  dürften  wir  doch 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  denselben  in  dem  Goldschmiedemeister  Anthonius  vermuthen,  der  von  1493  — 1520 
in  Kassa  gearbeitet  hat,  und  im  Jahre  1504  für  den  städtischen  Magistrat  und  wahrscheinlich  auf  dessen  Bestel- 
lung in  einen  noch  heute  existirenden  grossen  Silbersiegel  das  Wappen  der  Stadt  geschnitten  hat. 

In  eine  Gruppe,  zu  Folge  ihrer  durchbrochenen  Ornamentationsmotive  und  in  das  XVI.  Jahrhundert, 
gehören  auch  die  vergoldeten  Silber-Becher  der  Trencsen-Turnaer  r.  kath.  Kirche  mit  dem  Wappen  der 
Familie  Thurzö  und  der  Inschrift  CGT  PPDA,  der  Trencsen-Bolessöer  r.  kath.  Kirche,  der  zum  Theile 
neu  vergoldet  ist  und  in  dessen  Cupa  die  Inschrfft  (m  und  Q eingravirt,  was  vielleicht  Cibin  (Nagy-Szeben) 
bedeutet  und  schliesslich  der  Kolozsvärer  Universitätskirche,  welcher  aus  dem  Jahre  1531  stammt. 

Eine  durchaus  ungarische  Arbeit  ist  auch  der  vergoldete  Silberkelch  der  Szepesbelaer  röm.  kath. 
Kirche.  Trotzdem  er  durch  seine  Form  einen  angenehmen  Eindruck  macht,  kann  derselbe  doch  in  Folge  seiner 
Ausführung  nur  unter  die  Arbeiten  zweiter  Kategorie  eingereiht  werden,  weil  er  in  den  Ornamentationsmotiven 
monoton  ist,  ohne  jede  Abwechselung  und  das  auf  demselben  angebrachte  gegossene,  aber  gar  nicht  ciselirte 
Laubornament  ziemlich  roh  ist  im  Vergleiche  zu  dem  ähnlichen  Ornamente  der  künstlerisch  feiner  ausgeführten 
heimischen  Kelche.  An  der  Cupa  ist  folgende  auf  den  Donator  und  die  Jahreszahl  der  Donation  bezügliche 
Inschrift  eingravirt: 

<%*  § arof  § fyanns  § be  § bella  § 15  § 1 § 5. 

Diese  Jahreszahl  dürfte  auch  ungefähr  der  Zeit  entsprechen,  in  welcher  der  Kelch  überhaupt  gearbeitet 
wurde.  Denn  wenn  auch  der  Kelch  in  seinem  ganzen  Habitus  noch  immer  den  reinen  gothischen  Geschmack 
verräth,  so  wissen  wir  doch  aus  zahlreichen  Beispielen,  dass  die  von  allen  Renaissanceelementen  freien,  gothischen 
Formen  in  verschiedenen  Gegenden  unseres  Landes  noch  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhundertes  die  herrschenden 
waren,  ja  dass  sogar,  wie  wir  das  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit  noch  zeigen  werden,  dieselben  sich  ver- 
einzelt bis  in  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhundertes  in  der  Praxis  erhalten  haben. 

Ganz  anders  steht  es  um  den  Goldbecher  der  Nyitraer  Domkirche.  (Tafel  XLIV.  No.  4.)  Bei  diesem  lässt 
sich  trotz  der  vielfachen  gothischen  Theile  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dass  auf  seine  Entstehung  schon  auch 
ein  ganz  anderer  Kunstgeschmack  Einfluss  hatte.  Allerdings  darf  bei  diesem  Kelche  auch  der  Umstand  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  derselbe  in  seinem  heutigen  Zustande  nicht  mehr  seine  reine  ursprüngliche  Form  zeigt, 
weil  derselbe  im  Jahre  1564  ausgebessert  und  bei  seiner  Ausschmückung  neue  dekorative  Elemente  verwendet 
worden  sind.  Der  in  der  Form  schwerfällige  Kelch  trägt  am  glatten  Rande  des  sechszackigen  Fusses  folgende 
Inschrift  eingravirt : ^ 

nsis  _rv  _T\.  _TA_ 

* PAVLVS  * ABSTEMIVS  * QQ  * EPVS  * TRANSILVANIE  * FRACTV  * VENALE  * EMIT  * 

ADDIDIT  * REPARAVIT  * ANO  * DNI  * M * D * LXIIII  * 

In  den  sechs  grösseren  Feldern  am  Fusse  befinden  sich  in  vieren  je  ein  Wappen  auf  Dratzellenemailgrund  und 
in  zweien  je  ein  Heiliger.  Das  erste  Wappen  zeigt  in  einem  oben  gradlinig  abgeschnittenen,  unten  runden,  getheilten 
Schilde  oben  einen  sechsstrahligen  Goldstern,  das  zweite  Wappen  zeigt  in  einem  ähnlichen  Schilde  zwei  gegen 
einander  losspringende  Löwen  mit  je  einer  Kugel  in  ihren  Vorderpratzen,  das  dritte  Wappen  zeigt  einen  Barok- 
schild, flankirt  von  den  Buchstaben  PB  und  ET,  über  denen  sich  eine  Infula  und  eine  Stola  befinden,  und  im 
Schilde  eine  Gans,  die  einen  beblätterten  Zweig  im  Schnabel  hält,  das  vierte  Wappen  endlich  zeigt  in  einem 
Schilde  ein  Schachbrett,  das  auf  einer  seiner  Ecken  steht  und  auf  demselben  einen  ruhenden  Vogel.  Auf  dem 
Schilde  befindet  sich  auch  ein  mit  einem  Batzel  geschmückter  Helm,  dessen  Giebelzier  schildförmig  ist.  Das 
Füllwerk  des  Medaillons  besteht  aus  gothischem  Laubwerk.  Im  fünften  Felde  befindet  sich  die  Heilige  Maria  mit 
dem  Jesukindlein  und  im  sechsten  ein  männlicher  Heiliger.  (Vielleicht  der  Heilige  Nikolaus  von  Solentino?) 

Die  beiden  ersten  Wappen  zeigen  zwei  Variationen  des  von  der  Familie  Frangepan  gebrauchten 
Wappens,  das  dritte  Wappen  ist  jenes  des  Paul  Bornemissza  oder  Abstemius,  der  1550  Veszpremer,  1552  Sieben- 
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1.  Goldkelch  mit  Edelsteinen  und 
Perlen.  Arbeit  des  Kassaer  Gold- 
chmiedes  Antonius.  1562.  Kassaer 
Domkirche. 
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3.  Vergoldeter  Silberkelch 
der  Szepes-Belaer  röm.  kath. 
Kirche  1515. 


a)  Kelch  aus  dem 
XVI.  Jahrhunderte. 


2.  Drahtzellen-Emailkelch  der 
Trencsener  röm.  kath.  Kirche. 
XV.  Jahrhundert. 


4.  Goldkelch  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  der  Nyitraer  Dom- 
kirche. XVI.  Jahrhundert. 


b)  Kelch  aus  dem 
XVI.  Jahrhunderte. 
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bürger  und  dann  später  Nyitraer  Bischof  und  von  1568  an  auch  königlicher  Statthalter  war.  Die  sein  Wappen 
flankirenden  Buchstaben  bedeuten:  Paulus  Bornemissza  Episcopus  Transsilvan iae. 

Das  vierte  Wappen  schliesslich  ist  jenes  der  Familie  Csupor,  dem  wir  ja  schon  begegnet  sind  bei  der 
Beschreibung  des  Dratzellenemailkelches  der  Györer  Kathedrale.  Nur  war  auf  diesem  letzteren  Kelche  auf  dem 
Rotulus  wegen  des  Raummangels  nur  die  Schildform  wiedergegeben,  während  auf  dem  Nyitraer  Goldkelche  sich 
das  volle  Wappen  befindet. 

Aus  der  grossen  Reihe  unserer  gothischen  Kirchenparamente  reproduciren  wir  hier  noch  einen  Messkelch, 
ein  sogenanntes  Ciborium,  das  der  röm.  kath.  Kirche  in  Käposztafalu  gehört  und  ein  einem  Ciborium 
ähnliches  Kirchen-Gefäss  aus  der  röm.  kath.  Kirche  in  Löcse.  Das  Käposztafaluer  Ciborium  (Abb.  272) 
ist  aus  Kupfer,  im  Geschmacke  des  späteren  gothischen  Stiles  aus  dem  Beginne  des  XVI.  Jahrhundertes,  und 
ziemlich  einfach  und  anspruchslos  gearbeitet.  Auch  das  Löcseer  Kirchen-Gefäss  (Abb.  273)  ist  aus  Kupfer  her- 
gestellt und  stammt  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhundertes.  Im  Inneren  befindet  sich  mit  Buchstaben  aus  jener 
Zeit  folgender  mit  Tinte  geschriebener  Vermerk:  Ad  ecclesiam  leprosorum  p(er)tinet. 

Jene  zumeist  aus  Büffelhorn  gefertigten  hornförmigen  und  manchesmal  mit  künstlerisch  sehr  werthvollen 
und  theueren  Fassungen  versehene  Gefässe,  von  denen  wir  hier  drei  Stücke  reproduciren  (Tafel  XXVII,  XXVIII 
und  XXIX),  dienten  wohl  ursprünglich  weltlichen  Zwecken,  wurden  aber  auch  oft  für  kirchliche  Zwecke  verwendet, 

für  geweihtes  Öl  oder  Reliquien.  Die  drei  hier  reproducirten  Stücke,  welche  sich  auch 
auf  der  Millenniumsausstellung  befanden,  gehören  der  Schatzkammer  der  Esztergomer 
Kathedrale. 

Die  Fassung  des  auf  Tafel  XXVII  reproducirten  Exemplares  ist  in  Silber.  Die 
flachen  Felder  des  Fusses  sind  bis  zur  Gliederung  des  Griffes  mit  Laubornament  in  Niello 
verziert  und  tragen  überdies  zwei  in  Vollrelief  gearbeitete  und  aufgesetzte  drachenartige 
Thiere  mit  offenem  Maule  und  zum  Griffe  zu  erhobenem  Schweife.  Dazwischen  ist  vorne 
und  rückwärts  je  ein  Wappenschild  angebracht,  deren  eines  den  doppelköpfigen  deutschen 
Reichsadler  zeigt  in  Nielloarbeit,  und  das  andere  eine  männliche,  ein  Buch  haltende  Gestalt, 
die  auch  an  dem  Ringe  der  Fassung  sich  wiederholt.  Den  Übergang  vom  Griffe  zum 
Horne  bilden  zwei  geflügelte  Engel  in  Vollfigur,  deren  einer  ein  Notenheft  und  der  andere 
eine  kleine  Handorgel  mit  acht  Pfeifen  hält,  auf  der  er  mit  der  Linken  spielt.  Zwischen 

den  beiden  einander  mit  dem  Rücken  zugekehrten  Engeln,  die  den  Oberkörper  nach 

vorne  hinüberbeugen  und  sich  in  halbsitzender,  beinahe  hockender  Stellung  befinden, 
sehen  wir  beiderseits  je  eine  drachenförmige  Figur,  die  mit  dem  Kopfe  nach  unten 
gewendet  ist  und  mit  dem  nach  oben  gewundenen  Schweife  an  die  Fassung  des  Hornes 
heranreicht  und  so  gleichzeitig  mit  den  Engelfiguren  das  Horn  trägt.  Das  Horn  hat 
an  dieser  Stelle  ein  breites  nach  oben  zu  sich  verjüngendes  Band,  von  dem  aus  in 
der  Länge  vier  weitere  Bänder  verlaufen. 

Das  eben  erwähnte  grosse  mittlere  Gürtelband  ist  in  drei  viereckige  Felder  getheilt. 
Das  unterste  zeigt  reiches  Laubornament  in  Nielloarbeit,  und  die  beiden  anderen  Felder 
je  ein  oben  gradlinig,  unten  spitz  endendes  Wappenschild.  Als  Wappenhalter  dienen  rechts  und  links  vom  Schilde 
je  ein  prächtig  stilisirter  Adler  in  Nielloarbeit,  der  mit  seinen  Krallen  und  seinem  Schnabel  denSchildrand  fasst. 

In  dem  einen  Schilde  befindet  sich  das  aus  einer  dreifachen  Blätterkrone  herauswachsende  Kniebild  eines  lang- 

haarigen bärtigen  Mannes  in  einem  an  die  Hüften  sich  schmiegenden  Gewände,  der  in  der  Linken  ein  Buch  hält 
und  mit  der  Rechten  den  langen  Bart  zusammenfasst.  Die  Wappenfigur  des  ebenfalls  in  Niello  gearbeiteten,  in 
der  Form  ganz  ähnlichen  Schildes,  stellt  den  nach  rechts  schauenden,  sich  bäumenden,  gekrönten,  zweischwänzigen 
böhmischen  Löwen  dar,  im  roth  emailirten  Felde.  Die  beiden  Wappenschilde  sind  aus  einer  Blechplatte  heraus- 
geschnitten, und  nachträglich  auf  das  Band  aufgelöthet. 

Wie  sich  jedoch  bei  der  im  Aufträge  des  Fürstprimas  Johann  Simor  im  Jahre  1880  erfolgten  Restau- 
rirung  des  Gefässes  zeigte,  befinden  sich  unter  diesen  zwei  Wappenschilden  noch  zwei  andere,  ältere,  die  jeden- 
falls die  ursprünglichen  sind.  Das  eine  zeigt  in  einem  dem  Schilde  des  ersten  Wappens  gleichen  Schilde  einen 
aus  einem  Dreieck  herauswachsenden,  im  Knie  in  einem  graden  Winkel  gebogenen,  gespornten  sogenannten 
Triquetre  mit  einer  Drathose,  und  das  andere  den  doppelköpfigen  Reichsadler,  aber  in  schlechtem  Zustande.  Der 
Hohlrand  des  Hornes  ist  mit  einem  ähnlichen  Bande  gefasst,  das  in  vier  Felder  getheilt  ist.  Das  erste  Feld  zeigt 
in  Nielloarbeit  ein  blos  mit  einem  leichten  fliegenden  Mäntelchen  bekleidetes  Kind,  reitend  auf  einem  stilisirten 
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Löwen  zwischen  Laubornament,  das  zweite  ebenfalls  in  Niello  eine  Frau  in  weitem,  gegürtelten  Kleide  mit  reifen- 
förmigem Kopfschmucke  auf  einem  nach  links  ausschreitenden  Löwen,  das  dritte  einen  nackten  Jungen  mit  drei- 
theiliger  Peitsche  auf  einem  dahingaloppirenden  Pferde,  das  vierte  endlich  eine  Amorette,  die  sitzt  auf  dem  Rücken 
eines  Ungethüms  mit  Greifenkopf,  Löwenkörper  und  herausgestrekter  Zunge. 

Dies  sind  offenbar  symbolische  Darstellungen  aus  dem  Kreise  des  Minnesanges.  Der  Deckel  ist  mit 
getriebenen  Buckeln  und  einem  aus  vier  doppelten  Kreuzblumen  gebildeten  Aufsatze  verziert  und  trägt  zwischen 
den  sechs  untersten  Buckeln  je  ein  dreieckiges  Schild,  abwechselnd  mit  einem  einköpfigen  Adler  im  goldenen 
Felde  und  einem  doppelschwänzigen  Löwen  im  rothen  Felde. 

Im  Inneren  des  Deckels  befindet  sich  auf  einem  Spruchbande  folgende  auf  die  Restaurirung  des  Gefässes 
bezügliche  Inschrift: 

pristinae  . becori  . et  . integntati . restituit  . 3oartnes  • £arb.  Stmor  . 1880. 

Das  andere,  sich  verjüngende  Ende  des  Hornes  ist  in  ein  durchbrochenes  Band  gefasst,  auf  dem  sich 
ein  kapellenartiges  Zierstück  erhebt  mit  gothischen  Nischen,  löwenköpfigen  Wasserspeiern,  Mass-  und  Ranken- 
werk. In  jeder  Nische  steht  auf  einem  Postamente  je  eine  Statuette  mit  einem  kleinen  Wappenschilde,  mit  denselben 
Wappenfiguren  wie  am  Hohlrande  des  Hornes.  Auch  diese  Wappenschilder  sind,  wie  jene  am  Fusse  doppelt, 
denn  unter  jenem  mit  dem  einköpfigen  Adler  fand  sich  ein  älteres,  gebrochenes,  aus  einer  fünfblätterigen  Rose 
bestehendes  Schildchen,  und  unter  dem  Schilde  mit  dem  doppelschwänzigen  böhmischen  Löwen  ein  ebenfalls 
gebrochenes  Schildchen,  dessen  Wappenfigur  aber  schon  unkenntlich  war.  Über  der  kapellenartigen  Zier  sehen 
wir  auf  einem,  grünemailirten  Felsboden  darstellenden  Grunde  zwei  Baumstämme,  kleine  Eidechsen  und  einen 
Drachen,  darüber  in  Vollfigur  den  Heiligen  Georg  in  ritterlicher  Kleidung  zu  Pferde,  wie  er  dem  Drachen  die 
Lanze  in  den  Rachen  stösst. 

Neuere  Forschungen  haben  nachgewiesen,  dass  dieses  Horn  und  ein  zweites  ähnliches  dem  deutschen 
Ritterorden  gehört  haben,  und  von  dem  Grossmeister  des  Ordens  Ulrich  von  Jungingen  (1407  — 1409)  im  Jahre 
1408  dem  Freunde  und  Beschützer  des  Ordens,  dem  deutschen  Kaiser  und  König  von  Ungarn  Sigismund,  nach 
Ungarn  als  Geschenke  geschickt  wurden. 

Vorher  wurden  dieselben  jedoch  von  einem  Goldschmiede  Namens  Werner  gereinigt  und  vergoldet, 
wofür  derselbe  vom  Schatzmeister  des  Ordens  am  5.  Februar  1408  fünf  und  ein  halb  Mark  erhielt.  Damals  wurden 
auch  zwei  Etuis  für  die  Gefässe  gemacht,  für  welche  der  Orden  ein  und  ein  halb  Mark  bezahlte.  Mit  der  Über- 
bringung der  Geschenke  wurde  Graf  Sayne  betraut,  der  Commandant  von  Balga,  dem  hiefür  vom  Orden  am 
12.  Februar  350  und  später  noch  weitere  150  Mark  angewiesen  worden  sind.  Am  Sonntag  vor  Sanct-Valentin, 
d.  i.  am  14.  Februar  1408,  begann  auch  Graf  Sayne,  begleitet  von  seinem  Diener  Hannes  Raschov,  und  einem 
Reisigen  seine  Reise  nach  Ungarn. 

Damit  ist  nicht  nur  die  Bedeutung  der  am  Horne  befindlichen  älteren  Wappenschilde  erklärt,  sondern 
auch  gleichzeitig,  warum  sie  dort  angebracht  worden  sind.  Der  zweimal  vorkommende  doppelköpfige  deutsche 
Reichsadler,  sowie  der  doppelschwänzige  böhmische  Löwe  sind  die  Wappen  Sigismunds  als  deutscher  Kaiser  und 
König  von  Böhmen,  während  der  einköpfige  Adler  in  der  Mitte  des  Ritterkreuzes  das  Wappen  des  deutschen 
Ritterordens  ist.  In  dem  von  Dr.  Joachim  herausgegebenen  Marienburger  Tresslerbuche  ist  auch  vermerkt,  dass 
der  Goldschmied  Werner  seit  1405  im  Dienste  des  Ordens  war,  und  für  denselben  neben  der  Aufarbeitung  der 
ungarischen  Silbergulden  auch  noch  verschiedene  andere  Goldschmiedearbeiten  verfertigte.  Unter  diesen  Arbeiten 
sind,  was  für  uns  besonders  wichtig  ist,  auch  kleine  Schilde  mit  dem  Emblem  des  Ordens  erwähnt,  welche  der 
Ordensmeister  zwei  Rittern  schenkte. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  ist  es  also  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  sowie  die  Schilde  mit  dem 
doppelköpfigen  Adler  und  dem  doppelschwänzigen  Löwen,  auch  jene  mit  dem  Ordenswappen  vom  Goldschmied 
Werner  an  unserem  Horne  angebracht  worden  sind,  als  der  Orden  denselben,  bevor  er  ihn  dem  Kaiser  Sigismund 
zum  Geschenke  schickte,  bei  ihm  restauriren  Hess. 

Unklar  ist  bisher  nur  noch  die  Bedeutung  des  Wappenschildes  mit  dem  Dreischenkel,  dem  triquetre,  doch 
dürfte  auch  dieses  Wappen  mit  dem  deutschen  Ritterorden  oder  vielleicht  mit  dem  Übersender  des  Geschenkes, 
dem  Grossmeister  des  Ordens  Ulrich  von  Jungingen  in  Verbindung  sein. 

Die  übrigen  drei  am  Fusse  und  an  der  Fassung  befindlichen  Schilde  stammen  offenbar  aus  späterer  Zeit 
und  stellen  die  beiden  mit  dem  ein  Buch  haltenden  Manne,  gewiss  das  Wappen  eines  späteren  Eigenthümers 
des  Hornes  dar.  Da  nun  das  Wappen  jenes  der  Familie  Pälöczy  ist,  so  lässt  sich  wohl  folgern,  dass  dieses 
Horn  später  in  den  Besitz  dieser  übrigens  berühmten  Familie  kam,  von  welcher  auch  im  XV.  Jahrhunderte  mehrere 


DIE  GOLDSCHMIEDEKUNST  DER  GOTHIK. 


237 


Mitglieder  hohe  Würden  bekleideten.  Unter  diesen  spricht  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  Georg  Pälöczy, 
der  von  1423-1439  Erzbischof  von  Esztergom  war  und  während  dieser  Zeit  auch  zweimal  in  Abwesenheit  des 
Königs  die  stellvertretende  Palatinswürde  innehatte.  Er  mag  das  Horn  vom  Könige  zum  Geschenk  erhalten 
haben  und  Hess  dann  sein  Wappen  darauf  anbringen.  So  blieb  dann  auch  das  Stück  im  Besitze  des  Esztergomer 
Domschatzes. 

Das  zweite  kleinere  Horn  des  Esztergomer  Domschatzes  ist  eine  sogenannte  Greifenklaue.  (Taf.  XXVIII) 
Der  Fuss  derselben  ist  nicht  architektonisch  ausgebildet,  sondern  besteht  aus  drei  auseinander  gespreizten,  in 
Greifenklaue  endigenden  Thierfüssen.  Diese  Füsse  sind  an  ein  breites  um  das  Horn  laufendes  Band  angebracht 
und  längs  des  Hornes  bilden  vier  schmale  ähnliche  Streifen,  wie  am  vorigen  Home,  die  Fassung.  Am  dünnen 
Ende  des  Hornes  sitzt  ein  schuppenförmig  ornamentirtes,  sich  verjüngendes  Rohr,  auf  dessen  Ende  der  heilige 
Georg  als  Drachentödter  in  Vollfigur  sich  befindet,  auf  grünemailirtem  Boden.  Die  Fassung  des  breiten  Endes 
und  der  Deckel  sind  beinahe  ebenso,  wie  bei  dem  schon  erwähnten  Horne.  Auf  das  breite  Querband,  welches  mit 
Laubornament  in  Niello  verziert  ist,  ist  einerseits  ein  Wappenschild  angebracht  mit  dem  doppelköpfigen  deutschen 
Reichsadler  in  schwarzem  Grubenemail  auf  goldenem  Grunde;  andererseits  in  gleicher  Arbeit  ein  Wappenschild 


mit  dem  luxemburgischen  einköpfigen  Adler  und  zwischen  beiden  in  der  Hornbiegung  ein  convexes  Medaillon 
mit  der  Figur  des  Johannes  des  Täufers  in  schwarzem  Grubenemail. 

Das  Horn  ist  eine  Arbeit  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  wurde  jedoch  1880  nach  den  Plänen  von  Lippert 
mehrfach  restaurirt. 

Das  dritte  Horn  ist  das  einfachste  (Tafel  XXIX).  Dasselbe  steht  ebenfalls  auf  einem  stabförmigen  Füsschen 
mit  einer  dreifachen  Greifenklaue.  Das  Gurtband  ist  an  den  beiden  Rändern  mit  einem  blattförmigen  durch- 
brochenen Saum  geschmückt,  während  der  mittlere  Theil  desselben  durchbrochenes  gothisches  Laubgewinde  zeigt 
Auf  demselben  steht  in  der  Mitte  der  inneren  Biegung  des  Hornes  die  Vollfigur  eines  Drachen  mit  aufgesperrtem 
Rachen  und  geringeltem  Schweife.  Die  das  Horn  umfassenden  Bänder  sind  aus  durchbrochenen  Blätterformen 
zusammengesetzt.  Um  die  Öffnung  des  Hornes  läuft  ein  durchbrochener  Saum,  ähnlich  dem  Saume  des  Gurt- 
bandes und  'darüber  ein  Kranz  zwischen  zwei  Dräten.  Den  Deckel,  dessen  Rand  mit  flachgetriebenen  Buckeln 
geziert  ist,  umgürtet  ein  durchbrochener  Blättersaum,  die  Spitze  bildet  ein  Aufsatz  aus 
Kreuzblumen  und  darüber  steht  auf  einem  niederen  Postamente  ein  einen  Speer  haltender 
Mann.  Das  Spitzende  des  Hornes  trägt  eine  Art  Festungsmauer  mit  Zinnen  und  Schiess- 
scharten. Und  innerhalb  dieser  Mauer  befindet  sich  ein  mit  vier  Fialen  geschmückter,  kegel- 
förmiger Thurm,  welcher  eine  Kreuzblume  auf  seiner  Spitze  trägt.  Dieser  Abschluss  ist 
übrigens  neu  und  wurde  erst  bei  der  Restaurirung  des  Hornes  im  Jahre  I880  an  dem- 
selben angebracht.  Die  übrigen  Theile  stammen  aus  dem  XV.  Jahrhunderte. 

Mittelalterliche  Krummstäbe  besitzen  wir  nur  in  verhältnissmässig  geringer 
Zahl.  Von  den  wenigen,  die  bei  uns  im  Laufe  der  Zeiten  erhalten  geblieben  sind,  repro- 
duciren  wir  auf  Taf.  XXXIII  ein  schönes  Exemplar  aus  dem  Schatze  der  Szepeser 
röm.-kath.  Kirche  und  ein  zweites  ebenfalls  sehr  bemerkenswerthes  Exemplar  aus  dem 
Schatze  der  Esztergomer  Kathedrale. 

Der  Szepeser  Krummstab  stammt  aus  dem  Anfänge  des  XVI.  Jahrhundertes. 

Der  Nodus  zeigt  eine  gothische  Architekturbildung,  mit  Fialen,  Kreuzblumen  und  sechs 
Nischen,  in  denen  paarweise  kleine  gegossene  Figürchen  der  zwölf  Apostel  stehen. 

Diesen  Aufbau  schliesst  eine  Decke  ab,  die  mit  einem  netzförmigen  Renaissance-Ornament 
überspannt  ist.  Aus  diesem  Abschlüsse  wächst  dann  der  eigentliche  Krummstab  heraus, 
dessen  Krümmung  dem  gothischen  Geschmacke  entsprechend  kreisförmig  ist.  Die  Seite 
des  Krummstabes  ist  mit,  je  weiter  nach  oben  sie  kommen,  desto  kleiner  werdenden 
geflügelten  Engelchen  geschmückt,  die  aus  einer  Silberplatte  herausgeschnitten  und  auf 
die  Seite  der  Biegung  angenagelt  sind.  Die  Rückseite  der  Biegung  trägt,  ebenfalls  aus 
einer  Silberplatte  herausgeschnitten,  gerippte  Barockblätter,  die  aber  schon  aus  einer  späteren  Zeit  stammen.  Auf  der 
Spitze  des  Krummstabes  befindet  sich  die  auf  einer  Mondsichel  stehende  Vollfigur  der  Heiligen  Maria  mit  dem 
Jesukindlein  am  Arme. 


Abb.  271.  Garamszentbenedeker 
Kelch.  XVI.  Jahrh.  Schatzkammer 
der  Esztergomer  Kathedrale. 


Vor  der  Renovirung  des  Krummstabes  stand  dieses  Figürchen  innerhalb  der  Krümmung  desselben. 
Während  wir  jetzt  im  Inneren  der  Krümmung  die  Reiterfigur  des  Heiligen  Martin  sehen,  der  soeben  ein  Stück 
seines  Mantels  abschneidet  und  es  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Bettler  hinreicht,  der  auf  eine  Krücke  gestützt 
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ist.  Darunter  befindet  sich  ein  eliptischer  in  einen  barocken  Schild  gefasster  Schmuck- 
stein. Innerhalb  der  Krümmung  können  wir  die  Jahreszahl  1600  lesen,  womit  wahr- 
scheinlich jenes  Jahr  angezeigt  sein  soll,  in  welchem  dieser  Krummstab  im  Barockstil 
restaurirt  wurde. 

Eine  viel  prächtigere  und  vorzüglichere  Arbeit  ist  der  Esztergomer  Krumm- 
stab, der  auch  hinsichtlich  seines  Kunstwerthes  viel  höher  steht.  Derselbe  ist  aus 
Silber  vergoldet  und  1*87  m.  hoch.  Der  eigentliche  Stab  ist  mit  schuppenartigen  ein- 
gravirten  Blättern  ornamentirt.  Der  am  unteren  Theile  mit  Renaissance-Ornamenten 
geschmückte  Knopf  ist  zackig.  Der  Ring  ist  gegliedert  und  am  oberen  Theile  mit 
Renaissance-Ornamenten  verziert.  Darüber  erhebt  sich  auf  einem  sechsseitigen  Posta- 
mente eine  architektonisch  vollkommen  ausgebildete  gothische  Kapelle  mit  Fialen, 
Fenstern,  die  zum  Theile  mit  Masswerk  ausgefüllt  sind,  Spitzbögen,  Cypripedien  und 
Kreuzblumen. 

Aus  dieser  Kapelle  erhebt  sich  ein  sechsseitiger  Stab  mit  einem  mehrfach 
gegliederten  capitälartigen  Aufsatze,  aus  welchem  der  eigentliche  Krummstab  heraus- 
wächst. Die  Krümmung  zeigt  zwei  bandförmige  Felder,  die  mit  aufgesetztem,  durch- 
brochenem Laubwerk  geschmückt  sind,  während  das  mittlere  Feld  kleinere  und  grössere 
in  Cabochons  gefasste  Schmucksteine  trägt.  Längs  der  Rückseite  der  Krümmung  zieht 
sich  eine  Art  Baumstamm  mit  abgeschnittenen  Zweigen,  auf  welchen  in  ein  gerin- 
geltes Ende  auslaufende  Blattknospen  sitzen.  Auf  dem  in  das  Innere  der  Krümmung 
hineinragenden  Ende  des  Stabes  befindet  sich  die  von  einem  Strahlenkränze  umgebene 
Figur  der  Patrona  Hungariae,  die  auf  einem  Monde  sitzt  und  von  zwei  geflügelten 
Engelchen  gekrönt  wird. 

Nicht  nur  unter  den  Krummstäben,  welche  sich  auf  der  Millenniumsausstellung 
befanden,  war  derjenige  der  Agram  er  Kathedrale  der  ausgezeichneteste,  sondern 
derselbe  ist  überhaupt  der  bedeutendste  aller  in  unserem  Vaterlande  aufbewahrten 
Krummstäbe  (Abb.  274). 

Der  eigentliche  Stab  trägt  an  seinem  unteren  Ende  eine  sechsseitige  stumpfe 
Doppelpyramide,  die  oben  mit  einem  Drachenköpfe  geziert  ist.  Zwischen  den  geglie- 
derten zwei  Ringen  des  sechsseitigen  Stabes  sind  die  einzelnen  Zweige  desselben. 
Diese  Zweige  zeigen  auf  den  einzelnen  Blättern  reiches,  gravirtes  Ornament.  Das- 
selbe besteht  zum  Theile  aus  Rankenwerk  und  Zweigen  in  gothischem  Geschmacke 
mit  Vögeln  und  Eichhörnchen  zwischen  dem  Laubgewinde,  zum  anderen  Theile  aber 
aus  Ziergefässen,  sowie  solchen  Laub-  und  Fruchtgewinden,  die  schon  vollständig  im 
Renaissance-Geschmack  gehalten  sind. 

Über  dem  ersten  gegliederten  Gesimse  erhebt  sich  eine  sechsseitige,  mit 
Zinnen  versehene  Basis.  Auf  dieser  steht  ein  zweistöckiges  gothisches  Gebäude, 
welches  mit  Fialen,  Strebepfeilern,  Drachen  und  Fenstern  geziert  ist.  Im  unteren  Theile 
sind  die  übereinander  gelagerten  Doppelfenster  mit  fischblasenförmigem  Ornament 
und  Masswerk  ausgefüllt.  Zwischen  den  Doppelfenstern  aber  befindet  sich  je  ein 
mit  grösserem  Fischblasenornament  geziertes  rosettenartiges  Fenster.  Im  Stockwerke 
sind  die  Doppelfenster  einreihig  und  die  Bögen  derselben  im  obersten  Theile  mit 
rosettenartigen  Fenstern  geziert,  die  ebenfalls  mit  fischblasenförmigem  Ornament 
geziert  sind. 

Auf  den  beiden  Seiten  der  Basis  ist,  einander  gegenüber,  je  ein  Wappen- 
schild angebracht.  Dieselben  sind  unten  rundbogig  und  werden  von  geflügelten  Engeln 
gehalten.  In  jedem  der  Wappenschilde  befindet  sich  noch  ein  kleineres  Schild,  das  je 
mit  einer  Infula  und  zwei  Stolen  geschmückt  ist.  Diese  kleineren  Schilder  zeigen 
je  einen  nach  rechts  gewendeten  geflügelten  Greif,  der  aus  einer  dreizackigen,  geblät- 
terten offenen  Krone  herauswächst.  Es  ist  dies  das  Wappen  des  Osvath  Thüz  von 
Szentläszlö.  Auf  den  übrigen  vier  Seitenfeldern  der  Basis  ist  ebenfalls  je  ein  Engel 
angebracht,  welcher  ein  Spruchband  hält. 


Abb.  272.  Käposztafaluer 
Ciborium.  Anfang  XVI. 
Jahrhundert. 


Abb.  273.  Löcseer 
Ciborium.  Ende  XV.  Jahr- 
hundert. 


DIE  GOLDSCHMIEDEKUNST  DER  GOTHIK. 
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Aus  diesem  gothischen  Gebäude  erhebt  sich  ein  sechsseitiger,  architektonisch  gegliederter  Stamm,  der  mit 
Renaissance-Motiven  ornamentirt  ist.  Aus  diesem  Stamme  wächst  die  eigentliche  Krümmung  des  Bischofsstabes 
hervor,  die  auf  allen  Seiten  mit  durchbrochenem  gothischen  Laubornament  bedeckt  ist.  In  der  Krümmung  selbst 
steht  auf  einer  sechsseitigen  Basis,  die  mit  spitzen  Zinnen  umsäumt  ist,  die  aus  freistehenden  Vollfiguren  gebil- 
dete Darstellung  des  englischen  Grusses.  Dieselbe  zeigt  uns  die  Heilige  Maria,  welche  andächtig  vor  einem  Bet- 
schemel kniet  und  aus  dem  geöffneten  Gebetbuche  nach  links  hin  emporblickt,  wo  der  Engel  steht,  der  in 
seinen  Händen  ein  Spruchband  trägt. 

Osvath  Thüz  war  einer  der  Günstlinge  des  Königs  Mathias  und  hatte  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Agram 
vom  Jahre  1466 — 1499  inne.  Die  Entstehung  dieses  ausserordentlich  werthvollen  Krummstabes  müssen  wir  aber 
mehr  gegen  das  Ende  seiner  bischöflichen  Regierungszeit  ansetzen.  Denn  in  jene  Zeit,  zu  Ende  des  XV.  Jahr- 
hundertes,  fällt  ja  bei  uns  jene  eigentümliche  Mischung  von  gothischem  und  Renaissance-Geschmack,  den  wir, 
sowie  an  verschiedenen  Arbeiten,  auch  an  diesem  Krummstabe  beobachten  können,  bei  welchem  die  gothischen 
Formen  noch  immer  im  Vordergründe  stehen,  ja  dominiren,  und  der  neue  Stil  nur  noch  auf  einzelne  Details 
seine  umgestaltende  Wirkung  ausübt. 

Der  Schatz  der  Agram  er  Kathedrale  besitzt  auch  noch  einen  zweiten  interessanten  gothischen  Krumm- 
stab. Derselbe  war  ebenfalls  ausgestellt. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  einen  fünften  Krummstab  welcher  dem  Schatze  der  Nyitraer  Dom- 
kirche gehört,  und  der  ebenfalls  auf  der  Ausstellung  zu  sehen  war. 

Die  Krümmung  dieses  ausgezeichneten  Bischofsstabes  endigt  in  eine  kugelige 
Granatblume,  auf  welcher  innerhalb  eines  Strahlennimbus  die  Heilige  Maria  sitzt,  mit 
einem  Scepter  in  der  Rechten  und  dem  Jesukindlein  auf  dem  linken  Arme.  Auf  der  Rückseite 
dieser  Darstellung  befindet  sich  ein  emailirtes  Silberplättchen,  welches  das  mit  dem  BÄ- 
THORY-Wappen  erweiterte  Wappenschild  der  Familie  Perenyi  zeigt.  Es  ist  dies  das  Wap- 
pen der  Magdalena  Bäthory,  der  Mutter  des  Bischofs  Franz  Perenyi,  deren  Familie 
seinerzeit  der  Krummstab  gehört  hat.  Das  Wappenschild,  welches  von  einem  Drachen 
umgürtet  und  mit  einer  Bischofsmütze  geziert  ist,  wird  von  einem  geflügelten  Engel 
gehalten.  Die  Wappenfiguren  des  Schildes  sind  mit  Gold  auf  blauem  Felde  hergestellt,  die 
übrigen  Attribute  des  Wappens  aber  auf  der  äusseren  Platte  mit  Gold  im  grünen  Felde. 

Aus  dem  Spruchbande,  welches  am  unteren  Ende  des  Krummstabes  dargestellt 
ist  und  eine  Jahreszahl  trägt,  sowie  aus  dem  eben  besprochenen  Wappen  selbst  können 
wir  es  feststellen,  dass  der  Eigenthümer  dieses  Krummstabes  Franz  Perenyi  gewesen 
ist.  Derselbe  war  von  1513 — 1526  Bischof  von  Värad.  Er  fiel  im  Jahre  1526  noch  ganz 
jung  in  der  Schlacht  bei  Mohäcs,  wo  ihm  die  Türken  das  Haupt  abschlugen  und  dem 
Sultan  Soliman  nach  Buda  schickten. 

Dieser  Krummstab  beweist,  dass  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhundertes  der  Renais- 
sance-Geschmack noch  weitere  Ausdehnung  gewonnen  hat,  da  ja  die  Renaissance-Ele- 
mente bei  demselben  schon  weitaus  überwiegen.  Der  Umstand  aber,  dass  wir  auch 
noch  auf  diesem  Krummstabe  gothischen  Elementen  begegnen,  beweist  nur  neuerdings, 
unsere  des  Öftern  wiederholte  Behauptung,  dass  bei  uns  selbst  noch  in  den  zwanziger 
Jahren  des  XVI.  Jahrhundertes  der  Renaissance-Geschmack  bei  all’  seinem  Vorstreben 
doch  noch  nicht  die  gothischen  Traditionen  gänzlich  in  den  Hintergrund  zu  drängen 
verstanden  hat. 

Der  gothische  Stil  kommt  auch  noch  auf  den  Monstranzen  vollständig  zur 
Geltung.  Diese  kirchlichen  Geräthe  kamen  seit  1264,  seitdem  die  Feier  der  Altarheiligung 
festgestellt  worden  ist,  in  Gebrauch  an  Stelle  der  bis  dahin  üblichen  mittelalterlichen 
Ostensorien.  Sie  dienen  dazu,  den  Leib  des  Herrn,  der  bis  dahin  in  den  Ciborien  ver-  Abb.  274.  Kmmmstab  des  osvath 

borgen  gehalten  wurde,  den  Gläubigen  beim  Gottesdienste  oder  bei  Gelegenheit  von  Thuz-  xv.  Jahrhundert.  Agramer 

feierlichen  Prozessionen  sichtbar  zu  zeigen. 

Von  den  ausgestellten  Monstranzen,  von  denen  wir  auch  mehrere  hier  auf  Tafel  XLV  reproduciren,  war 
zweifellos  das  hervorragendste  Stück  diejenige  der  Agramer  Kathedrale. 

Dieselbe  ist  aus  vergoldetem  Silber  gearbeitet  und  stammt  noch  aus  dem  XV.  Jahrhunderte.  Der  Fuss  ist, 
wie  das  bei  unseren  gothischen  kirchlichen  Goldschmiedearbeiten  ja  gewöhnlich  ist,  sechszackig  und  mit  einem 
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durchbrochenen  Saum  geziert.  Doch  sind  diesesmal  die  Zacken  nicht  gleichförmig,  sondern  die  beiden  Zacken 
an  den  Längsseiten  etwas  länger,  als  die  übrigen  und  an  der  Spitze  abgestumpft.  Den  eigentlichen  Stab  bilden 
einander  schneidende  Stabglieder.  Der  Nodus  ist  mit  sechs  paarigen  Fenstern  geschmückt,  die  mit  durch- 
brochenem Masswerk  ausgefüllt  sind.  Die  spitzbogigen  Fenster  sind  überdies  auch  noch  mit  Strebepfeilern, 
Fialen  und  Blumen  geschmückt,  und  über  jedem  derselben  befindet  sich  noch  ein  anderes  rosettenförmiges,  durch- 
brochenes Fenster.  Über  dem  Nodus  wiederholt  sich  nochmals  das  untere  Gelenk,  und  eine  aus  demselben 
herauswachsende,  nach  oben  hin  sich  verbreiternde  kurze  Säule  trägt  nun  die  gegliederte  Basis,  welche  dann 

in  der  Mitte  das  mit  Laubwerk  umsäumte  runde  Glasgehäuse  trägt.  Aus  der 
Scheide,  in  welcher  dies  ruht,  wachsen  links  und  rechts  Gewinde  empor  mit 
Blättern  und  beerenförmigen  Früchten.  Die  Monstranz  selbst  besteht  aus  drei 
Schiffen,  die  mit  geraden  und  gebogenen  Fialen,  Spitzbögen,  gekerbten  Pfeilern 
und  anderem  gothischen  Zierrath  geschmückt  sind.  Das  mittlere  Schiff  besteht 
aus  einer  gesonderten,  mit  einer  Wölbung  gedeckten  Nische,  ln  dem  untersten 
Schiffe  steht  auf  einem  niederen,  mit  Laub  geschmücktem  Postamente  die 
Statuette  der  Anna  Mettercia  (d.  i.  die  Heilige  Anna  mit  dem  Jesukindlein  auf  dem 
Arme  und  die  Heilige  Maria).  In  dem  zweiten  darüber  befindlichen  Schiffe  steht 
in  der  Nische  die  Statuette  des  Ecce  Homo,  und  im  dritten  Schiffe  endlich 
ist  eine  kleine  Gruppe,  die  Krönung  Maria’s  darstellend.  Den  oberen  Abschluss 
der  ganzen  Monstranz  bildet  eine  Volldarstellung  des  Kruzifixes.  In  den  unteren 
Nischen  der  beiden  Seitenschiffe  stehen  auf  niedrigen  Postamenten  links  die 
Statuette  der  Heiligen  Katharine  von  Alexandrien  und  rechts  jene  der  Heiligen 
Elisabeth  von  Ungarn.  In  den  darüber  befindlichen  kleineren  Nischen  befindet 
sich  je  ein  geflügeltes  kleines  Engelchen  und  auf  dem  Giebel  links  steht  die 
Figur  der  Heiligen  Maria,  rechts  jene  des  Apostels  Johannes. 

Der  Adel  und  der  eigentliche  Reiz  der  Agramer  Monstranz  liegen  haupt- 
sächlich in  ihrer  grossen  Einfachheit. 

In  den  Fuss  ist  eine,  noch  offenbar  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stam- 
mende Inschrift  eingeritzt,  die  wahrscheinlich  Näheres  über  die  Provenienz 
dieses  Stückes  mittheilen  könnte,  die  aber  leider  bisher  nicht  entziffert  werden 
konnte.  Da  wir  so  keinen  authentischen  Nachweis  in  Bezug  auf  Zeit  und 
Ort  der  Entstehung  dieser  Monstranz  besitzen,  so  müssen  wir  uns  vorläufig 
damit  begnügen,  zu  konstatiren,  dass  die  Agramer  Monstranz  ihrem  Stile  nach 
ins  XV.  Jahrhundert  gehört,  und  eine  so  ausgezeichnete  Goldschmiedearbeit 
ist,  wie  wir  sie  bei  uns  zu  Lande  aus  jener  Zeit  nur  selten  finden. 

Wir  reproduciren  hier  auch  die  Monstranz  der  Iglo  er  Parochial- 
Kirche,  die  sich  allerdings  weder  in  Hinsicht  der  Reinheit  des  Stiles,  noch  der  vornehmen  Einfachheit  mit  der 
Agramer  Monstranz  messen  kann.  (Tafef  LXV). 

Kein  erstklassiges  Kunstwerk,  aber  immerhin  sehr  interessant  zur  Charakteristik  des  Überganges  von  der 
Renaissance  zur  Gothik  ist  die  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  stammende  sogenannte  VÄRDAY’sche  Monstranz  der 
Esztergomer  Kathedrale.  Der  einfach  gezackte  Fuss,  der  abgeplattete  Nodus  und  die  sechsblätterigen  Blumen 
an  Stelle  der  Rotuli  sind,  wie  eine  Inschrift  besagt,  späteren  Ursprunges,  aus  dem  Jahre  1634.  Diese  Monstranz 
ist  zum  ersten  Male  in  dem  Inventar  der  Kathedrale  vom  Jahre  1553  verzeichnet  mit  den  Worten:  Taberna- 
culum  sive  monstrantia,  qua  in  Festo  Sancti  Corporis  Christi  sacrosanctum  gestatur, 
quam  praedictus  Reverendissimus  Dominus  (nämlich  Erzbischof  Paul  Värday)  fabrefacien- 
dam  curavit. 

Paul  Värday  war  von  1526  bis  1549  Erzbischof  von  Esztergom  und  wurden  während  seines  Episcopats 
im  Jahre  1543  sämmtliche  dortige  Kirchenschätze  vor  jener  türkischen  Belagerung,  welcher  Esztergom  auch  zum 
Opfer  fiel,  nach  Nagy-Szombat  (Tyrnau)  überführt,  von  wo  sie  erst  gleichzeitig  mit  dem  Kapitel  selbst  zwei- 
hundertsiebenundsechzig Jahre  später  nach  Esztergom  zurückkamen. 

Auch  eine  zweite  Monstranz,  welche  der  Esztergomer  Kathedrale  gehört,  können  wir  wohl  nicht  als  ein 
erstklassiges  Kunstwerk  klassificiren,  aber  sie  verdient,  so  wie  die  eben  erwähnte  unsere  volle  Aufmerksamkeit, 
als  Charakteristiken  dafür,  in  welcher  Weise  man  bei  uns  vom  gothischen  zum  Renaissancegeschmacke  über- 


Abb.  275.  Csikkarczfaluer  Monstranz  1653. 


TAFEL  XLV. 


Silber.  Eigenthum  der  Szepes-lglöer  röm.  Silber  vergoldet.  Aus  der  Schatzkammer  Silber  vergoldet.  Aus  der  Schatzkammer  der 
kath.  Pfarrkirche.  der  Esztergomer  Kathedrale.  Agramer  Domkirche. 
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gegangen  ist.  Die  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte  stammende  Monstranz  (Tafel  XLV)  hat  einen  gezakten  Fuss  und 
ist  am  Nodus  und  am  unteren  Theile  des  Griffes  mit  Engelköpfen  verziert. 

Über  die  Provenienz  dieser  Monstranz  orientirt  uns  folgende,  in  die  Basis  eingravirte  Inschrift: 

JOANNES  • PODSKALICENVS  HVNGARO  BRODENVS  CON  • ZBEN  (=Confrater  Sodalitatis  Benedicti- 
norum)  ET  MATHIAS  BAKAY  CASTELLANVS  EIVSDE  • CLAVSTRI  FF  AN  1640. 

Viel  einfacher,  als  die  beiden  eben  erwähnten  Monstranzen,  ist  jene  von 
Csikkarczfalu  (Abb.  275),  welche  aber  dennoch  wegen  der  schönen  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Theile  zu  den  besseren  Monstranzen  der  kleinen  Kirchen  gehört. 

Dabei  ist  diese  Monstranz  auch  noch  aus  dem  Gesichtspunkte  interessant  für  die 
Geschichte  der  ungarischen  Goldschmiedekunst,  dass  dieselbe  neben  den  ornamen- 
talen Renaissance-  und  Barockelementen  noch  in  überwiegender  Menge  gothische 
Theile  zeigt.  Es  mögen  eben  unter  jenen  fertigen  Theilstücken,  welche  die  Gold- 
schmiede für  die  verschiedenen  Arbeiten,  und  auch  für  Monstranzen  auf  Lager 
hielten,  sich  zu  jener  Zeit  auch  noch  — und  hier  und  dort  vielleicht  sogar  in 
überwiegender  Zahl  — gothische  Theile,  wie  Baldachine,  Bögen,  Fialen,  Stützpfeiler 
u.  s.  w.  befunden  haben,  welche  der  Meister  dieser  Monstranz  bei  der  Anfertigung 
derselben  im  Jahre  1653  noch  verschiedenfach  verwendete.  Jedenfalls  ist  derart 
aber  dokumentirt,  dass  die  Traditionen  des  gothischen  Stiles,  wenn  auch  nicht 
regulär,  so  doch  hier  und  dort,  auch  noch  bis  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhundertes 
in  der  Praxis  unserer  Goldschmiedekunst  sich  erhalten  haben.  Diese  Monstranz 
wurde  übrigens,  wie  eine  Inschrift  der  Lunula  besagt,  1736  restaurirt,  und  dürften 
von  daher  nicht  nur  das  an  der  Spitze  befindliche,  aus  einer  Silberplatte  heraus- 
geschnittene unförmige  Kreuz,  sondern  auch  die  nischenförmigen  Verzierungen  an 
den  Seiten  und  die  beiden  Steine  an  den  Füssen  der  oberen  Theile  stammen. 

Von  den  Arbeiten  der  ungarischen  Goldschmiedekunst  zur  Zeit  des  gothi- 
schen Geschmackes  waren  auch  zahlreiche  Kirchenkreuze  ausgestellt.  An  erster 
Stelle  sei  unter  diesen  Stücken  erwähnt  das  prächtige,  zum  Theile  vergoldete  Silber- 
kreuz der  katholischen  Pfarrkirche  in  Szepesiglö.  (Abb.  276.)  Aus  dem  birnen- 
förmigen Nodus  wächst  zwischen  Blumen  und  beerenförmigen  Früchten  rechts 

ö Abb.  276.  Kreuz  des  Kassaer  Gold- 

und  links  je  ein  S-förmig  gebogener  Zweig  heraus.  Auf  dem  einen  Zweige  steht  die  Schmiedes  Anthonius.  Anfang  xvi.jahrh. 
gegossene  Statuette  der  Heiligen  Maria,  auf  dem  anderen  jene  des  Evangelisten  Szepesigioer  röm.  kath.  Pfarrkirche. 
Johannes.  Auf  der  einen  Seite  des  Kreuzes  ist  die  gegossene  Figur  des  gekreuzigten 

Heilands  angebracht,  darüber  in  einem  Spruchbande  die  Inschrift:  I § N § R § I,  während 
an  der  Rückseite  auf  einem  niederen  Piedestale  sich  die  Figuren  der  Heiligen  Maria  mit  dem 
Jesukindlein  am  Arme  befinden,  umgeben  von  einem  Strahlennimbus.  Das  Kreuz  macht  trotz 
seiner  Construktionsfehler  einen  ausserordentlich  prächtigen  und  reichen  Eindruck.  In  seiner 
Technik  zeigt  es  sich  besonders  in  der  Behandlung  der  geschnitzten  und  gebogenen  Blüthen, 
vollständig  identisch  mit  dem  auf  Seite  235  besprochenen  Kassaer  Goldkelch,  für  dessen 
Meister  ich,  wie  schon  erwähnt,  den  Kassaer  Goldschmied  Anthonius  halte.  Zum  Theil 
wegen  der  Technik  und  wegen  des  Stils,  zum  anderen  Theile  aber,  auf  Grundlage  gewisser 
Nachrichten,  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Meister  dieses  Kreuzes  der- 
selbe Kassaer  Goldschmied  Anthonius  war.  Bei  der  Inventarisirung  der  Schätze  der  Kassaer 
Elisabeth-Domkirche  im  Jahre  1516  wird  nämlich  verzeichnet  ein  «weyszcreucz,  mit 
Johanne  vnd  Maria,  continet  Marc.  VII.  p i s e t XII.»  In  dem  1604  aufgenommenen 
Inventare  fehlt  aber  schon  dieses  Kreuz.  Zugleich  wissen  wir  aber  auch,  dass  nach  dem 
grossen  Brande  von  1556  der  Magistrat  von  Kassa  eine  sehr  ansehnliche  Menge  von  Schätzen 
aus  der  Schatzkammer  der  Domkirche  verkaufte,  und  dass  sich  unter  diesen  Stücken  auch 
vier  Kreuze  befanden.  Es  ist  nun  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  dieser  Gelegen- 
heit das  hier  erwähnte  Kreuz  von  Kassa  in  das  nicht  sehr  entfernte  Szepesiglö  kam. 

Älter  als  das  Iglöer  Kreuz  ist  das  Pacificale  aus  der  Schatzkammer  des  Pozsonyer  Franziskaner- 
ordens. (Abb.  277).  Dasselbe  ist  entschieden  noch  eine  Arbeit  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhundertes,  ist  aus 
vergoldetem  Silber  und  getrieben. 


Abb.  277.  Pacificale.  Ende 
XV.  Jahrhund.  Pozsonyer 
Franziskanerkirche. 


E Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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DAS  ZEITALTER  DER  KÖNIGE  AUS  DEN  GEMISCHTEN  HÄUSERN. 


Abb.  278.  Monile.  XV.  Jahrhundert.  Esztergomer 
Kathedrale. 


Die  Serie  der  Kreuze  beschliessen  wir  mit  einem  der  Schatzkammer 
der  Esztergomer  Kathedrale  gehörigen  Stücke.  Dieses  prächtige  und 
sehr  werthvolle  Kreuz  wurde  im  Jahre  1607  von  dem  Esztergomer  Ober- 
gespan Stefan  Barät,  der  auch  gleichzeitig  Direktor  der  Primatial-Güter 
war,  der  Esztergomer  Kathedrale  geschenkt.  So  wie  wir  das  Kreuz  aber 
jetzt  sehen,  zeigt  es  nicht  mehr  die  unveränderte  ursprüngliche  Form,  da 
es  bei  einer  Renovirung  im  Jahre  1781  verschiedene  Veränderungen  erleiden 
musste.  (Abb.  283).  In  seiner  ganzen  Anlage  und  Construktion  zeigt  dieses 
Kreuz  den  schon  verfallenden  gothischen  Geschmack.  Auf  dem  einen  Felde 
des  gezackten  Fusses  sehen  wir  in  einem  geviertheilten  Schilde  das  aus 
Hirschen  und  Rosen  bestehende  Wappen  des  Donators,  und  darin  noch 
folgende  eingravirte  Widmung:  GEN.  DO.  ST.  BARÄTI  GENLIS  ADMI- 
NISTATOR  ARCHIEPPS  STR1GONS  EIUSDEMQUE  COTTUS  COMES 
PRED.  NOB.  PAT.  SACRAE  CAES.  REG.  ETC.  AD  LAUDEM  DEI 
OMNIPOTENTIS  FIERI  FECIT  ET  RSSMO  DO  IO.  TELEGDI  PREP. 
MAJOR.  ET  EP.  T.  BOZ.  EXIST.  VEN.  CAPIT.  STRIG.  DONAVIT.  ANNO 


DOMINI  1607.  Der  vierseitige,  nach  oben  zu  sich  verjüngende  Griff  ist  mit  Blumenrosetten  geschmückt,  deren 
jede  in  der  Mitte  einen  Edelstein  trägt.  Auch  der  stark  abgeplattete  elipsoidische  Knopf  ist  mit  ähnlichen  Rosetten 
verziert.  Die  zackigen  Enden  der  Kreuzesarme  sind  in  Krystallplatten  gefasst,  und  das  Kreuz  selbst  trägt  kleinere 
gothische  Nischen,  und  darinnen  die  Statuetten  der  Heiligen  Maria,  Jesus  und  der  Heiligen  Magdalena.  Die  grossen 
Kreuzesarme  sind  mit  gefassten  Granaten  geziert.  Der  Mitteltheil  bildet  ein  Reliquar,  auf  dessen  rückwärtiger  Seite 
ebenfalls  gothische  Baldachine  angebracht  sind,  unter  welchen  die  Statuetten 
von  allegorischen  Figuren  stehen.  Im  Innern  dieses  Reliquars  wird  heute  ein 
beglaubigtes  Stückchen  vom  Heiligen  Kreuze  aufbewahrt. 

Auch  auf  diesem  Kreuze  sind  neben  den  Renaissance-Elementen  ver- 
schiedene Details  im  gothischen  Geschmacke  angebracht.  Wozu  allerdings  auch 
noch  einzelne  Barockelemente  kommen.  So  gehören  das  mittlere  Reliquar  und 
verschiedene  Blumentheile  dem  allerdings  schon  im  Verfalle  befindlichen  göttli- 
chen Geschmacke  an.  Das  Cruzifix  und  die  mit  Granaten  geschmückten  Kreu- 
zesarme sind  im  Renaissance-Geschmacke  gehalten  und  verschiedene  kleinere 
Details  im  ausgesprochenen  Barock-Geschmacke.  Dieses  Kreuz  bietet  uns  so 
ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  dass,  wie  wir  dies  übrigens  wiederholt  zu  kon- 
statiren  Gelegenheit  hatten,  speziell  in  der  Goldschmiedekunst  die  Traditionen 
von  Generation  auf  Generation  vererbt  und  überaus  konservativ  bewahrt  werden, 
so  dass,  wenn  schon  längst  die  Blühte  eines  Stiles  vorüber  ist  und  ein 
anderer  an  seine  Stelle  getreten,  unsere  Goldschmiede  noch  immer  im  Sinne 
der  überkommenen  Tradition  an  demselben  weiter  festhalten,  und  besten 

Falles  dem  neuen  Stile  die  Concession  machen,  dass  sie  auch  ihm  einige  mehr  nebensächliche  Elemente  entnehmen. 

Ebenfalls  dem  Schatze  der  Esztergomer  Kathedrale  gehören  die  beiden  Reliquienbehälter  an,  die  wir  hier 
reproduciren.  Diese  Art  von  Reliquienbehälter  werden  Monile  genannt,  und  kommen  in  den  älteren  Kircheninventaren 
unter  verschiedenerlei  Namen  vor,  als  agrappa,  formalium,  fibula  und  morsus.  Das  erste  der  hier  in 
Frage  stehenden  Moniles  (Abb.  279)  bildet  eine  runde  Scheibe  aus  vergoldetem  Silber,  deren  Rand  ringsum  mit 
durchbrochenem  Ornament  verziert  ist,  welches  spärlich  mit  Blättern  besäete  Zweige  darstellt.  Dieses  Laub  ist 
auf  der  einen  Seite  mit  sieben  Perlen,  neun  kleinen  Granaten  und  zwei  kleinen  Türkisen  geschmückt,  welche  in 
dreiblättrige  Blumenkelche  eingebettet  sind.  In  der  Mitte  des  Moniles  sehen  wir  auf  blauem  Emailgrunde  ein  eben- 
falls emailirtes  Relief  mit  der  Darstellung  der  Anunciation.  Die  heilige  Jungfrau  Maria,  deren  Haupt  von  einem 
Kreisnimbus  umgeben  ist,  sitzt  in  einem  langen  faltigen  Gewände  vor  einem  Gebetschemel  und  weist  mit  ihrer 
Rechten  auf  das  offene  Gebetbuch  hin,  welches  vor  ihr  auf  dem  Gebetschemel  liegt.  Rechts  von  ihr  sehen  wir 
den  Erzengel  Gabriel  niedergebeugt,  halb  aufs  Knie  niedergelassen,  hält  er  die  linke  Hand  im  Schosse,  während 
er  mit  der  Rechten  ein  Spruchband  hält,  welches  den  Gruss  andeuten  soll.  Anstatt  der  gewöhnlichen  Worte, 
welche  auf  dem  Spruchbande  eingravirt  zu  sein  pflegen,  finden  wir  diesesmal  auf  demselben  nur  ein  s-förmiges 
Zeichen. 


Abb.  279.  Monile.  XV.  Jahrh.  Esztergomer 
Kathedrale. 
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Auf  der  Rückseite  dieses  Moniles  befindet  sich  ein  in  Perlmutter  geschnittenes  Relief,  welches  die  Grab- 
legung Christi  darstellt.  In  den  Sarkophag,  der  auf  der  Vorderseite  mit  Kreisen  und  darunter  mit  Arkaden  verziert 
ist,  wird  von  je  einem  rechts  und  links  knienden  geflügelten  Engel  in  einem  Lailach  der  Leichnam  des  Herrn 
sanft  hinabgleiten  gelassen.  Von  Christus  sehen  wir  aber  hier  nur  mehr  einzelne  Theile,  so  die  übers  Kreuz 
gelegten  Hände,  sowie  das  mit  einem  Glorienschein  umgebene  Haupt,  von  welchem  langes  Haar  auf  die  Schultern 
niederwallt. 

Wenn  wir  die  beiden  Reliefs  dieses  Moniles  mit  d£m  Relief  des  Sükybechers  vergleichen,  von  dem 
weiter  oben  schon  die  Rede  war,  so  zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Darstellungen  der  Anunciation  auf 
beiden  Stücken  einander  auffälig  gleichen.  Allerdings  mit  dem  einen  Unterschiede,  dass  das  Relief  des  Monile  in 
der  Ausführung  viel  schwächer  ist,  als  jenes  des  Kelches,  so  dass  man  kaum  voraussetzen  kann,  dass  diese  beiden 
Arbeiten  von  einer  und  derselben  Hand  stammen,  sondern  nur  annehmen  kann,  dass  das  Relief  an  diesem  Monile 
eine  Copie  nach  dem  Relief  des  Sükybechers  ist. 

Das  zweite  Monile,  welches  116  mm.  Durchmesser  und  die  Form  einer  runden  Kapsel  hat,  ist  ebenfalls 
aus  vergoldetem  Silber  hergestellt.  (Abb.  278.)  Den  Rand  bildet  ein  bandförmig  gewundener  Drat,  der  mit  einer  aus 
vier  gezackten  Blättern  und  ebensovielen  Knospen  zusammgestellten  Rosette  geziert  ist,  die  in  der  Mitte  mit  vier- 
eckigen Saphiren  und  Smaragden  besetzt  ist.  In  dem  Rahmen  befindet  sich  ein  in  Perlmutter  geschnittenes  Relief, 
welches  den  Tod  der  Heiligen  Maria  darstellt.  Der  Körper  der  Maria  ruht  auf  einem  mit  Fialen  und  Bögen 
geschmückten  Himmelbette,  und  rings  um  dasselbe  sind  die  Figuren  der  zwölf  Apostel  theils  stehend,  theils  knieend 
gruppirt.  Der  Apostel  Peter  hält  einen  Weihwasserstreuer,  der  Apostel  Johannes  ein  Weihwassergefäss,  zwei  andere 
Apostel  halten'  brennende  Kerzen  und  die  Uebrigen  beten.  Das  Kissen  der  heiligen  Jungfrau  Maria  halten  zwei 
Engel,  während  ein  dritter  bei  ihrem  Kopfe  und  noch  zwei  andere 
hinter  den  Aposteln  beten.  Ueber  dieser  Gruppe  sieht  man  den  ge- 
krönten Erlöser,  dessen  Kopf  von  einem  Kreuznimbus  umgeben  ist 
und  der  auf  seinem  Arme  das  die  Seele  der  Heiligen  Maria  dar- 
stellende kleine  Kindchen  hält,  während  er  mit  der  Linken  der  Ster- 
benden seinen  Segen  entbietet. 

Die  Rückseite  des  Monile  ist  in  ganz  ähnlicher  Weise  ver- 
ziert wie  die  Vorderseite.  Nur  die  Rosetten,  von  denen  heute  übrigens 
nur  mehr  sieben  vorhanden  sind,  zeigen  eine  etwas  energischere 
Modellirung  und  die  Knospen  derselben  enthalten  abwechselnd 
weisse,  rothe  und  grüne  Beeren.  Der  mittlere  Theil  zeigt  eine  fenster- 
förmige, mit  einer  Krystallplatte  bedeckte  Oeffnung. 

Auf  der  Rückseite  des  Perlmutterstückes  finden  wir  das 
Zeichen  «VIII.  f.»  Professor  Bela  Czobor  interpretirte  das  Zeichen 
dahin,  dass  es  die  Bedeutung  habe  von  «Otto  Fiorini»,  womit  der 
Werth  desselben  angedeutet  sein  soll  und  zögerte  nicht  gleichzeitig 
die  Meinung  auszusprechen,  dass  dieses  Relief  die  Arbeit  eines 
italienischen  Meisters  sei  und  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhundertes 
stamme.  Die  Fassung  des  Reliefs  aber  ist  ganz  sicher  die  Arbeit  eines  unserer  heimischen  Goldschmiede. 

Aus  der  Reihe  der  kleineren  gothischen  Goldschmiedearbeiten,  welche  kirchlichen  Zwecken  dienten,  repro- 
duciren  wir  hier  zwei  Pluviale- Schnallen.  Wie  schon  der  Name  derselben  anzeigt,  hatten  dieselben  die 
Bestimmung,  den,  Pluviale  genannten  Mantel  der  Geistlichen  über  der  Brust  zusammen  zu  halten.  Trotzdem 
diese  Schnallen  nur  eine  sehr  einfache  Rolle  spielen,  entwickelte  doch  die  gothische  Goldschmiedekunst  viel  Pracht 
in  denselben.  Neben  den  einfacheren  Stücken,  die  nur  mit  Laubornament  geziert  waren,  verfertigte  sie  auch 
solche,  welche  mit  architektonischen  Nischen,  Baldachinen,  Fialen  und  den  kleinen  Statuetten  von  Heiligen  aus- 
gestattet waren  und  bekundete  bei  der  Ausgestaltung  dieser  kleinen,  aber  oft  meisterlichen  Arbeiten  eine  über- 
raschende Abwechslung  und  Kombinationsgabe.  Auf  unseren  Abbildungen  sind  zwei  solche  Schnallen  aus  dem 
Schatze  des  Ordenshauses  der  Budapester  Piaristen  dargestellt.  Die  erstere  (Abb.  280)  stammt  aus  dem 
Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhundertes.  Dieselbe  zeigt  auf  einem  geflochtenen,  umrahmten,  runden  Felde  reiches, 
durchbrochenes,  gothisches  Laubwerk  und  innerhalb  desselben  kleine  Blumen  und  Dratspiralen.  Das  Ganze  ist 
überdies  sehr  reich  mit  gefassten  Edelsteinen  besetzt.  Die  Mitte  nimmt  ein  grosser  vierseitiger,  an  den  Ecken 
abgestumpfter  falscher  Edelstein  ein. 
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Die  zweite  Schnalle  (Abb.  281)  stammt,  ihrem  Stile  nach  zu  urtheilen,  aus  dem  Ende  des  XV.  oder  aus 
den  ersten  Zeiten  des  XVI.  Jahrhundertes.  In  ihrer  ganzen  Ausgestaltung  unterscheidet  sie  sich  besonders  darin 
von  der  vorhin  beschriebenen  Schnalle,  dass  hier  in  der  Mitte  der  Schnalle,  zwischen  dem  gothischen  Laubwerk 
eine  dreifache  gothische  Nische  sich  erhebt.  In  der  Mitte  der  Nische  befindet  sich  die  kleine  gegossene  Statuette 


der  Heiligen  Maria  mit  dem  Jesukindlein  und  in  den  beiden  Seitentheilen  der  Nische  die  gegossenen  Vollfiguren 
zweier  Heiligen  mit  ihren  entsprechenden  Attributen,  links  die  Heilige  Katharine,  rechts  die  Heilige  Helene. 

Hier  reproduciren  wir  auch  (Abb.  282)  einen  aus  dem  XV.  Jahr- 
hunderte stammenden  herrlichen  Reliquienbehälter  aus  der  Schatz- 
kammer des  Esztergomer  Kathedrale  welcher  sowohl  in  künst- 
lerischer, wie  in  technischer  Hinsicht  Interesse  verdient.  Derselbe 
gehörte  einst  dem  1630  verstorbenen  Kanonikus  Emerich  Egri  und 
wurde  darin,  laut  dem  Inventar  vom  Jahre  165g  ein  Stück  vom  Mantel 
Christi  aufbewahrt.  Die  Basis  stellt  eine  Burgbastei  vor.  Innerhalb  der 
Bastei  stehen  auf  dem  emailirten,  felsigen,  einen  Hof  darstellenden  Boden 
Schafe  und  ein  Schäferhund.  Den  Griff  des  Reliquars  bildet  eine  Gestalt 
in  zerfetzten  Kleidern,  die  sich  mit  der  Faust  auf  einen  Stamm  stüzt  und 
vielleicht  den  Hirten  darstellen  soll.  Darüber  erhebt  sich  der  aus  zwei 
halbkuppelförmigen  Schalen  in  Krystall  bestehende  eigentliche  Reliquien- 
behälter. Die  beiden  Schalen  sind  in  vergoldetes  Silber  gefasst.  Am 
Rande  tragen  sie  je  eine  bandartige  Fassung,  die  abwechselnd  mit 
Rubinen  und  Rosetten  geziert  ist.  Der  Deckel  trägt  überdies  noch 
einen  Knopf,  der  einer  Kreuzrose  ähnlich  ist  und  blau  emailirte  Blumen 
darstellt. 

Trotzdem  unsere  heimische  Goldschmiedekunst  zur  Zeit  des  go- 
thischen Geschmackes  zum  grössten  Theile  nur  für  kirchliche  Zwecke  verfertigte  Werke  uns  hinterlassen  hat  und 


Abb.  281.  Pluviale-Schnalle.  Ende  XV,  oder  Anfang  XVI.  Jh. 
Budapester  Piaristenkirche. 


die  Zahl  der  aus  jener  Zeit  erhalten  gebliebenen  weltlichen  Goldschmiedearbeiten  verschwindend  klein  ist,  darf 
man  doch  nicht  glauben,  dass  etwa  das  profane  Leben  damals  der  Goldschmiedekunst  keine  Beschäftigung  gab. 
Im  Gegentheil,  dieselbe  schuf  eine  grosse  Menge  profaner  Arbeiten.  Der  Uebelstand  ist  nur  der,  dass  diese 
Gegenstände  in  dem  stürmischen  Verlaufe  der  Jahrhunderte  zum  grössten  Theile  zu 
Grunde  gingen,  ins  Ausland  oder  in  den  Schmelzofen  kamen.  Uebrigens  darf  auch  noch 
Eines  nicht  vergessen  werden.  Während  die  kirchlichen  Schatzkammern  die  ihnen 
anvertrauten  Schätze  immer  sorgsam  bewachten  und  behüteten,  hatten  die  privaten 
Besitzer  das  freie  Verfügungsrecht  über  ihre  Schätze  und  gingen  sie  deshalb  bei  ihnen 
auch  viel  leichter  in  Verlust. 

Wenn  wir  uns  einen  Begriff  machen  wollen  von  dem  Luxus,  der  zur  Zeit  der 
Gothik  mit  profanen  Goldschmiedearbeiten  getrieben  wurde,  so  müssen  wir  einige  der 
hierauf  bezüglichen  historischen  Verzeichnisse  lesen.  Diese  belehren  mehr  als  genügend 
über  die  Prachtsucht  und  die  Vorliebe  für  Goldschmiedearbeiten,  welche  nicht  nur  am 
ungarischen  Königshofe  und  bei  den  Magnaten,  sondern  auch  beim  Adel  herrschten. 

So  berichtet  uns  z.  B.  Bonfinius,  dass  jene  Gesandtschaft,  welche  König  Mathias  im 
Jahre  1487  über  Venedig,  Ferrara  und  Mailand  zum  französischen  Könige  Karl  VIII. 
schickte,  dreihundert  jugendliche  Ritter,  auf  lauter  schönen,  in  Farbe  und  Grösse  gleich- 
förmigen Rossen  zur  Begleitung  hatte.  Wenn  sie  in  eine  Stadt  einzogen,  so  trugen 
sie  ganz  gleichmässig  lange  Mäntel  und  purpurfarbige  Sammtkleider.  Ein  Theil  der 
jugendlichen  Ritter  trug  auch  goldene  Ketten  und  die  blondhaarigen  waren  auf  dem 
Haupte  mit  Perlenschnüren  geschmückt.  Die  Geschenke,  welche  König  Mathias  durch 
diese  Gesandtschaft  dem  französischen  Könige  übermittelte,  Pferde,  Pferdegeschirr,  Kleider, 

Gold-  und  Silbergefässe  und  Geschmeide,  hatten  einen  Werth  von  über  25,000  Gulden. 

Noch  grösser  war  jene  Gesandtschaft,  welche  1476  König  Mathias  seiner  Braut  nach  Neapel  entgegen- 
schickte. Dieselbe  nahm,  nicht  etwa  zum  Gebrauche,  sondern  nur  zum  Prunken,  Gold-  und  Silbergefässe  und 
Geschmeide  von  sehr  grossem  Werthe  mit  sich.  Beim  Einzuge  der  königlichen  Braut  in  die  Budaer  Burg  schätzte 
man  das  Geschirr  des  Pferdes,  welches  der  dem  Könige  folgende  Ritter  trug,  auf  4000  ungarische  Dukaten. 


Abb.  282.  Reliquar.  XV.  Jahrh. 
Esztergomer  Kathedrale. 
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Besonders  werthvoll  war  die  kronenähnliche  Stirnzier  des  Pferdes.  Der  Ritter  selbst  trug  zwei  Goldschilde,  die 
mit  den  Wappen  der  Häuser  Hunyadi  und  Aragonien  geziert  waren. 

Ueber  die  geradezu  erstaunliche  Menge  von  Gold-  und  Silbergeräthen,  welche  bei  der  Hochzeit  benützt 
wurden,  haben  wir  genauen  Bericht  in  den  Aufzeichnungen  des  Gesandten  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  des 
Notars  von  Breslau.  In  der  Mitte  des  Saales  vor  dem  Tische  des  Königs  stand  neben  einer  Säule  der  viereckige, 
mit  acht  Stufen  versehene  Kredenztisch.  Auf  der  ersten  Stufe  befanden  sich  die  Platten,  Schüsseln  und  Becken, 
sowie  die  Gläser  und  Weingefässe  für  diejenigen,  die  zum  königlichen  Tische  gehörten.  Auf  den  sieben  übrigen 
Stufen  befanden  sich  die  riesigen  Silberkannen,  die  Krüge,  Kelche  und  Becher  verschiedenster  Art,  mehr  als 
500  Stück.  Die  unterste  Stufe  war  überdies  noch  mit  vier  prächtigen  Einhörnern  geziert,  die  aus  700  Mark  Silber 
gefertigt  waren  und  am  Halse  das  königliche  Corvinwappen  trugen.  Vor  dem  Tische  stand  auf  dem  Boden  ein 
künstlerisch  ausgeführter,  etwa  mannshoher  Brunnen,  der  aus  300  Pfund 
Silber  verfertigt  und  zum  Theile  vergoldet  war,  neben  ihm  befanden  sich 
fünf  riesige  Brodkörbe  aus  Silber,  mit  dicken  Seitenwänden  und  je  zwei 
Eimer  Kubikinhalt.  Ein  wenig  weiter  hing  von  der  Decke  ein  zweieimeriges 
Silbergefäss  herunter  mit  zahlreichen  Pipen  und  im  Innern  mit  Röhren  für 
die  verschiedensten  Getränke  eingerichtet.  Ueberdies  standen  noch  weitere 
acht  Kredenztische  in  dem  Saale  und  auf  jedem  derselben  mehr  als  50  Silber- 
gefässe  und  auf  dem  Tische,  an  welchem  das  königliche  Paar  sass,  als  Tafel- 
schmuck ein  Pferd  aus  lauterem  Golde,  sowie  zahlreiche  Platten,  Teller, 

Schüsseln,  Becher  und  andere  Geräthe,  alle  in  reinem  Gold  getrieben. 

Die  Berichte  der  auswärtigen  Gesandten  am  königlichen  Hofe  wissen 
auch  Wunder  von  der  Pracht  zu  erzählen,  die  bei  den  ungarischen  Mag- 
naten herrschte.  Besonders  interessant  ist  der  vom  29.  Juli  1521  datirte 
Bericht  des  Gesandten  eines  italienischen  Fürsten  über  den  Nachlass  des 
Primas  Thomas  Baköcz.  Dort  wird  erzählt,  dass  die  Silbergefässe  drei 
Tage  hindurch  geschleppt  wurden,  als  ob  es  nur  irgendwelche  Steingutgefässe 
gewesen  wären.  Das  Gewicht  derselben  soll  300  Zentner  betragen  haben 
Dass  es  jedenfalls  mehr  als  hundert  Zentner  waren,  bezeugte  sogar  ein  Gold- 
schmied. Darunter  befanden  sich  Hirsche,  Vögel  und  Hörner  darstellende 
Tafelaufsätze,  sowie  riesengrosse  Gefässe,  die  selbst  eines  kaiserlichen  Hof- 
haltes nicht  unwürdig  gewesen  wären. 

Wenn  auch  manches  in  diesem  Berichte  übertrieben  sein  dürfte  und 
besonders  die  Schätzungen  des  materiellen Werthes  nicht  wörtlich  genommen 
werden  dürfen,  so  beweisen  dieselben  doch,  dass  auch  die  weltliche  Pracht- 
liebe zur  Zeit  des  gothischen  Geschmackes  bei  uns  ausserordentlich  ent- 
wickelt war,  was  sicherlich  wiederum  die  Goldschmiedekunst  auf  eine  seither 
nie  wieder  erreichte  Stufe  der  Blüthe  brachte.  Leider  ist  von  all’  diesen 
Schätzen  nur  sehr  wenig  erhalten  geblieben.  Hieher  gehört  aber  der  soge- 
nannte Corvin-Becher  in  Wiener-Neustadt,  den  König  Mathias 
den  Bürgern  der  Stadt  schenkte,  weil  sie  dieselbe  so  heldenmüthig  vertheidigt 
hatten,  und  den  angeblich  der  in  Wiener-Neustadt  angesiedelte  Nachkomme 
eines  ungarischen  Goldschmiedes  angefertigt  hat.  Leider  gelang  es  trotz  aller  Bemühungen  nicht,  diesen  Becher  für 
die  Millenniums-Ausstellung  zu  erhalten.  Unter  die  weltlichen  Arbeiten  unserer  Goldschmiedekunst  im  15.  Jahr- 
hunderte gehört  auch  der  schon  in  einem  früheren  Artikel  erwähnte,  mit  getriebenen  Buckeln,  Dratzellenemail  und 
Lackmalerei  geschmückte  Becher  aus  der  Eszterhäzy’schen  Schatzkammer,  sowie  der  der  Karloviczer  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  gehöriger  Silberbecher  mit  Deckel  (Abb.  284),  der  ebenfalls  mit  Dratzellenemail  geschmückt  ist. 
Dieser  Becher  weicht  von  der  gewöhnlichen  Schablonenform  vollständig  ab.  Der  Deckel  trägt  im  Innern  ein  viel 
später  angebrachtes  Renaissanceschild  in  einem  Perlenkranze  mit  einem  Wappen.  Das  Schild  zeigt  in  dem  zwei- 
geteilten Felde  ein  A förmiges  gebogenes  Band  und  darunter  einen  Stern.  Das  Wappen  dürfte  ganz  entschieden 
eine  beträchtlich  spätere  Arbeit  sein  als  der  Becher,  und  ist  unseres  Wissens  noch  ohne  Blason. 

Zum  Theile  vergoldet  ist  auch  der  aus  Silber  hergestellte  Buckelbecher  (Taf.  XXXIV)  der  Miskolczer 
reformirten  Kirche  bei  dem  schon  die  äussere  Form  unverkennbar  darauf  hinweist,  dass  derselbe  ursprünglich 
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nicht  für  kirchliche,  sondern  für  weltliche  Zweke  bestimmt  war.  Die  Inschriften  auf  der  Cupa  und  am  Fusse 
sind  späteren  Datums.  Dieselben  lauten : VETUSTATE  ATTRITUM  NOVITATI  RESTITUIT  JOANNES  SZEPESI 
DE  NEGYES  ANN  1740.  IPSA  FERIA  PASCHATOS  und  die  zwiste,  welche  in  ungarischer  Sprache  gehalten 
ist : MISKOLCZI : GERGEL  URAM : AIANDEKOZTA . . . MISKOLCZI : TEMPLU . . AN : ISTENI : TIZTEL . . . K : KI : 
SZOLGALTATA  . . . A : ANNO  1649.  Die  ungarische  Inschrift  bezieht  sich  darauf,  dass  Gregor  Miskolczi  den 

Becher  1649  der  reformirten  Kirche  von  Miskolcz  schenkte,  und  die  lateinische 
darauf,  dass  der  Becher  1740  restaurirt  wurde. 

Der  Becher  hatte  auch  einmal  einen  Deckel,  der  aber  jetzt  fehlt.  An  Stelle 
desselben  benützt  man  aber  jetzt  eine  silberne,  vergoldete  Patena,  welche  das 
Beschauzeichen  der  Kassaer  Goldschmiedezunft  trägt,  sowie  den  ein- 
geschlagenen Stempel  des  Kassaer  Goldschmiedemeisters  Michael  Kallai 
(1639—1662),  sowie  eine  aus  dem  Jahre  1649  datirte  und  auf  die  oben  er- 
wähnte Schenkung  bezügliche  Inschrift. 

Einen  in  seiner  ganzen  Fassung  dem  Miskolczer  ähnlichen  Buckelbecher 
hatte  auch  die  Agram  er  Kathedrale  ausgestellt.  Der  Fuss,  die  in  drei  Theile 
getheilte  Cupa  und  der  Deckel,  auf  dem  sich  einmal  wahrscheinlich  eine 
bouquetförmige  Laubverzierung  befand,  oder  irgend  etwas  dem  Aehnliches,  sind 
so  wie  der  frühere  Becher  mit  getriebenen  Buckeln  überspannt.  Der  Griff  dieses 
Bechers  ist  jedoch  nicht  gewunden,  sondern  einfach  architektonisch  gegliedert. 
Der  Becher  ist  eine  Arbeit  des  XVI.  Jahrhundertes. 

Sowohl  die  Goldschmiedekunst  in  der  Epoche  des  gothischen  Geschmakes, 
wie  auch  jene  der  Renaissancezeit  verfertigten  mit  grosser  Vorliebe  Ringe 
und  bewiesen  auch  hiebei  manchmal  nicht  nur  viel  künstlerischen  Sinn,  sondern 
auch  eine  ganz  bewundernswerthe  technische  Geschicklichkeit. 

Auf  der  Milleniums-Ausstellung  befand  sich  auch  eine  ganze  Reihe  solcher 
Ringe,  von  denen  wir  zwei  auch  hier  reproduciren,  weil  dieseselben  nicht  nur 
antiquarisches,  sondern  auch  historisches  Interesse  besitzen.  Der  eine  dieser 
Ringe,  (Taf.  LIV.  No.  5)  der  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  Paul  Metter- 
nich-Winneburg in  Königswart  ausgestellt  war,  ist  emailirt  und  am  Kopfe  mit 
einem  ganz  aussergewöhnlichen  spitzen  Diamantkrystall  geziert.  Dieser  Gold- 
ring hat,  wie  gesagt,  auch  historischen  Werth.  Nach  der  Tradition  soll  der- 
selbe nämlich  einstens  dem  König  Mathias  gehört  haben.  Allerdings  haben 
wir  hiefür  keinen  dokumentarischen  Beweis,  aber  der  Stil  des  Ringes,  der 

Abb.  284.  Deckelbecher.  XV.  Jahrhundert.  Kar-  . ’ ... 

loczaer  griechisch-orientalisches  Erzbistum.  ganz  direkt  auf  das  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  hinweist,  widerspricht 

zumindest  dieser  Tradition  nicht.  Der  zweite  Ring  (Taf.  LIV.  No.  4)  wurde 
vom  Grafen  Geza  Andrässy  ausgestellt.  Es  ist  dies  ein  gravirter  Goldring,  reich  geschmückt  mit  grün,  roth, 
weiss,  blau  und  schwarz  emailirten  Ornamenten.  In  den  Kopf  des  Ringes  ist  ein  pyramidenförmiger  Diamant 
gefasst,  der  zu  beiden  Seiten  von  je  fünf  Tafelsteinen  flankirt  ist.  In  das  Innere  des  Ringes  ist  eine  Inschrift  ein- 
gravirt  und  emailirt.  Diese  Inschrift  lautet : YSAB  -*  S * F * V Dieselbe  beweist,  dass  dieser  Ring  der 
Gemahlin  des  Johann  Szapolyai,  Isabella  gehörte,  deren  Namen  wir  in  den  ersten  vier  Buchstaben  finden,  wäh- 
rend die  letzten  drei  Buchstaben  das  traditionelle  Motto  derselben,  «Sic  fata  volunt»  wiedergeben. 


Josef  Mihalik. 


DAS  UNTERRICHTSWESEN. 


(1301-1526.) 


M augenfälligsten  zeigt  sich  der  grosse  Einfluss,  welchen  die  Kirche  während  des 
ganzen  Mittelalters  durch  die  Förderung  der  Kultur  auf  die  Menschheit  ausübte,  im 
Unterrichtswesen.  Trotzdem  im  Laufe  des  XV.  Jahrhundertes  sich  immer  mehr  und 
mehr  auch  Laien  der  Pflege  der  Wissenschaften  und  Literatur  widmen,  bleibt  der  Unter- 
richt doch  vollständig  in  den  Händen  der  Geistlichkeit,  so  dass  wir  vor  der  Schlacht 
bei  Mohäcs  nur  vereinzelt  noch  weltliche  Lehrer  finden. 

Auf  dem  Gebiete  des  Elementarunterrichtes  haben  die  meisten  Verdienste  die 
geistlichen  Orden.  Unter  den  zahlreichen  Conventen  gibt  es  kaum  einen,  in  dem 
nicht  die  lernbegierige  Jugend  der  Umgebung,  die  in  zartem  Alter  stehenden  Adepten 
und  die  Kinder  der  Schutzherren  Unterricht  genossen  hätten.  Der  volksthümliche  Franziskaner-Orden  geht  in 
dieser  segensreichen  Wirksamkeit  voran.  Seine  Schulen  geniessen,  besonders  im  XV.  Jahrhunderte,  einen  aus- 
gezeichneten Ruf.  Einzelne  haben  Hochschulcharakter,  ja,  wenn  man  den  spärlichen  Daten  glauben  darf,  war  ihre 
Budaer  Schule  sogar  mit  Universitätsrechten  bekleidet.  Vorzügliche  Schulen  hatten  auch  die  Dominikaner, 
Karthäuser,  Benediktiner  und  Augustiner.  Die  Letzteren  hatten  sogar  seit  1338  eine  theologische  Hochschule, 
wahrscheinlich  in  Eger,  einem  der  Hauptsitze  des  Ordens. 

Dass  auch  neben  den  Domkirchen  Schulen  bestanden,  deren  Hauptzweck  es  war  die  für  die  Diörese 
nothwendigen  Kleriker  auszubilden,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erhärtung.  Unter  diesen  Schulen  war  jene  der 
Värader  Kirche  berühmt,  über  deren  Organisation  die  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  stammenden  Statuten  des 
Capitels  Aufklärung  geben. 

In  die  Eszte  rgom  er  Schule  gewährt  uns  die  «canonica  visitatio»  des  Jahres  1397  einen  Einblick.  Aus 
dem  Jahre  1425  kennen  wir  mehrere  vorzügliche  Professoren  dieser  Schule.  So  den  Doktor  Thomas,  welcher 
Professor  des  kanonischen  Rechtes  (decretorum)  war,  Johannes,  welcher  Professor  der  Arzneikunde  und  Andreas 
Szepesi,  welcher  Professor  der  sieben  freien  Künste  (septem  artes  liberales)  war.  Ein  dem  Namen  nach  uns 
unbekannter  Schüler  dieser  Anstalt  copirte  1463  — vielleicht  für  Schulzwecke  — eine  theologische  und  philo- 
sophische Arbeit.  In  Veszprem  war  vor  1489  Probst  Lukas  Lector  der  Schule.  Später  kam  derselbe  in  dieser 
Eigenschaft  nach  Eger,  von  wo  aus  er  aber  noch  der  Veszpremer  Kirche  ein  Messbuch  schrieb,  zeichnete  und 
dedicirte.  Der  Egerer  Bischof  Thomas  verlangte  1421  von  der  Wiener  Universität  — zweifellos  für  seine  Dom- 
schule zwei  unterrichtete  Leute,  einen  Juristen  und  einen  «magister  artium».  Das  Verrechnungsbuch  des  Egerer 
Bischofs  Thomas  Baköcz(i493 — 1496)  erwähntauch  die  Egerer  Schüler.  Die  Budaer  Schule  kommt  in  den  Rech- 
nungen Ludwigs  II.  (1525)  vor.  In  Pozsony  besteht  die  Capitelschule  auch  noch  von  1 506  — 1 508.  Im  Allge- 
meinen kann  man  sagen,  dass  es  zu  jener  Zeit  an  allen  Orten,  wo  Capitelsitze  waren,  — Dom-  (Capitel)  Schulen  gab. 

Über  die  Organisation  der  Klosterschulen  belehren  uns  die  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stam- 
menden Regeln  der  Särospataker  Augustinerschule.  Für  den  Unterricht  der  G ra  m m at  i k wurde  die  Ecloge  des 
Theodorus  und  das  Werk  des  Heil.  Bernhard  «De  contemptu  mundi  et  appetitu  divinorum»  benützt.  Dieselben  wurden 
mit  grammatikalischen  und  fachlichen  Erklärungen  begleitet.  Die  letzteren  waren  sogar  in  Versform.  Für  die 
Rethorik  diente  der  «Tybinus»  als  Lehrbuch.  Auch  dieses  Buch  diente  mit  seinen  ethymologischen  Erörterungen 
lateinischer  und  griechischer  Wörter  einem  grammatikalischen  Zwecke  und  beweist  überdies,  dass  sich  damals 
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schon  unter  den  Lehrgegenständen  die  griechische  Sprache  befand.  Sehr  beliebt  war  damals  der  Hexameter. 
Doch  war  bei  demselben  die  Hauptsache  der  Reim,  die  Prosodie  galt  nur  wenig.  Sogar  das  Rechnen  wurde 
in  Versen  unterrichtet,  wie  der  «Computus  novus  ecclesiasticus»  von  Szalkai  beweist.  Die  Musik  bestand  in 
der  Kunst  des  regulären  Gesanges  der  zum  Ruhme  Gottes  diente.  Auch  die  Astronomie,  welche  zum 
grössten  Theile  nur  Astrologie  war,  wurde  in  Reimsprüchen  abgehandelt. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Schulen  ist  die  Organisation  der  Dom-  (Capitel)  Schulen.  Entsprechend 
dem  konservativen  Geiste  der  katholischen  Kirche  giebt  es  zwischen  den  Domschulen  der  Ärpaden  und  der 

Anjous  kaum  eine  Differenz.  An  der  Spitze  der  Schule  steht  ein 
Capitelmitglied,  der  Lector.  Hat  der  Lector  zum  Unterrichten  keine 
Zeit  oder  keine  Lust,  so  vertraut  er  die  Schule  einem  Sublector  an, 
den  aber  er  controliren  muss.  Ausser  dem  Sublector  wirken  in 
Esztergom  (1397)  auch  mehrere  Lehrer.  Diese  dürfen  jedoch  nur  im 
Aufträge  des  Sublectors  und  auch  nur  in  der  Schule,  nicht  in  ihrem 
eigenen  Zimmer  unterrichten.  Musik  und  Gesang  unterrichtet  der 
cantor  oder  sein  Stellvertreter  der  succentor.  Lector  und  Cantor 
unterrichten  jedoch  selten  persönlich,  sondern  lassen  dies  von  ihren 
Vertretern  besorgen.  Das  Värader  Statut  fordert,  dass  der  Lector 
oder  Sublector  die  Schüler  wenigstens  in  den  grundlegenden  Kennt- 
nissen unterrichten  solle.  Darunter  wird  zweifellos  das  Material  des 
Elementarunterrichtes  der  Klosterschulen  verstanden,  nämlich:  latei- 
nisch lesen,  schreiben,  rechnen,  gregorianischer  Gesang  und  die 
lateinische  Sprache.  Hierauf  folgten  die  sieben  freien  Künste  oder 
doch  ein  Theil  derselben.  Der  Sublector  hält  täglich  drei  Vorträge. 
Das  Morgens  Grammatik,  so  dass  es  alle  Schüler  verstehen  sollen, 
hierauf  erörtert  er  für  die  Erwachseneren  und  Fähigeren  detailirter 
die  grammatischen  Regeln  oder  trägt  Logik  vor.  Auf  das  syste- 
matische Lesen  dichterischer  Werke  (poeticalia)  wird  nicht  viel  Zeit 
verwendet.  Nachmittags  folgt  die  Rethorik,  die  den  Intellekt  aus- 
bilden und  die  correkte  Aussprache  des  Lateinischen  beibringen  soll. 
Das  Värader  Statut  gestattet  dem  scholasticus  ausserhalb  der  vor- 
geschriebenen Stunden  sich  an  Gesangs-  und  Feiertagen  mit  Philo- 
sophie oder  anderen  Kenntnissen  zu  befassen.  Musik  und  Gesang 
sind  ebenfalls  Lehrgegenstände,  die  Theologie  jedoch  nur  in  den 
erzbischöflichen  Residenzen.  Das  IV.  Lateraner  Concil  (1215)  hatte  für 
jeden  erzbischöflichen  Sitz  einen  Theologen  bestellt,  um  die  Geistlichen 
in  der  Heiligen  Schrift  und  besonders  im  Seelenhirtenthum  zu  unter- 
weisen. Die  Budaer  Synode  (1309)  setzte  jedoch  an  Stelle  des  Theologen 
einen  im  kanonischen  Rechte  bewanderten  Mann,  und  beordnete 
gleichzeitig  an  die  Bischofssitze  einen  Grammatiker  oder  Logiker,  der 
die  Kleriker  und  armen  Schüler  umsonst  unterrichten  sollte.  Weshalb 
auch  das  volle  Einkommen  einer  Prebendafür  dieselben  vorgeschrieben  ist. 

Um  Weltgeistlicher  zu  sein  muss  man  die  Domschule  absol- 
viren.  Wer  mindenstens  das  Trivium  absolvirt,  erhält  die  kleineren 
Weihen.  Dann  wurde  derselbe  einem  Pfarrer  zur  Seite  gestellt  und 
lernte  auf  praktischem  Wege  den  Gottesdienst  und  das  Pastorenamt. 
Dann  erst  erhielt  derselbe  nach  vorhergegangener  Prüfung  die 
grösseren  kirchlichen  Weihen. 

Die  Domschulen  wurden  auch  von  weltlichen  Elementen  besucht.  Dorthin  ging  wer  wohl  keine 
Universitätsstudien  anstrebte,  aber  doch  die  sieben  freien  Künste  erlernen  wollte.  Auch  als  Vorstudium  für  die 
Universität  dienten  diese  Schulen.  Die  Gegenstände  dieses  Triviums  wurden,  abgerechnet  von  den  Unterrichts- 
tagen für  Musik  und  Gesang  und  von  Feiertagen,  täglich  unterrichtet.  Unter  Leitung  des  Sublectors  wohnten 
die  Schüler  täglich  der  grosse  Messe  und  den  «Vesperae»  an.  Die  Disciplin  war  Sache  des  Lectors,  welchem 


Abb.  285.  Denkmal  des  Vicekanzlers  der  Pozsonyer  Uni- 
versität, Georg  Schömberg,  (f  1486)  Pozsonyer  Hauptkirche. 
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aber  da  dieser  im  XIV.  Jahrhunderte  nur  selten  unterrichtet,  meist  vom  Sublector  gehandhabt  wird.  Eine  Klage 
gegen  den  Sublector  gehörte  jedoch  vor  den  Lector  oder  Vicarius.  Ohne  Erlaubniss  des  Magisters  durfte  sich 
niemand  aus  der  Schullocalität  entfernen.  Wer  sich  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  auf  der  Strasse  herum- 
trieb, wurde  eingesperrt  und  bestraft.  Als  Strafmittel  dienten  Ruthe  und  Peitsche.  In  Esztergom  durften  die 
Schüler  weder  lange  Messer  noch  Waffen  tragen.  An  den  Tagen  des  Musik-  und  Gesangunterrichtes  achtet 
der  Sublector  auf  die  Disciplin.  Über  das  Seelenleben  der  Schüler  wacht  die  Kirche  und  müssen  sie  wenigstens 
einmal  jährlich  zur  Beichte  und  zur  Communion  gehen. 

Nach  dem  Agramer  Statut  bekommt  der  Magister  das  Einkommen  der  Praebende  eines  Kanonikus  in 
Geld,  Wein  und  Getreide.  Von  den  ganz  armen  Schülern  darf  er  gar  nichts  annehmen.  Diejenigen,  welche  von 
ihren  Eltern  und  Verwandten  erhalten  werden,  müssen  ihm,  wenn  er  es  verlangt,  zu  Weinachten  einen  Kapaun 
und  vier  Brode,  zu  Ostern  vier  Brode,  einen  Leib  Käse  oder  zwanzig  Eier  und  zum  Stefanstage  vier  Brode  und 
ein  Huhn  geben.  Die  Wohlhabenderen  zahlen  bei  dieser  Gelegenheit  je  zwölf  Denare,  von  denen  sie  die  Hälfte 
durch  gleichwerthige  Geschenke  ablösen  dürfen.  In  Agram  ist  das  Heizen  der  Schule  verboten,  damit  nicht  die 
Schüler  mit  dem  Sichwärmen  die  Zeit  vertrödeln  sollen.  Nur  die  kleineren  Schüler  dürfen  Holz  in  die  Schule 
mitbringen.  Doch  kann  sie  der  Scholasticus  hiezu  nicht  zwingen. 

Dem  Lector  und  Cantor  gebührt  je  eine  Canonikus-Praebende.  Der  Succentor  erhält  keine  besondere 
Belohnung,  weil  der  Cantor,  wenn  er  keinen  will,  keinen  hält,  sondern  selber  unterrichtet.  Dort  wo  es  Succen- 
toren  gab,  hatten  sie  allerdings  ein  gesichertes  Einkommen,  das  aber  nach  den  Diözesen  wechselte.  Auch  an 
den  Höfen  der  Prälaten  gab  es  Schulen.  Aus  den  Bekenntnissen  des  Grundbesitzers  und  Richters  Stefan 
Vertesi  (1565)  wissen  wir,  dass  er  als  Kind  am  Hofe  des  Erzbischofes  Thomas  Baköcz  in  Esztergom  (1497— 
1521)  in  die  Schule  ging.  Die  Esztergomer  Schule  hatte  einen  solchen  Ruf,  dass  man  von  jenen,  deren 
Wissen  mangelhaft  war,  zu  sagen  pflegte:  auch  der  ist  nicht  am  Hofe  des  Erzbischofs  Paul  (d.  i.  Värdai) 
erzogen  worden. 

Am  königlichen  Hofe  wirkte  regelmässig  ein  Erzieher..  So  war  der  Lehrer  des  Andreas  II.  des  Sohnes 
Kolomans:  Demeter,  der  Sohn  des  Aba  Sükösd.  Der  Lehrer  des  Bela  IV.  war  Max,  der  Vater  des  Gespans  Salamon. 
Die  Tochter  des  Bela  IV.  Kinga  hatte  einen  Erzieher  Nikolaus.  Derjenige  des  drittgebornen  Sohnes  des  Andreas  II. 
hiess  Alice.  Der  Probst  Muthmerius  war  Erzieher  des  Königs  Ladislaus  IV.  Albert  Morosini  und  Marinus  Gradenigo 
waren  die  Erzieher  des  Andreas  III.  Der  Kalocsaer  Erzbischof  Nikolaus,  derjenige  Ludwigs  des  Grossen,  Ulrich 
Cilley  des  Ladislaus  V.  Der  Pole  Gregor  Sanocki  war  Erzieher  des  Wladislaus  I.,  sowie  des  Ladislaus  und  Mathias 
Hunyadi,  bei  welch’  letzterem  auch  noch  Johann  Vitez  mitwirkte.  Der  Erzieher  Johann  Corvins  war  Tadaeus 
Ugoletti  und  derjenige  des  Ludwig  II.  Jeremias  Balbi.  Auch  die  wohlhabenderen  adeligen  Familien  hielten  ihren 
Kindern  Erzieher,  welche  dieselben  nicht  blos  während  der  niedereren  Schulgänge  erzogen  und  unterrichteten, 
sondern  ihnen  auch  noch  während  der  Universitätsstudien  zur  Seite  blieben. 

Die  städtischen  Schulen.  Das  städtische  Leben  blühte  bei  uns  mit  den  Anjous  empor.  Damals 
entwickelte  sich  die  städtische  Organisation  und  das  städtische  Schulwesen.  Der  Unterricht  und  die  Einrichtung 
der  Kloster-,  Dom-  und  Capitelschulen  passte  der  Bürgerschaft  nicht.  Dieselbe  errichtete  deshalb  neben  den 
Pfarreien  auch  ihren  Zwecken  entsprechende  Schulen,  welche  Kirchenschulen  genannt  wurden.  Wo  auch  noch 
das  Lateinische  weiter  unterrichtet  wurde,  wurde  sie  städtische  Lateinschule  genannt.  In  den  städtischen  Schulen 
wurde  Religionslehre,  die  Muttersprache,  Kirchengebete,  Schreiben,  Lesen,  Rechnen  und  insbesondere  das 
Koncipiren  unterrichtet,  weshalb  man  dieselben  auch  Schreib-  oder  Briefschulen  nannte.  Auch  auf  den  Gesang 
wurde  Sorgfalt  verwendet.  An  der  Spitze  der  Schule  steht  der  Rector  oder  Magister,  welchen  die  Stadt  für 
ein  oder  mehrere  Jahre  wählt.  Er  schuldet  deshalb  auch  der  Stadt  Gehorsam.  Die  Hilfslehrer  (locati,  stampuales) 
nimmt  der  Rector  auf.  Rector  kann  sowohl  ein  Geistlicher,  wie  ein  Laie  sein.  Die  Entlohnung  der  Schulmeister 
war  eine  entsprechende.  In  Nagyszeben  erhielt  der  Magister  Mathaeus  aus  der  städtischen  Cassa  20  fl.  Baargeld 
(1486-1497).  Wenn  der  Lehrer  gleichzeitig  Cantor  ist,  so  ist  er  materiell  bedeutend  besser  gestellt,  doch  sind 
diese  Stellen  oft  gesondert. 

In  jeder  Stadt  giebt  es  eine  Schule.  Aus  authentischen  Quellen  haben  wir  Nachrichten  über  die  Schulen 
und  zum  Theile  auch  deren  Rectoren  im  Bärtfa,  Beszterczebänya,  Brassö,  Buda,  (Gyula)-Fehervär,  (Bekes)-Gyula, 
Iglo,  Kassa,  Kesmärk,  Kolozsvär,  Körmöcz,  Löcse,  Modor,  Nagy-Bänya,  Nagy-Mihäly,  Nagy-Sink,  Nagy-Szeben, 
Päpöcz,  Pest,  Pozsony,  Präsmär,  Somodi,  Sopron,  Szäszsebes,  Szäszväros,  Szeged,  Szepes,  (Szepes)-Csütörtök- 
hely,  (Szekes)-Fehervär,  Szomolnok,  Ungvär  und  Zölyom.  Auch  über  die  Erhaltung  der  Schulen  und  die  den  Rec- 
toren bezahlten  Summen,  finden  sich  in  den  Rechnungsbüchern  interessante  Daten. 


E.  Szalay : Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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Der  Volksunterricht.  Die  kirchlichen  Predigten  an  Sonn-  und  Feiertagen  blieben  auch  unter  den 
Anjous  Gewohnheit.  Jede  unserer  Synoden  — die  Esztergomer  in  den  Jahren  1382,  1450,  1489,  1493,  die 
Nyitraer  im  Jahre  1494  und  die  Veszpremer  im  Jahre  1515  verordnen  dieselben.  Das  ist  der  eigentliche  ständige 
Volksunterricht.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Glaubensanalyse  die  schon  1322  uns  bekannt  ist,  von  allen  Synoden 
angeordnet  wird,  und  als  besonders  wichtig  nur  vom  Messgeistlichen  besorgt  werden  kann.  Im  XIV.  Jahr- 
hunderte gab  es  allgemein  an  allen  Pfarrorten  Schulen,  wiedas  aus  den  Synodalverfügungen  hervorgeht,  dass 
ein  Geistlicher  nie  allein  die  Messe  sagen  soll,  sondern  stets  ein  Kleriker  oder  Lehrer  mit  ihm  sein  sollen. 
Den  letzteren  wählte  der  Pfarrer.  Die  Beszterczeer  Sachsen  versuchten  schon  1438  mit  Umgehung  des  Pfarrers, 
den  Lehrer  durch  das  Volk  wählen  zu  lassen  und  dessen  Bezahlung  herabzusetzen,  aber  der  siebenbürgische 
Bischof  Georg  sträubte  sich  hiegegen  aufs  Energischeste  und  bedrohte  jene,  die  sein  Gebot  übertreten,  sogar 
mit  kirchlichem  Bann  und  Interdict. 

Das  Wenige,  was  wir  von  den  heimischen  Universitäten  jener  Zeit  wissen,  fassen  wir  in 
Folgendem  zusammen : 

1.  Die  Pecser  Universität.  Die  Anjous  haben  den  Ruhm,  die  erste  ungarische  Universität  errichtet  zu 
haben.  Ludwig  der  Grosse,  der  damit  1367  in  Pecs  begann,  legte  vor  allererst,  wie  auch  die  anderen  Herrscher  jener 
Zeit  in  ähnlichen  Fällen,  seinen  Plan  dem  damaligen  Papst  Urban  V.  vor,  der  auch  gleich  wie  bei  den  übrigen  Univer- 
sitäten, die  theologische  Facultät  aus  dem  Plane  strich,  um  der  Pariser  Universität  keine  Koncurrenz  zu  schaffen. 

Laut  dem  Bestätigungsbriefe  durften  in  Pecs  canonisches,  weltliches 
Recht,  sowie  jedes  andere  Fach  vorgetragen  werden,  mit  Ausnahme  der 
Theologie.  Lehrer  und  Schüler  hatten  dieselbe  Rechte,  wie  an  anderen 
Universitäten,  zahlten  weder  Steuer  noch  Zoll,  und  unterstanden  nicht  der 
städtischen  Behörde,  sondern  dem  Universitäts-Gerichte.  Das  Pecser  Studium 
generale  hatte  auch  das  Promovirungsrecht  und  mit  dem  dort  erworbenen 
Doctor-  oder  Magistertitel  konnte  man  auch  an  einem  anderen  Studium 
generale  unterrichten.  Papst  Urban  V.  bedang  sich  auch  aus,  dass  die 
jeweiligen  ungarischen  Könige  für  die  jeweilige  entsprechende  Bezahlung 
der  Professoren  Sorge  tragen  müssen.  Doch  trug  diese  Lasten  nicht  aus- 
schliesslich der  König.  So  hat  z.  B.  Ludwig  der  Grosse  den  bekannten 
Canonisten  Galvanus  Bethini  von  Padua  berufen,  aber  die  Bezahlung  erhielt 
dieser  vom  Bischof. 

Wann  die  Pecser  Universität  einging,  wissen  wir  nicht  sicher. 

1465  konnte  sie,  wie  wir  aus  einem  Briefe  des  Mathias  Hunyadi  an  Papst 
Paul  II.  wissen,  nur  mehr  unter  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  bestehen.  Istvänffy  will  wohl  wissen,  dass  kurz 
vor  dem  1543-er  Kriege,  in  welchem  Pecs  von  den  Türken  errobert  wurde,  es  dort  ein  berühmtes  Gymnasium 
mit  etwa  2000  Schülern  gab.  Doch  das  ist  gewiss  nur  Uebertreibung. 

2.  Die  Obudaer  Universität.  Die  allgemeine  Auffassung,  dass  diese  Universität  aus  einer  Capitel- 
schule  entstanden,  ist  unrichtig.  Denn  König  Sigismund  organisirte  dieselbe  ganz  von  Neuem  1389  zur  Univer- 
sität; er  wollte  damit  die  Hauptstadt  heben.  Wir  können  das  von  Inchofer  bestimmte  Datum  acceptiren.  Denn 
wenn  auch  Sigismund  im  Jahre  1410  in  allen  seinen  Ländern  wieder  ein  Studium  generale  errichten  will,  so 
beweist  dies  höchstens,  dass  die  Obudaer  Universität  rasch  verfallen  ist.  Dieselbe  ist  unter  den  Namen  «Sunda» 
und  «Sigismundea»  bekannt.  Der  Name  «Universitas  Sundensis»  ist  aber  nur  aus  einer  falschen  Lesung  von 
«Universitas  Budensis»  entstanden.  Papst  Bonifaz  IX.  gab  ihr  die  üblichen  Rechte  und  Privilegien,  und  ihr 
Kanzler  war  der  Obudaer  Probst,  der  ebenso  wie  die  Kanoniker  unter  den  Doctoren  der  Universität  gewählt 
werden  durfte. 

Auf  der  Synode  von  Constanz  befanden  sich  mit  dem  Erzbischof  von  Esztergom  folgende  Obudaer  Univer- 
sitätsprofessoren: Der  Budaer  Probst  und  Professor  des  Kirchenrechtes  Lambert,  der  Budaer  Probst  und  Doctor 
der  Theologie  Henricus,  der  Professor  des  Kirchenrechts  und  der  sieben  freien  Künste  Mathaeus  von  Diernach 
(doctor  theologiae),  der  doctor  decretorum  Tadaeus  (de  Vico  mercato),  der  doctor  decretorum  und  Magister 
der  sieben  freien  Künste  Nicolaus  Bisnawi,  der  Magister  der  Medicin  Simon  Clostein  und  wahrscheinlich  auch 
der  Magister  der  sieben  freien  Künste  Andreas.  Ob  diese  alle  von  der  Universität  entsendet  waren,  wissen  wir 
nicht,  doch  gehörten  sie  ebenso,  wie  die  übrigen  Ungarn  auf  der  Synode,  in  den  Fragen  des  Schisma  und  der 
Reformation  zur  «Natio  Germanica».  Wann  die  Universität  eingegangen,  ist  unbekannt. 


Abb.  286.  Siegel  der  Wiener  Universität. 
Ungar.  National  Museum. 
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3.  Die  Pozsonyer  Universität.  König  Mathias  klagte  1465  dem  Papst  Paul  II.,  dass  in  Ungarn 
trotz  seiner  Grösse  und  Fruchtbarkeit,  kein  Studium  generale  aufblühen  könne,  so  dass  die  Ungarn  fremde 
Universitäten  aufsuchen  müssen,  wovon  aber  viele,  wegen  der  Kosten  und  Schwierigkeiten,  zurückgehalten  werden. 
Dies  gereiche  dem  Lande  zum  Schaden,  da  besonders  hier  wegen  der  Nachbarschaft  der  Ungläubigen  unter- 
richtete Männer  nöthig  seien,  weshalb  er  auch  die  Erlaubniss  zur  Errichtung  eines  Studium  generale  erbitte. 

Daraufhin  gab  der  Papst  dem  Esztergomer  Erzbischof  Johann  Vitez  und  dem  Pecser  Bischof  Janus 
Pannonius  die  Weisung,  dort  wo  es  der  König  wünscht,  ein  Studium  generale  zu  organisiren.  Die  neue  Univer- 
sität (Academia  Istropolitana)  kam  in  Pozsony  zu  Stande,  an  der  Stelle  der  heutigen  königlichen  Rechtsakademie. 
Ihre  Prozesssachen  erledigte  Anfangs  der  Kanzler,  und  nicht  der  Rector;  welches  Recht  aber  1469  auf  den 
Vicekanzler  Georg  Schömberg  (Abb.  285)  überging.  Die  Professoren  berief  und  ernannte  der  Kanzler  Johann 
Vitez,  weshalb  auch  die  Wiener  Universität  jene  von  Pozsony  «Vitez»  Universität  nennt. 

Unter  den  Professoren  finden  wir:  Joannes  de  Monte  Regio  (Regiomontanus)  den  berühmten  Astro- 
nomen, der  im  Aufträge  des  Johann  Vitez  die  «Tabula  directionum»  anfertigte,  wobei  er  von  seinem  Kollegen 
dem  doctor  artium  Martin  Ilkusch  unterstützt  wurde,  dann  Peter  (doctor  artium  et  medecinae)  wahrschein- 
lich der  einzige  Vertreter  des  ärtztlichen  Standes,  Johann  Gattus  (doctor  decretorum  et  magister  theologiae) 
ein  universell  gebildeter  Mann,  der  sozusagen  in  allen  Fächern  heimisch  war,  Nicolaus  Schrikker  von  Hitten- 
dorf,  der  sich  von  der  Wiener  Universität  Bücher  auslieh,  Lorenz  Koch  von  Krumpach,  dem  Vitez  selbst 
von  der  Wiener  Universität  das  Lehrrecht  verschaffte,  noch  ehe  es  im  thatsächlich  zugekommen  wäre. 

Auf  Wunsch  des  König’s  Mathias  gestattete  Papst  Paul  II.  1469,  dem  Pozsonyer  Probst,  dem  Vicekanzler 
der  Universität  die  Benützung  der  hochgeistlichen  Embleme  — Bischofsmütze,  Krummstab,  Ring  — auch  durfte 
er  nach  der  Messe,  dem  Abendmahl  und  anderen  Ceremonien,  wenn  kein  Hochgeistlicher  oder  päpstlicher 
Legat  zugegen  war,  die  Gläubigen  segnen.  Papst  Innocenz  VIII.  erweiterte  noch  diese  Rechte,  so  dass  dieser 
Propst  einen  4otägigen  Nachlass  gestatten,  die  Kirchen  und  Friedhöfe  exorciren,  die  Kirchengewänder  segnen 
und  die  kleineren  Weihen  verleihen  durfte.  Obgleich  mehrere  hervorragende  Professoren  noch  zu  Lebzeiten  des 
Johann  Vitez’  die  Pozsonyer  Universität  verliessen,  ging  sie  auch  nach 
seinem  Tode  noch  nicht  ein. 

Aus  einem  Prozesse  des  Franz  Ujlaki  mit  Simon  Kajroi  wissen  wir, 
dass  die  Thore  dieser  Universität  während  des  Krieges  zwischen  Maximilian  I. 
und  Ladislaus  II.  geschlossen  wurden.  Einen  Theil  des  Universitätsgebäudes 
verschenkten  schon  1492  Ladislaus  II.  und  Johann  Corvin,  während  im 
selben  Jahre  mit  den  Ziegeln  des  zweiten  Theiles  die  Stadt  den  «Schuster- 
thurm» ausbessern  Hess. 

4.  Die  Budaer  Universität.  Ludwig  Carbo  erzählt,  dass 
König  Mathias  so  um  das  Jahr  1475  wieder  ein  neues  «Studium»  errichten 
und  für  dasselbe  die  hervorragenderen  Gelehrten  und  Professoren  Italiens 
berufen  wollte.  Er  begann  auch  mit  dem  Baue,  dessen  Grundmauern 
Heltai  gesehen  hat.  Der  Plan  des  Baues,  auf  dessen  Grundlage  dann 
später  Heltai  das  Gebäude  in  seiner  Chronik  beschrieben  hat,  war  beim 
Väczer  Bischof  Brodarics.  Nach  der  Ansicht  Heltai’s,  hätte  dieser  Bau 
bei  seiner  Grösse  und  weil  er  für  40.000  Schüler  geplant  war,  hundert 
Jahre  in  Anspruch  genommen.  Diese  grossen  Zahlen  erregen  naturgemäss 
Zweifel  hinsichtlich  der  Wahrheit  dieses  Bauberichtes,  und  deshalb  hat  auch 
der  bekannte  ungarische  Historiker  Franz  Salamon  vermuthet,  dass  das 

. iT-  .....  j • ...  , . Abb.  287.  Wappen  des  Legaten  der  Budaer  Univer- 

von  Heltai  erwähnte  Gebäude  keine  Universität,  sondern  ein  ständig  sität  bei  der  Synode  von  constanz.  1414 -i4is. 
verschanztes  Lager  (Castrum)  hätte  sein  sollen.  Aus  dem  conaiienbuch  des  Richenthai. 

Peter  Niger  apostrophirt  in  der  Dedication  seines  Werkes  «Clypeus  Thomistarum»  folgendermassen 
den  König  Mathias:  In  Buda  Deiner  Residenz  organisirtest  Du  das  «universale  gymnasium»  der  Dominicaner, 
damit  dort  jede  Wissenschaft,  die  Philosophie,  die  Theologie  und  die  Heilige  Schrift  gelehrt  werde.  Und  dieses 
hast  Du  nicht  blos  geschaffen,  sondern  erhältst  Du  auch.  Den  Lehrern  gibst  du  Bezahlung,  den  Schülern 
Nahrung,  Kleidung,  Bett  und  all’  das,  was  sie  Nachts  und  Tags  bedürfen,  reichlich.  Zum  Rector  dieses  «universale 
gymnasium»  wurde  Peter  Niger  berufen;  dasselbe  war  wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  eigentliche  Universität,  sondern 
wie  Ferrarius  meint,  nur  eine  theologische  Hochschule,  die  sich  auf  dem  heutigen  Iskolater  (Schulplatz)  befand. 


CSSon  Ipbctt  fd>üt 
45unfcmfc  m vn$tt  tfcU£c 
EHc  hßtnmt  mitt  cem  0:9 


252 


DAS  ZEITALTER  DER  KÖNIGE  AUS  DEN  GEMISCHTEN  HÄUSERN. 


Ausländische  Schulen.  Den  Besuch  der  ausländischen  Universitäten  förderte  bei  uns  sehr  der 
römische  Stuhl,  als  er  den  Cardinal  Gentilis  als  päpstlichen  Legaten  bevollmächtigte,  die  Praebendal-Geistlichen 
wegen  Universitätsstudien  für  sieben  Jahre  zu  befreien  von  der  Pflicht  an  ihrem  Bestimmungsorte  (residentia) 
zu  wohnen,  wobei  dieselben,  abgesehen  von  den  täglichen  Rationen,  die  Einkünfte  ihrer  Praebenden  weitergenossen. 

Grosse  Wirkung  hatte  auch  die  Errichtung  der  Christus-Collegiums  durch  den  Barser  Erz- 
dechanten und  Esztergomer  Kanonicus  Johann  Budai  (1393  -1427).  Derselbe  widmete  hiefür  seine  vier  Budaer 
Häuser.  Dem  Collegium  stand  der  Barser  Erzdechant  vor,  der  wieder  auf  Kosten  des  Collegiums  studirt  haben 
musste.  Bei  der  Auswahl  hiefür  entschied  die  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  (Gradus).  War  dieselbe  bei 
den  Concurrenten  gleich,  so  entschied  die  Ancienität  im  Erwerbung  derselben.  Der  Vorsteher  des  Collegiums 
musste  jährlich  einige  arme  Schüler  an  ausländische  Universitäten  schicken  und  deren  Reise,  sowie  Aufenthalts- 
kosten dort  bezahlte  das  Collegium.  Gleichzeitig  wurden  aber  diese  Zöglinge  verpflichtet,  wenn  sie  später  ein- 
mal zu  erträgnissreichen  Stellen  kommen  sollten,  die  auf  sie  verwendeten  Kosten  zurückzuerstatten. 

Die  Pariser  Universität  besuchten  von  uns  aus  die  Angehörigen  der  Orden  ziemlich  zahlreich, 
beinahe  jeder  unserer  Orden  hatte  dort  sein  Collegium,  so  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Zistercienser  das 
Bernardinum.  Die  Ungarn  bildeten  aber  in  Paris  keine  besondere  «natio».  Im  Jahre  1362  z.  B.  waren  sie  der 
englischen  zugetheilt. 

Die  Weltgeistlichen  bevorzugten  jedoch  die  italienischen  Universitäten. 

An  der  Universität  von  Bologna  hatten  die  Ultramontanen  und  die  Citramontanen  je  einen  besonderen 
Rector.  1317  war  Rector  der  Ultramontanen  ein  Ungar,  der  Nyitraer  Erzdechant  Nicolaus  Dörögdi,  während 
consiliarius  der  Nogräder  Erzdechant  Jakob  war.  Vor  1344  war  der  Egrer  Rector  Johann,  Sohn  des  Dominik 
(de  Usa),  1385  der  Erzdechant  Johann,  1401  Lanc,  1472  Nicolaus  Bodö,  Rectoren  der  Universität.  Auch  drei  unga- 
rische Professoren  finden  wir  dort  im  XV.  Jahrhunderte;  Johann  (1461)  trug  Medicin,  Dyonis  (1471)  Logik  und 
Gregor  (1472)  Mathematik  und  Astronomie  vor.  In  der  Liste  der  Doctoren  des  Rechtes  (1377  — 1528)  begegnen 
wir  nur  21  ungarischen  Rigorosanten,  doch  war  deren  Zahl  zweifellos  grösser,  da  wir  ziemlich  viele  ungarische 
Rechtshörer  aus  jener  Zeit  kennen.  Die  Ungarn  bildeten  dort  auch  eine  besondere  «natio».  (Taf.  XLVI.) 

Auch  die  Paduaer  Universität  besuchten  viele  Ungarn  und  finden  wir  an  derselben  mehrfach 
ungarische  Rectoren. 

Jene,  welche  nach  classischer  Bildung  strebten,  bevorzugten  des  Guarinus  wegen  Ferrara.  Dorthin  sandte 
Vitez  seinen  Neffen  Janus  Pannonius,  der  unter  dem  Einflüsse  seiner  dortigen  Erfahrungen  und  Empfindungen 
noch  später  als  Ausdruck  des  Dankes  für  seinen  Meister  Guarinus  seine  ausgezeichnet  Panegyris  schrieb.  Nach 
Ferrara  sandte  auch  Thomas  Baköcz  seinen  Verwandten  Erdödy;  dort  war  1481  der  Ungar  Albert  und  1495 
Jacob  (Zuaffeo)  Rectoren  der  Artisten. 

Seitdem  Herzog  Rudolph  IV.  1365  die  Wiener  Universität  begründete  (Abb.  28Ö),  gingen  auch  dorthin 
viele  Ungarn.  Die  Besucher  derselben  waren  seit  1366  in  vier  Nationen : eine  österreichische,  sächsische, 
czechische  und  ungarische  getheilt;  1384  schuf  Albert  III.  die  «nacio  Rhenensis»  und  theilte  die  Czechen  und 
Slaven  der  ungarischen  Nation  zu,  welche  hiedurch  an  dritte  Stelle  vorrückte. 

Die  «nacio  Ungarorum»  hatte  bis  1451  schon  4151  Mitglieder,  21%  sämmtlicher  Hörer.  Von  den  4151  waren 
2929  Ungarn,  336  zweifelhaft,  die  übrigen  Slaven.  Die  meisten  kamen  aus  Städten,  so  aus  Brassö  76,  aus 
Szeben  72,  aus  den  Capitelstädten  Buda  75,  Pozsony  51,  Värad  48,  Pecs  41,  Esztergom  und  Fehervär  38.  Die 
Städter  absolvirten  gewöhnlich  nur  die  «artes»  d.  i.  philosophische  Facultät,  während  die  Geistlichen  auch  die 
Rechtswissenschaft  studirten.  Unter  jenen  1344,  die  von  1402  — 1406  in  die  Matrikel  der  Juristen  inscribirt  waren, 
sind  204  sicher  und  22  wahrscheinlich  Ungarn.  Unter  diesen  waren  76  baccalaureus,  34  licentiatus,  29  doctor. 
An  der  philosophischen  Facultät  erwarben  1385  — 1453  den  baccalaureus  und  magister-Grad  525  Ungarn.  Auf  den 
Lehrstühlen  der  Universität  finden  wir  an  der  philosophischen  Facultät  1385  — 1490:  116  und  an  der  theologischen 
1407  — 1477  auch  13  Ungarn. 

In  gesellschaftlicher  Beziehung  sind  die  ungarischen  Hörer  die  vornehmsten.  Keine  «nacio»  zählte  so  viele 
kirchliche  Würdenträger  und  weltliche  Adelige,  sogar  Ordens-Äbte  finden  wir  unter  denselben.  Die  Zistercienser 
hatten  dort  ein  auch  von  Ungarn  besuchtes  Collegium.  1415  erwirkte  sich  die  ungarische  «nacio»  beim  Universitäts- 
senat, dass  sie  das  Fest  ihres  Schutzpatrons,  des  Heiligen  Ladislaus,  Königs  von  Ungarn,  feiern  dürfe.  Noch 
1454  befand  sich  in  der  Truhe  der  «nacio»  die  Biographie  des  heiligen  Ladislaus. 

Auch  die  Krakauer  Universität  wurde  seit  ihrer  Begründung  (1364)  von  Ungarn  besucht,  doch  haben 
wir  hierüber  erst  seit  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  ausreichende  Belege. 
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Das  «Regestrum  Bursae  Ungarorum  Cracoviensis»,  welches  der  berühmte  polnische  Mathematiker  Johann 
Broscius  von  einem  Krakauer  Trödler  erwarb,  beginnt  wohl  nur  1493,  doch  haben  wir  Belege  dafür,  dass  die 
Krakauer  ungarische  Bursa  schon  i486  bestanden  hat,  noch  ehe  die  Universität  verordnet  hatte,  dass  die  Schüler 
und  Baccalaureen  nicht  mehr  in  der  Stadt  wohnen  dürfen,  sondern  in  der  Bursa  oder  in  der  Schule,  was  allerdings 
nicht  eingehalten  wurde;  denn  von  1493  — 1558  waren  1892  Ungarn  an  der  Universität  eingeschrieben  und  nur  823 
waren  während  dieser  Zeit  Mitglieder  der  Bursa.  Ja,  es  war  nicht  einmal  jedes  Mitglied  der  Bursa  an  der  Uni- 
versität eingeschrieben.  Eigentümlich  ist,  dass  aus  einzelnen  Orten,  wie  Selmeczbänya,  Körmöczbänya,  Besztercze- 
bänya,  Nagyszeben  niemand  Mitglied  der  Bursa  war.  Die  meisten  gehörten  den  Städten  Szeged,  Pest,  Buda  und 
Nagyvärad  an.  Nichtungarn  waren  principiell  aus  der  Bursa  ausgeschlossen,  doch  begegnen  wir  auch  solchen  ver- 
einzelt. 209  Mitglieder  der  Bursa  erwarben  das  Baccalaureat  und  41  wurden  Magister. 

Die  Prager  Universität  wurde  seit  Ende  des  XIV.  Jahrhundertes  häufig  von  Ungarn  aufgesucht  und  auch 
Rom  übte  auf  dieselben  ständige  Anziehungskraft. 

Seit  Beginn  der  Reformation  besuchen  aber  die  Ungarn  auch  andere  Universitäten.  So  finden  wir  1523 
in  Tübingen  den  Doctor  medicinae  Johann  Kassai  und  in  Wittenberg  finden  wir  von  1522—1526  schon 
12  Ungarn. 

Die  Lage  und  Verhältnisse  der  mittelalterlichen  Schüler  (scholares)  kennen  wir  aus  1 — 2 reichstägigen 
und  Synodalbeschlüssen.  Der  1458.  Reichstag  bestimmte,  dass  der  alten  Gepflogenheit  gemäss  von  geweihten 
Geistlichen,  Adeligen  und  Schülern  niemand,  Zoll  oder  Zehent  einheben  dürfe.  Die  Löcseer  Synode  (1460)  ver- 
ordnete,  dass  die  Schüler  lange  und  anständige  Kleider  und  weder  Gold  noch  Silberringe  tragen  sollen.  Das 
gegen  den  Bauernaufstand  gerichtete  Gesetz  von  1514  bestimmt,  dass  geweihte  Geistliche  ohne  Praebenden,  sowie 
in  Schulen  wohnende  Schüler  weder  Schiess-  noch  andere  Waffen  bei  sich  tragen  dürfen,  ausser  wenn  sie  ins 
Ausland  reisen. 

Allgemeine  Bildung.  Die  1382.,  1450.,  1489  und  1493.  Esztergomer,  die  1494.  Nyitraer  und  1515.  Vesz- 
premer  Synode  fordern,  dass,  bevor  ein  Geistlicher  geweiht  werde,  er  im  Lesen  und  Singen,  sowie  in  den  Elementar- 
kenntnissen geprüft  werde.  Verstanden  sind  hier  die  kleinen  Weihen  und  gilt  dieses  Minimum  nicht  mehr  für 
den  Presbyter.  Man  erwartete  eben  von  den  Geistlichen  stets,  dass  sie  gebildete  Menschen  seien  und  schon 
die  1382.  Synode  forderte,  dass  den  Geistlichen  die  Wissenschaft  zieren  solle.  Unter  dieser  Wissenschaft  wurde 
verstanden  die  Verabreichung  und  die  getreue  Beobachtung  der  Sacramente,  das  Versehen  des  Gottesdienstes 
und  die  Leitung  der  Kirche,  also  durchaus  nicht  weniger,  als  der  Geistliche  heute  vom  praktischen  Seelsorgeramt 
wissen  muss.  Ueberdies  musste  der  Geistliche  von  damals  mehr  auswendig  wissen,  als  heute.  Allgemeine 
Bildung  wurde  soviel  gefordert,  als  für  die  Sonn-  und  Feiertagspredigt  nöthig  war  und  an  diesen  Forderungen 
wurde  zwei  Jahrhunderte  lang  nichts  geändert.  Sehr  gross  war  nur  der  Unterschied  in  der  Bildung  der  länd- 
lichen (ruralis)  und  der  städtischen  Geistlichkeit. 

Unsere  Gewerbetreibenden  erwarben  sich  die  ihnen  nothwendigen  Kenntnisse  in  den  städtischen  Schulen, 
aber  auch  sie  sandten  häufig  ihre  Kinder  an  heimische  und  ausländische  Universitäten.  Für  die  Schriftkenntniss 
der  Nagyszebener  Gewerbetreibenden  zeigt  der  Umstand,  dass  das  Zunftbuch  seit  1449  stets  von  einem  der  Ihren 
geführt  wurde,  auch  wissen  wir  davon,  dass  städtische  Bürger  die  Bibliothek  der  Pfarrei  benützten. 

Die  adeligen  Familien,  welche  ihre  Kinder  der  weltlichen  Laufbahn  widmeten,  Hessen  dieselben  entweder 
von  Privatlehrern  oder  in  öffenlichen  Schulen  erziehen,  doch  mag  auch  noch  zu  Zeiten  des  Königs  Mathias  diese 
Bildung  manches  zu  wünschen  übriggelassen  haben,  konnten  doch  in  jener  Zeit  selbst  Männer  wie  Stefan  Bäthori, 
Ladislaus  Orszäg  und  Ladislaus  Rozgonyi  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhundertes  nicht  schreiben. 
Aber  im  Auslande  war’s  ja  in  dieser  Hinsicht  nicht  besser  bestellt. 


Dr.  Remigius  Bekefi. 
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LS  demokratische  Element  kann  im  politischen  Leben  des  alten  Ungarn  blos  das  städ- 
tische Bürgerthum  gelten.  Denn  das  Volk  stand  ja  ausserhalb  der  Verfassung.  Es  bebaute 
wohl  in  mühseliger  Arbeit  den  Boden  der  Herrn,  trug  den  Löwenantheil  der  öffentlichen 
Lasten,  aber  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  hatte  es  keinen  Theil.  Auch  die  bürger- 
liche Ordnung  war  kein  besonderer  Günstling  der  aristokratischen  ungarischen  Verfas- 
sung. Die  königliche  Macht  erkannte  und  würdigte  allerdings  von  Beginn  her  den 
Nutzen  und  die  Unentbehrlichkeit  der  gewerbe-  und  handeltreibenden  städtischen 
Bevölkerung  und  war  ihr  gegenüber  auch  nicht  engherzig.  Aber  der  waffentragende 
Adel  betrachtete  sich  als  ausschliesslichen  Besitzer  des  Landes  und  der  Macht  und  hielt  jedes  andere  Element 
eifersüchtig  vom  politischen  Leben  fern.  Trotz  ihrer  wirtschaftlichen  Wichtigkeit,  konnte  dieserhalb  das  Städte- 
wesen bei  uns  nicht  jene  Bedeutung  erlangen,  wie  im  westlichen  Europa. 

Die  städtische  Institution,  die  auf  die  Identität  der  Interessen  und  die  Gleichförmigkeit  der  Lebens- 
verhältnisse sich  gründende  Gemeinschaft,  wie  sie  sich  auf  dem  Boden  der  lateinischen  und  germanischen 
Civilisation  entwickelte,  war  den  in  Waffen  aufgewachsenen  Ungarn  fremd.  Italiener  und  Deutsche  verpflanzten 
sie  zur  Zeit  der  Gündung  des  Königsthumes  nach  Ungarn.  Die  Ankömmlinge,  die  «Gastvölker»  hafteten  an  ihren 
heimischen  Gewohnheiten  und  fügten  sich  auf  Grundlage  der  gewohnten  Lebensweise  in  die  neuen  Lebens- 
verhältnisse. Die  unter  dem  Heiligen  Stefan  begonnene  Colonisation  wird  unter  seinen  Nachfolgern  fortgesetzt 
und  nimmt  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhundertes  grossen  Umfang  an.  Die  unter  Geza  II.  eingewanderten  Flandrer 
legen  im  Oberlande  und  in  Siebenbürgen  den  Grund  zu  blühenden  Städten.  Ein  auf  fremder  Lebensauffassung 
und  fremden  Sitten  basirtes,  durch  vom  Auslande  gebrachte  Rechtsnormen  beschränktes  Leben  entwickelte  sich 
dort,  als  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhundertes  der  Verfall  der  Burgverfassung  das  am  Fusse  der  Burg 
wohnende  freie  Volk  dazu  bewog,  in  den  Städten  ein  ihrer  bisherigen  rechtlichen  Stellung  entsprechendes  Heim 
zu  suchen.  Massenhaft  traten  damals  die  Ungarn  in  den  Verband  der  städtischen  Ordnung.  Als  aber  die  Ver- 
wüstungen der  Mongolen  neuerliche  grössere  Colonisationen  nöthig  machten,  wurde  es  wieder  zur  Minderheit. 

Der  eigentliche  Begründer  der  städtischen  Ord- 


nung, Bela  IV.,  beachtete  in  erster  Linie  die  Noth- 
wendigkeiten  des  wirtschaftlichen  Lebens,  als  er 
die  Rechtsverhältnisse  der  neuen  Siedler  regelte. 
Mit  seinen  Privilegienbriefen  schuf  er  der  städti- 
schen Bürgerschaft  die  Grundlagen  der  Entwickel- 
ung, die  aber  auch  dadurch,  dass  sie  derselben 
ihre  mitgebrachten  Gewohnheiten  beliessen,  es 
verhinderten,  dass  der  ungarische  Geist  zur  Gelt- 
ung komme.  Der  Kampf  zwischen  der  ungari- 
schen und  deutschen  Bürgerschaft  der  Städte 
dauerte  ununterbrochen  Jahrhunderte  hindurch, 
verschärfte  den  schon  von  Beginn  her  bestehenden 


Abb.  288.  Geschnitzte  Tafel  mit  dem  Wappen  der  Stadt  Kassa.  1461. 

Kassaer  Museum. 
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Gegensatz  zwischen  Adel  und  Bürgerschaft  und  verhinderte  lange  Zeit  die  organische  Einfügung  der  städtischen 
Institution  in  das  ungarische  Staatsleben. 

Dies  erklärt  auch  weshalb  das  im  Westen  reiche,  blühende  Bürgerthum,  das  innerhalb  seiner  Mauern  in 
den  geordnetesten  rechtlichen  und  persönlichen  Verhältnissen  lebt,  als  einheitlicher  Stand  im  politischen  Leben 

des  Landes  kaum  zur  Geltung  kommen  konnte,  und  trotzdem  es  von 
den’,  den  Arpaden  folgenden  Königen  mit  Privilegien  überhäuft  wurde,  sich  erst 
1405  unter  Sigismund  aas  wichtigste  politische  Recht,  das  Criterium  der 
Ständigkeit,  die  Theilnahme  am  Reichstag  erringen  konnte. 

Wegen  der  isolirten  Stellung,  welche  unsere  Städte  das  ganze  Mittel- 
alter  hindurch  im  öffentlichen  Leben  einnehmen,  haben  wir  auch  die  Denk- 
mäler unseres  alten  Städtelebens  in  einer  gesonderten  Gruppe  ausgestellt. 

Der  Name  Stadt  gebührte  nach  altem  ungarischen  Staatsrecht  eigent- 
lich nur  jenen  Bürgervereinigungen,  die  auf  einem  vom  König  in’s  Eigen- 
thum erworbenen,  mit  Mauern  umschlossenen  Platze,  auf  Grund  eines 
königlichen  Privilegienbriefes  unter  unmittelbarer  grundherrlicher  Obrigkeit 
der  Krone  zu  Gemeinden  mit  autonomen  Rechten  organisirt  waren. 

Weder  in  der  Art  der  Entstehung,  noch  in  der  Gestaltung  der  Lebens- 
verhältnisse der  Bürger  gab  es  irgend  einen  grösseren  Unterschied  zwischen 
den  königlichen  Städten  und  den  unter  der  Hoheit  der  privaten  Grundherren  stehenden  Gemeinden;  staats-  und 
privatrechtlich  sind  aber  diese  beiden  Gruppen  durch  kardinale  Gegensätze  getrennt.  Der  lokalbehördliche  Cha- 
rakter der  königlichen  Freistädte  war  schon  unter  den  Arpaden  entwickelt  und  trat  im  XIV.  und  XV.  Jahrhunderte 
in  der  Epoche  der  Ausbildung  der  ständischen  Verfassung  noch  schärfer  hervor.  Die  durch  königliche  Privile- 
gienbriefe gesicherten  autonomen  Rechte  machten  sie  von  vornherein  von  der  Jurisdiktion  des  Komitats  unab- 
hängig, und  der  Grundsatz  ihrer  rechtlichen  Stellung,  dass  sie  ihr  Gebiet  vom  Könige  zum  ewigen  Besitz  haben, 
reihte  die  Stadt  als  eine  adelige  Rechte  geniessende  Körperschaft  unter  die  Glieder  der  heiligen  ungarischen  Krone, 
und  diente  als  erste  Stufe  um  als  selbstständiger  Stand  an  der  Erledigung  der  Landesangelegenheit  theilzunehmen. 


Abb.  2S9.  Avers  des  Siegels  der  Stadt  Esztergom 
aus  dem  XIII.  Jhd.  Ung.  National-Museum. 
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Abb.  290.  Wappenbrief,  welchen  die  Stadt  Kassa  1369  von  Ludwig  dem  Grossen  erhielt.  Städtisches  Archiv. 


Die  königlichen  Dokumente,  welche  die  autonomen  Rechte  der  städtischen  Bürger  sichern  und  ihre 
Verhältnisse  untereinander  und  zu  den  übrigen  politische  Rechte  geniessenden  Bewohnern  des  Landes  regelten, 
gehören  zu  den  eifersüchtigst  gehüteten  Schätzen  jeder  Stadt.  Der  älteste  städtische  Privilegienbrief,  den  wir  im 
Original  kennen,  ist  jener,  welchen  Varasd  1209  von  Andreas  II.  erhielt;  dann  folgt  der  1230  vom  selben  König 
Szatmär  ertheilte  Privilegienbrief,  der  aber  nur  in  einer  späteren  Überschreibung  erhalten  ist,  so  wie  ja  die 
meisten  städtischen  Privilegien  der  Arpadenzeit  verloren  gegangen  sind  in  den  Stürmen  der  späteren  Jahrhunderte. 
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Das  Bestreben  der  Städte  sich  ihre  Privilegien  von  jedem  Könige  neu  bestätigen  zu  lassen,  rettete  aber  für  uns 
diese  werthvollen  Quellen  der  mittelalterlichen  Rechtsgeschichte. 

Zwei  solche  spätere  Bekräftigungsdokumente,  jene  für  Pozsony  und  Sopron  befanden  sich  auf  der  Aus- 
stellung. Beide  stammen  vom  König  Mathias  aus  seinem  Krönungsjahre  1464.  Dem  Soproner  Privilegiums- 
briefe verleiht  für  uns  besonderes  Interesse  das  doppelte  Goldsiegel  des  Königs,  zumal  es  das  einzige  Goldsiegel 
ist,  welches  wir  von  Mathias  kennen  und  das  Letzte  aus  der  Serie  unserer  mittelalterlichen  königlichen  Siegel. 

Wie  bei  Einzelnen,  bezw.  Familien,  war  auch  bei  Corporationen  das  Wappen  der  äusserliche  Ausdruck 
der  adeligen  Rechte.  Als  autonome  Körperschaften  hatten  die  Städte  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahr- 
hundertes  das  Recht  zur  Benützung  selbstständiger  Siegel.  Das  älteste,  uns  bekannte  solche  Siegel,  jenes  der 
italienischen  Bürger  der  Stadt  Esztergom  (Abb.  289)  ist  uns  nicht  nur  in  Abdrücken  aus  dem  XIII.  und  XIV. 
Jahrhunderte  erhalten,  sondern  auch  das  ursprüngliche,  in  Kupfer  geschnittene  Petschaft  befindet  sich  noch  im 
ungarischen  Nationalmuseum.  Dieses  Doppelsiegel 
zeigt  am  Avers  die  stilisirte  Zeichnung  der  Eszter- 
gomer  Burg,  mit  dem  Thore  und  vier  Basteithürmen. 

Hinter  den  Mauern  erhebt  sich  ein  gothisches  Ge- 
bäude, offenbar  die  Kathedrale;  die  Mitte  des  Rever- 
ses zeigt  einen  dreieckigen  Schild  mit  acht  Schnitten, 
welche  hier  als  Patronats-  oder  Schutzwappen  gel- 
ten, vielleicht  zum  Andenken  an  jenen  Schutz,  wel- 
chen Bela  IV.  1256  den  Esztergomer  Italienern  gegen 
den  Erzbischof  gewährte,  indem  er  ihnen  gestattete 
aus  der  Bürg  wegzuziehen  und  am  Fusse  derselben 
ihre  bürgerlichen  Rechte  frei  zu  geniessen.  Die  Mo- 
tive des  Doppelsiegels,  die  Burg  und  die  Schnitte 
des  ungarischen  Landeswappens  wurden  später  in 
einem  Schilde  vereinigt  zum  Stadtwappen. 

Die  Patronatsmotive  finden  wir  auch  später 
häufig  in  städtischen  Wappen.  Der  erste  städtische 
Wappenbrief  aus  der  Zeit  der  Anjou’s,  welche  ja 
die  Aeusserlichkeiten  der  Lehensinstitutionen  hier  hei- 
misch machten,  die  vom  7.  Mai  13Ö9  datirte  Wap- 
pen verlei  hung  Ludwig  I.  an  die  Stadt  Kassa 
(Abb.  290)  entnimmt  die  Motive  des  Stadtwappens 
ebenfalls  dem  Landeswappen,  indem  sie  es  mit  den 
Symbolen  des  königlichen  Familienwappens,  den 

Lilien  ergänzt.  Der  erste  städtische  Wappenbrief  mit  einem  gemalten  Wappen,  gilt  ebenfalls 
für  Kassa;  in  demselben  ergänzt  1423  König  Sigismund  das  Wappen  aus  der  Zeit  Ludwig 
des  Grossen  mit  dem  schildhaltenden  Engel.  Diese  durch  ihren  Handel  berühmte  Stadt 
Oberungarns  bekam  im  Mittelalter  noch  zweimal  Wappenbriefe.  1453  bestätigte  Ladislaus  V. 
das  Wappen  aus  der  Zeit  des  Königs  Sigismund’s  und  veränderte  hiebei  nur  die  Reihenfolge  der  Farben,  indem  er 
abweichend  vom  Sigismund’schen  Wappen,  aber  in  Übereinstimmung  mit  den  Worten  des  Ludwig’schen  Wappen- 
briefes die  Schnitte  mit  Roth  beginnen  lässt.  Schliesslich  fügte  Wladislaus  II.  am  8.  Dezember  1503  dem  Stadt- 


\ 


MS 


Abb.  291.  Wappenbrief  den  die  Stadt  Pozsony  vom  König 
Sigismund  1436  erhielt.  Städtisches  Archiv. 


wappen  den  halben  Silberadler  des  Wappens  seiner  eigenen  Familie,  der  Jagellonen,  und  einige  Motive  aus  dem 
Wappen  seiner  Gattin  Anna  Candalei  hinzu,  und  gab  demselben  so  seine  noch  heute  gütige  Form. 

Zu  einer  neuen  Art  Von  städtischen  Wappenbriefen  gehört  der  am  9.  Juli  1436  von  Sigismund  der  Stadt 
Pozsony  gewährte  Privilegienbrief,  welcher  das  seit  der  Zeit  der  Arpaden  von  der  Stadt  benützte  Emblem 
nicht  strenge  genommen  als  Wappen,  sondern  in  Form  eines  Siegels  bekräftigte  (Abb.  291).  Der  König  wollte 
damit,  dass  er  der  Stadt  den  Besitz  ihres  alten  Siegels,  welches  eine  Bastei  mit  drei  Thürmen  und  einem 
Thore  zeigt  (nach  den  Worten  des  Dokuments:  «die  viereckige  weisse  Stadt»)  bestätigte,  und  ihr  gestattete 
das  am  Siegel  sichtbare  Emblem  als  Wappen  und  als  Wappenemblem  zu  benützen,  die  Bürger  der  Stadt  für 
jene  Treue  und  jenen  Muth  belohnen,  welchen  sie  bei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  die  Hussiten  bewiesen 
hatten.  Der  der  Stadt  Bärtfa  1453  von  Ladislaus  V.  gewährte  Wappenbrief  ist  besonders  interessant  durch  die 
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diese  werthvolL u dg, '.vu.en.der  mittelalterlichen  Rechtsgeschichte. 

Bekräftigungsdokumente  Jene  für  Pozsony*  und 
Stellung  Beide,  stammen  vom  König  Mathias  aus  seinem  Krönungsjahre  14s 
briete  verleiht  für  uns  besonderes  Interesse  das  doppelte  Goldsiegel  des  Koni 
ist  weh  des  wir  von  Mathias  kennen  und  das  Letzte  aus  der  Serie  unserer 
Wie  bei  Einzelnen,  bezw.  Familien,  war  auch  bei  Corporation en 
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hundertes  das  Recht  zur  Benützung  selbstständiger  Siegel.  Da 
italienischen  Bürger  der  Stadt  Esztergom  (Abb.  289)  ist  uns  r 
Jahrhunderte  erhalten,  sondern  auch  das  ursprüngliche,  in  Kupfer 
lat 

zeigt  am  Avers  die  siilisirte  Zeichnung  der"  Eszter- 
gömer  Burg,  mit  dem  Thore  und  vier  Basteithürmen. 

Hinter  den  Mauern  erhebt  sich  ein  gothisches  Ge- 
bäude, offenbar  die  Kathedrale;  die  Mitte  des  Rever- 
ses zeigt  einen  dreieckigen  Schild  mit  acht  Schnitten, 
welche  hier  als  Patronats-  oder  Schutzwappen  gel- 
ten, vielleicht  zum  Andenken  an  jenen  Schutz,  wel- 
chen BelalV.  1256  den  Esztergomer  Italienern  gegen 
den  Erzbischof  ge  wähne,  indem  er  ihnen  gestattete 
aus  der  Bürg  wegzuziehen  und  am  Fusse  derselben 
ihre  bürgerlichen  Rechte  frei  zu  gemessen.  Die  Mo- 
tive des  Doppelsiegels,  die  Burg  und  . die  Schnitte 
des  ungarischen  Laudeswappens  wurden  später  in 
einem  Schilde  vereinigt  zum  Stadtwappen. 

Die  Patronaismotive  finden  wir  auch  später 
häufig  in  städtischen  Wappen.  Der  erste  städtische 
Wappenbrief  aus . der  Zeit  der  Anjou  ?s,  welche  ja 
die  Aeusserlichkehen  der  Lehens  Institutionen  hier  Hei- 
misch machten,  die  vom  7.  Mai  13-69  datirte  Wap- 
penverleihuitg  Ludwig!,  an  die  Stadt  Kassa 
(Abb.  290}  entnimmt  die  Motive  des  Stadtwappens 
ebenfalls  deute  Landeswappen,  indem  sie  es  mit  eien 
Symbolen  des  königlichen  Farn  dien  Wappens,  den, 
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Abb.  291,  Wappenbri  den-  die  Stadt  Pozsciu  - « K 
Sigismund  1430  erhielt.  Städtisches  Archiv. 
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Erweiterung  des  Wappens  — ähnlich  wie  in  Kassa  — mit  Patronatsmotiven.  Das  im  königlichen  Dokument  gemalte 
Wappen  zeigt  im  oberen  blauen  Felde  des  in  der  Mitte  entzweigespaltenen  Schildes  als  sprechendes  Wappen 
gekreuzte  Beile  mit  goldenen  Schäften,  über  denselben  eine  goldene  Krone,  unter  denselben  eine  goldene  Lilie. 
Das  untere  siebenmal  mit  Roth  und  Silber  geschnittene  Wappen  zeigt  die  bekannten  Motive  unseres  Landes- 
wappens. Unter  dem  Wappenschilde  ist  in  einem  gesonderten  Schildchen  das  Emblem  des  städtischen  Notars 
Leonard  Hnyczow,  «der  dieses  Wappen  brachte»,  eine  grünblätterige,  blühende  Eichelfrucht  angebracht. 

Die  städtischen  Embleme  und  Wappen  werden  vor  allererst  an  den  Amtssiegeln  verwendet,  und  war 
eine  ganze  Reihe  solcher  mittelalterlicher  ungarischer  Petschafte,  wie  auch  galvanische  Copien  der  Abdrücke 
derselben  ausgestellt.  Den  ältesten  Typus  der  städtischen  Embleme,  die  Bastei  mit  Thor  und  Thürmen,  finden 
wir  ausser  an  dem  schon  erwähnten  Siegel  von  Pozsony  auch  in  Szekes-Fehervär,  Agram,  Kolozsvär  und 
Sopron.  Dasselbe  dient  gewöhnlich  nur  für  Petschafte  und  ist  deshalb  nicht  in  ein  Wappenschild  gefasst.  Wir 
finden  dieses  uralte  Symbol  auch  auf  dem  Siegel  jener  drei  Städte,  aus  deren  Vereinigung  Budapest  hervor- 
gegangen ist.  Das  Siegel  von  Buda  ist  ein  Pendant  von  jenem  Esztergom’s,  doch  werden  die  beiden  Motive 
desselben  im  XV.  Jahrhunderte  in  einem  Schilde  so  combinirt,  dass  zwei  Basteithürme  den  Schild  mit  den  Schnitten 
krönen.  Das  Siegel  Pest’s  zeigt  im  XIV.  und  XV.  Jahrhunderte  eine  einthürmige  Basteimauer  mit  niedergelassenem 
Gitterthor,  rechts  und  links  vom  Thurme  einen  Halbmond  und  einen  Stern.  Das  Siegel  Ö-Buda’s  aus  der  Zeit 
Ludwig  des  Grossen  trägt  drei  Gebäudegruppen,  umgeben  von  einer  Burgmauer  mit  offenem  Thor.  Rechts  vom 
mittleren  kirchthurmartigen  Gebäude  befindet  sich  das  Wappen  der  ungarischen  Anjou’s,  links  Schildchen  mit 
dem  polnischen  Adler.  Das  älteste  Siegel  von  Kassa  trägt  nicht  das  alte  Wappen,  sondern  die  Figur  der  Schutz- 
heiligen der  Stadt,  der  heiligen  Elisabeth  von  Ungarn.  B ras  so,  lateinisch  Corona,  führt  als  sprechendes  Emblem 
eine  Lilienkrone,  während  das  Emblem  von  Nagy-Szombat  besonders  in  symbolistischer  Hinsicht  sehr  interessant 
ist:  ein  achtspeichiges  Glücksrad  mit  dem  Kopfe  Christi  in  der  Mitte.  Beide  Städte  benützen  ihre  Embleme  auf 
den  ältesten  Siegeln  ohne  Schild.  Die  charakteristischesten  Petschafte  sind  jene  der  ungarischen  Bergstädte. 
Ihr  gemeinsames  Motiv  is  der  Bergmann,  der  mit  seiner  Haue  den  Fels  bearbeitet.  Auf  dem  Siegel  des  einst 
blühenden  Telkibänya  bearbeiten  die  Bergleute  mit  ihren  Werkzeugen  rechts  und  links  die  Mauern  der  Stadt. 
Das  grosse  Siegel  von  Nagybänya  aus  der  Zeit  Ludwig  des  Grossen  zeigt  einen  Felsenberg,  auf  dessen  Gipfel 
der  Heilige  Stefan  thront  und  im  Felsen  ein  grosses  gothisches  Thor,  darinnen  ein  knieender  Bergmann  arbeitet, 
während  rechts  ein  Mann  einen  Karren  zum  Eingänge  des  Bergwerkes  schiebt. 

Diese  Siegel  sind  aus  dem  XIV.  und  Beginn  des  XV.  Jahrhundertes,  die  späteren  städtischen  Siegel  aber 
zeigen  schon  die  städtischen  Embleme  als  Wappen  in  einem  Schild.  Das  interessanteste  derselben  ist  das  alte 
Siegel  von  Besztercze  b ä n y a mit  drei  Lilien,  den  Schnitten  des  ungarischen  Wappens  und  dem  ein  Hufeisen  im 
Schnabel  führenden  gekrönten  Strauss  der  Anjou’s,  als  Giebelzier  des  gekrönten  Helms.  Das  kleine  Siegel 
Szeged’s  aus  der  Zeit  des  Mathias  zeigt  ein  Schild  mit  den  Schnitten  des  ungarischen  Wappens  und  einem  Herz- 
schild mit  dem  Raben  der  Hunyadi’s.  Während 
auf  dem  Siegel  von  Varasd  der  hochragende 
Basteithurm  die  Schnitte  entzweitheilt. 

Mit  der  Verschiedenheit  der  städtischen 
Angelegenheiten  entwickelte  sich  auch  die  Diffe- 
rencirung  der  Siegel  in  grosse,  mittlere,  geheime 
und  kleine.  Das  grosse  Hängesiegel  steht  im 
Zusammenhang  mit  der  Wichtigkeit  jenes  Doku- 
mentes, in  welchem  die  königlichen  Städte  Buda, 

Visegräd,  Szekes-Fehervär,  Kassa,  Tren- 
csen,  Agram,  Nagyszombat,  Pozsony  und 
Sopron  den  am  1.  März  1381  in  Wiener-Neustadt 
zwischen  der  jüngeren  Tochter  Ludwig  des  Gros- 
sen, Hedwig  und  dem  Herzog  von  Österreich, 

Wilhelm  geschlossenen  Ehevertrag  bekräftigten 
(Abb.  292)  und  in  welchem  wir  zum  ersten  Mal 
sehen,  dass  die  königlichen  Städte  in  einer  poli- 
tischen Angelegenheit  als  selbstständiger  Stand 
fungiren. 

E.  Szalay : Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 


***** 


Abb.  292.  Bekräftigungsbrief  der  königl.  Städte  für  die  Verlobung  der 
Fürstin  Hedwig  1381.  Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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Abb.  293.  Bürger- 
meisterstab von 
Sopron.  1642.  Stadt. 
Museum. 


Abb.  294.  Emblem  des  Pallaschrechtes  von  Libetbänya. 
XVIII.  Jhd.  Städtisches  Archiv. 


Abb.  295.  Richter- 
schwert der  Stadt 
Szentgyörgy. 
XVII.  Jhd.  Städt. 
Archiv. 


deten  die  Statue  eines  gewappneten  Ritters  mit  gezücktem  Pallasch,  die  sogenannte  Roland- 
Statue  und  über  dem  Thore  des  Stadthauses  eine  Hand  mit  dem  Pallasch,  oder  so  wie 
in  Libetbänya  ein  Wappenschild,  an  welchem  ein  kupferbeschlagener  Pallasch  in  seiner 
Scheide  hängt  (Abb.  294),  das  Pallasch-  oder  Schwertrecht  der  über  grössere  Freiheiten  ver- 
fügenden königlichen  Städte.  Dieses  Recht  war  es  besonders,  welches  die  Städte  in  Hinsicht  der 
Gerichtsbarkeit  mit  den  Komitaten  und  den  übrigen  Gerichtsbehörden  des  Landes  gleich- 


Die  Selbstständigkeit  und  das  auto- 
nome Recht  der  Städte  äusserten  sich  in 
erster  Linie  in  der  freien  Wahl  der  Beam- 
ten und  in  der  Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit. Die  Städter  wählten  selbst  den 
Richter,  Notar  und  die  Geschworenen, 
welche  zusammen  den  städtischen  Rath 
bildeten,  vollkommen  selbstständig  die 
Stadt  regierten  und  die  Angelegenheiten 
der  Bürgerschaft  versahen.  Der  Richter 
— an  einigen  Orten  wurde  er  Bürger- 
meister genannt  — urtheilt  mit  den  Ge- 
schworenen im  Namen  des  Königs  in  den 
Angelegenheiten  der  Stadtbewohner,  in 
den  Civil- und  kleineren  Strafsachen  überall, 
in  den  grösseren  Städten  aber  auch  in 
Capitalverbrechen.  Auf  dem  Marktplatze 
oder  im  Hofe  des  Stadthauses  verkün- 


Abb.  296. 
Richterschwert 
von  Brassö.  1549. 
Städt.  Waffen- 
sammlung. 
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berechtigt  machte.  Neben  den  Henkerpallaschen,  die  bei  der  Richterwahl  vor  den  Gewählten  einhergetragen 
wurden,  repräsentirte  die  Jurisdiktionsgewalt  der  Galasäbel,  den  der  Richter  bei  feierlichen  Gelegenheiten  sich 
umgürtete  und  das  Scepter,  welches  er  bei  seiner  Installation  in  Händen  hielt.  Diese  Gepflogenheiten  erhielten 
sich  bis  in  die  neuere  Zeit.  Einer  der  schönsten  Galasäbel  ist  jener  des  Stadtrichters  von  Szentgyörgy  aus 
dem  XVII.  Jahrhunderte  (Abb.  295)  mit  sehr  feiner  Stahlklinge,  einer  sammtüberzogenen  Scheide  mit  Silberbeschlägen 

und  der  prächtig  gearbeiteten  Figur  des  Stadtpatrons, 
des  heiligen  Georg,  am  Griff.  Der  Säbel  des  Brassöer 
Richters  (Abb.  296)  aus  dem  Jahre  1 549  ist  vielmehr  ein 
langer  dreischneidiger  Dolch,  auf  dessen  Quereisen, 
sowie  auf  die  Bänder  der  Scheide  die  Namen  und  zugehö- 
rigen Jahreszahlen  jener  Oberrichter  eingravirt  sind,  welche 
den  Säbel  bis  1861  als  Emblem  ihrer  Macht  benützt 
haben.  Die  ursprüngliche  Form  des  Richterstabes  war 
der  Streitkolben  und  erst  später  wurde  er  scepterförmig, 
wie  dies  am  charakteristischesten  der  prächtige,  aus  Silber 
getriebene  und  vergoldete  Soproner  Stab  aus  dem  Jahre 
1642  (Abb.  293)  zeigt. 

Der  doppelte  Bergmannshammer  (Abb.  298)  sym- 
bolisirt  die  rechtliche  Sonderstellung  der  Bergstädte  gegen- 
über den  anderen  königlichen  Städten.  Zu  den  Schätzen 
derselben  gehört  auch  überall  das  alte,  im  Wappen  fast 
jeder  Bergstadt  vorkommende  Bergmannssymbol,  Hammer 
und  Meissei  übers  Kreuz  gelegt,  aus  Gold  oder  vergolde- 
tem Silber  gearbeitet. 

Jede  Stadt  schafft  auch  selber  die  Normen  für  das 
Rechtsleben  ihrer  Bürger,  hat  ihre  eigenen  Rechtsbücher. 
Der  Ausgangspunkt  der  städtischen  Gesetze  ist  die  Ver- 
theidigung  des  Lebens  und  Eigenthums  der  Bürger.  Diese 
Gesetze  berühren  alle  Details  des  städtischen  Lebens, 
regeln  die  öffentliche  Ordnung,  schreiben  der  Bürger- 
schaft ihre  öffentlichen  Pflichten  vor  und  wachen  über 
die  Moral.  Die  Grundideen  der  auf  demokratischer  Grund- 
lage errichteten  modernen  Gesellschaft  finden  schon  in 
den  städtischen  Rechtsregeln  Ausdruck,  insofern  dieselben 
gegenüber  der  zerstückelten,  in  ewigem  innern  Kampf 
befindlichen  mittelalterlichen  ständischen  Gesellschaft  das  Princip  betonen,  dass  das  Einzelinteresse  dem  Gemein- 
interesse untergeordnet  ist. 

Das  älteste  ungarische  Stadtrecht  ist  jenes  von  Selmeczbänya,  das  unter  Bela  IV.  schriftlich  redigirt  wurde. 
Dasselbe  ist  uns  wohl  nur  in  einer  Abschrift  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  erhalten,  aber  der  mit  dem  silbergetrie- 
benen Stadtwappen  geschmückte  prächtige  Einband  (Abb.  297)  zeigt,  mit  welcher  Pietät  die  Bürger  dieses  ehrwür- 
dige Denkmal  ihres  Rechtslebens  auch  damals  noch  hüteten,  als  unter 
Sigismund  an  Stelle  der  besonderen  Stadtrechte  das  Tavernikusrecht  trat,  und 
so  das  Rechtsleben  der  Städte  auf  einheitliche  Basis  gestellt  wurde. 

Der  Mittelpunkt  des  städtischen  Lebens  war  das  Rathhaus,  wo  der 
Richter  und  die  Rathsherren  an  bestimmten  Tagen  der  Woche  zusammen- 
traten, um  die  Stadtangelegenheiten  zu  leiten  und  in  den  Angelegenheiten 
der  Bürger  Recht  zu  sprechen.  Anfangs  wurden  nur  die  wichtigem,  später 
aber  alle  Rathsbeschlüsse  vom  Notar  in  das  Protokollbuch  eingetragen.  Das 
Stadtbuch  enthielt  Anfangs  neben  den  Beschlüssen  über  öffentliche  Angele- 
genheiten, Urtheilen,  vor  dem  Rath  gemachten  Testamenten,  Verträgen  und 
sonstigen  Rechtssachen  auch  die  städtischen  Rechnungen.  Aber  die  Viel- 
seitigkeit der  städtischen  Haushaltung  machte  bald  besondere  Verrech- 
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Abb.  298.  Die  Selmeczbänyaer  Bergwerkshammer. 
1538.  Städt.  Museum. 
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nungsbücher  nöthig.  Unter  den  ältesten  Stadtbüchern  dient  jenes  von  Selmeczbänya,  welches  1364  beginnt, 
noch  beiden  Zwecken,  während  Pozsony  im  selben  Jahre  seine  Einnahmen  und  Ausgaben  schon  in  einem 
selbstständigen  Buche  verzeichnet.  Von  1434  ab  besitzen  wir  auch  eine  regelmässige  Reihe  solcher  Verrechnungs- 
bücher dieser  Stadt.  Von  dorther  haben  wir  auch  das  erste  Grundbuch  (Abb.  299)  aus  dem  Jahre  1439  mit  dem 
Verzeichniss  sämmtlicher  öffentlicher,  privater  Gebäude  und  Weingärten  des  städtischen  Territoriums,  nach 
Strassen  und  Plätzen  und  mit  den  Namen  der  Eigentümer.  Das  älteste  Verrechnungsbuch  von  Besztercze- 
bänya,  1386—1399,  enthält  auch  noch  rechtliche  Aufzeichnungen.  Die  Verrechnungen  von  Nagyszombat  beginnen 
1394.  Neben  Pozsony  besitzt  das  Archiv  von  Bärtfa  die  vollständigste  Serie  mittelalterlicher  Verrechnungen.  Die 
älteste  derselben,  1418,  enthält  eine  Conscription  der  steuerzahlenden  Bürger.  Das  Verzeichniss  der  Einnahmen 
beginnt  1426,  das  der  Schulden  1432.  (Den  mit  dem  Stadtwappen  geschmückten  Einband  des  Ausgabenverzeich- 
nisses von  1466—1483  reproduziren  wir  auf  Tafel  XLVI1).  Von  1427  ab  gibt  es  besondere  Bücher  für  die  Haupt- 
industrie der  Stadt,  die  Weisswäschefabrikation,  und  von  1485  ab  für  die  der  Stadt  gehörigen  Szäntöer,  Tällyaer 
und  Ujhelyer  Weingärten. 

Die  sicherste  Einkommensquelle  für 
die  Bürger  waren  ihre  auf  städtischen  Terri- 
torien befindlichen  Felder  und  Weingärten. 

Überdies  betrieben  sie  irgend  ein  Gewerbe, 
dessen  Produkte  sie  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Stadtmauern  verkauften,  trieben 
Handel  und  machten  Kreditgeschäfte.  Die 
Zünfte  organisirten  sich  unter  dem  Schutze 
der  Stadt.  Zu  ihrer  Gründung  gibt  wohl 
der  König  die  Erlaubniss,  aber  ihre  Re- 
geln bestimmen  sie  zumeist  selbst,  und  die 
Stadtbehörde  redigirt  sie  dann  schriftlich. 

So  forderten  die  Nagybänyaer  Kürsch- 
ner, welche  1479  auf  Grund  eines  Privile- 
gienbriefes des  Königs  Mathias  ihre  Zunft 
gründeten,  ein  Jahr  später,  die  Stadt  möge 
mit  ihrem  grossen  Siegel  nun  auch  die 
Zunftregeln  bekräftigen.  Diese  Regeln  nor- 
mten detaillirt  das  Verhältniss  der  Meister, 

Gesellen  und  Lehrlinge  zueinander,  sowie  die  Qualität  und  Preise  der  Waaren,  erstrecken  sich  aber  auch  auf 
das  Privatleben  der  Zunftmitglieder. 

Bot  die  Stadt  ihren  Bürgern  nach  allen  Seiten  hin  möglichsten  Schutz,  so  waren  aber  auch  diese  nicht 
nur  mit  Gut,  sondern  auch  mit  Blut  zum  Schutze  der  Stadt  verpflichtet.  Die  Vertheidigung  war  nach  Zünften 
gruppirt.  Jede  Zunft  hatte  ihre  Bastei,  die  sie  beim  Nahen  des  Feindes  besetzen  musste.  Die  Städte  mussten 
sich  im  Mittelalter  nicht  blos  gegen  die  Gewaltthätigkeiten  der  Magnaten,  sondern  auch  oft  gegen  auswärtige 
Feinde  — im  XV.  Jahrhunderte  besonders  gegen  Hussiten  und  Türken  — vertheidigen.  Mit  ihren  Mauern,  Gräben, 
Basteien  erhielten  sie  auch  bei  der  Vertheidigung  des  Landes  immer  mehr  Bedeutung.  Die  eingewanderte,  in 
Sprache  und  Gewohnheiten  so  lange  fremd  gebliebene  städtische  Bürgerschaft,  die  bis  dahin  nur  wirthschaftlich 
zu  den  Faktoren  des  staatlichen  Lebens  gehörte,  wurde  grade  durch  ihre  Theilnahme  an  der  Vertheidigung,  bei 
Beginn  der  Türkenherrschaft  zu  einem  wirklichen  Mitgliede  der  nationalen  Gesellschaft. 


Abb.  299.  Grundbuch  der  Stadt  Pozsony.  1439.  Stadt.  Archiv. 
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UF  dem  Schlachtfelde  von  Mohäcs  stürzte  mit  einem  Schlage  das  alte  Ungarn  zusam- 
men, das  noch  wenige  Zeit  vorher  gleichzeitig  mit  dem  französischen  Königthume 
an  erster  Stelle  unter  den  europäischen  Mächten  gestanden.  Der  Neubau  des  unga- 
rischen Reiches  aber,  der  an  Stelle  des  alten  trat,  zeigte  sich  nun  mehr  etwa  anderthalb 
Jahrhunderte  hindurch  nur  als  ein  trauriges  Flickwerk.  Innere  und  äussere  Kräfte 
vereinigten  sich  um  hier  Zwiespalt  und  Zerstörung  zu  schaffen.  Ja  selbst  die 
herrschenden  Ideen  halfen  bei  diesem  Vernichtungswerke  mit. 

Die  politischen  Kräfte  bleiben  die  alten : Das  vom  Hause  Habsburg  zähe 
festgehaltene  Recht  auf  die  Thronfolge  und  dem  gegenüber  das  Unabhängigkeits- 
bestreben der  Nation,  ihre  Begeisterung  für  die  freie  Selbstverwaltung.  Diese  beiden  Kräfte  geriethen  gleich  in 
den  ersten  Wochen  nach  der  Schlacht  bei  Mohäcs  in  scharfen  Konflikt  miteinander.  Eine  Partei  wählte  auf 
Grundlage  der  Erbverträge  den  österreichischen  Erzherzog  Ferdinand  zum  König,  während  die  andere  den 
ungarischen  Magnaten  Johann  Szäpolyai  erwählte  mit  Berufung  auf  das  Gesetz  vom  Jahre  1505. 

Nun  entstand  ein  unheilvoller  Kampf  zwischen  den  beiden  Königen,  in  den  aber  sehr  bald  auch  der 
türkische  Sultan  sich  einmengte,  der  zu  jener  Zeit  der  mächtigste  politische  Factor  war.  Die  Einmengung 
geschah  zu  Gunsten  des  schwächeren  Königs  Johann.  Diese  Hülfe  kam  aber  demselben  sehr  theuer  zu  stehen. 
Denn  nach  dem  Tode  des  Königs  Johann  occupirte  der  Sultan  das  Centrum  des  Landes  mit  der  Festung  Buda 
für  sich  (1541),  während  er  den  Sohn  des  Königs  Johann  auf  Siebenbürgen  beschränkte  und  ihm  nur  fürst- 
lichen Namen  beliess.  Vergeblich  kämpften  in  den  Festungen  mit  der  trotzigsten  Entschlossenheit  die  glän- 
zendsten ungarischen  Helden:  Szondi,  Losonczi,  Dobö  und  Nicolaus  Zrinyi,  sie  konnten  die  getheilte  Nation 
vor  der  gegen  sie  anstürmenden  Uebermacht  nicht  retten. 

So  zerfiel  das  alte  mächtige  ungarische  Reich  in  drei  Theile.  Das  Centrum  gehörte  zur  Türkei  und  war 
in  Sandschake  eingetheilt;  im  Osten  herrschte  das  siebenbürgische  Fürstenthum  unter  türkischer  Oberhoheit 
und  was  dann  noch  im  Norden  und  Westen  übrig  blieb,  war  das  eigentliche  Ungarn  mit  der  Hauptstadt  Pozsony. 
Über  dieses  Gebiet  herrschten  die  ungarischen  Könige  aus  dem  Hause  Habsburg,  die  aber  auch  hiefür  lange 
Zeit  dem  türkischen  Sultan  Tribut  zahlten. 

Es  giebt  eine  ganze  Reihe  von  für  unsere  Geschichtschreibung  hochinteressanter  Denkmäler  aus  jener 
Epoche.  Besonders  reich  an  solchen  ist  das  Wiener  Staatsarchiv.  Die  characteristischen  Denkmäler  sind  folgende. 
Vorerst  die  gedruckte  Proclamation  des  Königs  Ferdinand  aus  dem  Jahre  1527,  deren  einziges  bekanntes 
Exemplar  sich  in  dem  reichen,  fürstlich  Batthyäny-Strattman’ sehen  Familienarchiv  in  Körmend  befindet,  wohin 
es  als  eine  der  werthvollsten  mit  den  übrigen  Schriften  des  Franz  Batthyäny  kam,  der  zu  jener  Zeit  eine 
grosse  Rolle  gespielt  hat.  Diese  Proclamation  ist  deshalb  bemerkenswerth,  weil  in  derselben  König  Ferdinand 
sich  in  sehr  schmeichelhafter  Weise  über  die  ungarische  Nation  äussert,  was  allerdings  unter  den  damaligen 
Umständen  sehr  erklärlich  ist  (Abb.  300). 

Aus  demselben  Archiv  stammt  auch  jene  Einladung,  mit  welcher  Johann  Szäpolyai  und  seine  Getreuen 
den  Ban  Franz  Batthyäny  zur  Königswahlversammlung  nach  Szekesfehervär  berufen  (1526)  und  in  diesem 
Archive  befindet  sich  auch  jener  hochinteressante  Brief,  in  welchem  der  französische  König  Franz  I.,  der  grösste 
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Gegner  der  Habsburger,  dem  Franz  Batthyäny  seine  Freude  über  die  erfolgte  Wahl  des  Königs  Johann  aus- 
drückt (1527). 

Das  bedeutendste  politische  Ereigniss  jener  Epoche  war  aber  der  im  Jahre  1538  zwischen  den  Königen 
Ferdinand  und  Johann  zu  Stande  gekommene  sogenannte  Värader  (Grosswardeine r)  Friede.  In 
diesem  Frieden  anerkannten  einander  unter  dem  zwingenden  Drucke  der  Verhältnisse  die  beiden  Könige  in 
dieser  ihrer  Eigenschaftauf  jenem  Gebiete,  welches  sie  eben  damals  besetzt  hielten,  unter  der  später  allerdings  nicht 
eingehaltenen  Bedingung,  dass  nach  dem  Tode  des  Königs  Johann  die  ungarische  Krone  auf  Ferdinand  über- 
gehen solle,  und  zwar  selbst  in  jenem  Falle,  wenn  Johann  einen  männlichen  Erben  hinterlassen  sollte.  Jenes 
Exemplar  dieses  denkwürdigen  Friedensinstrumentes,  welches  König  Johann  in  Värad  im  Jahre  1538  am  Tage 
des  Apostels  Mathias  (24.  Februar)  mit  seiner  Unterschrift  und  seinem  Siegel  bekräftigt  hat,  befand  sich  auch 
in  der  Millenniumsausstellung  (Abb.  301). 

Nun  folgten  wieder  eine  ganze  Reihe  von  Dramen,  die  erst  im  Jahre  1566  mit  dem  Tode  des  Sultans 
Soliman,  des  grossen  Eroberers  ihren  Abschluss  fanden.  Unter  den  vielen  erhalten  gebliebenen  historischen 
Denkmälern,  welche  sich  auf  diese  Begebenheiten  beziehen,  wollen  wir  ebenfalls  einige  hier  erwähnen.  Hieher 
gehört  z.  B.  der  Brief  des  Königs  Ferdinand  an  Kaiser  Karl  V.  über  den  Fall  Buda’s,  welcher  die  Ungarn 


1 1 Trrrifljiifi 

* Caniio5g3fecralKrgie.8^Princqjs  S«eu:'s5Mas-dh!oMoÖB&>Comes  HablpurgUTfroKs,  Eirrais,Kiburgi,öt  UoriBS.Laodgrimius  AHatiay 
nus  Mardri*>Sdauomc3E  Ponus  Naonis  Sc  Saiinarum  &c,FÜdibus  noftris  vniucrfeÄ  finguIisDominis.Pralaris.Baronibus.Egrcgtjs.NobflibasPrudenDbusj 


jnv  Arcfiidux:  Auftria*. 


x,Sfcfx£rÄbanoe,Sriri:e, 


n{pe®s,promdis,ruiufcuricp  Scafus  «jj1 


Doms  hotnimbus  in  Regn»  nöftro  Hur>garia:,& Parribus  «dem  iubie&is,  vbtuisconfbtuüs  & cxiftennl>us,S.iIutem  & bfntaoienaarri  ac  graa'atn  noftramRegant  Si  omne  borium,  Nolumusqucmtp  siTtrum 
fgnorar«,  Q2  Nos  pcAd^emmiferabflem,cju*m  Seremisimus  quondam  Dominus  Ludouicus Rex,&ater  & Sororius  noTtereharißimus  adoppidum  Mohach  vnkeum  exerdtu  fuo  acccpic, nihil  turammusfiligen» 
tta  cpvtiftiRtgno  & Nab'oni  Hungaricg.quat  tocannos  vmuerfac  Chriftiamtaa  tanepmums  öC  propugruculum  fair,  vnacum  facra  Cxiärea  Si  Catholica.Maieibtf fratre  noftro  charifsivno,  aüjsq?  fratribus  ftoftnsj 
& Principibus  ßteri  Romaiai  Impa-ij  prodefTeTnibuscp  Rcgnirecuperads^ct«ftimtis,quietem  Si  n-anqmiiitatBr!  pofsemus  comparare.  Sed  dum  Nos  ad  huncfinciftÄ  falubre  propofimm  omnes  noftras  cogitatio* 
nes  incaidimus,  perlamm  ad  Nos  «ft,  Q&  Ichannes  d«  Zapolya,Comc$  Scepuliedis,Sc  BJayuoda  Tranßyluanussadiun<fHs  fibi  quibusdä  fui  confilrj  adiutoribus , ontjfiia  centarct  Si  moliretur,vt  concra  kg<$,anö'quami 
confuctudüiem,& Iihmat«  Regni,  & omnium  Ordinum  in  Regem  per  ficbones  «figemur.  QpodvtdausoTuafentenoafuccedcr«,Dt«am  inOppido  Comaro|j,ad  FeTtum  brat*  Catherinx  virgims  !egjamc,8Z 
5hm volcns prxucntmin contemptum Scrmifsim* Dominae  Mari*  Regina:  Hungariae  &Bohemia-,Vidua:Sororisnoftr*charirsi(|e,acSpcclabi(isJScMagnifidStcpbamddßathor 
•ad  Albatn  RegaIem,profefto  ßeao  Emerid  Duos  nuncprxterito  cdebrandum.praiKr  Regni  ^on(uetuditiem,5f  concra  lege*  indixit,ac  wftra  difsuadentibus,  8C  dehortätibus  dich|  M ae* 
ftate  Regtna!i,arqj  Nobis  lecnon  ipß>  Domino  Palatino,  caoenst^  Dorninis,Sf  Proceribus  Regni  coronam,quae  aus  fidefjSc  cuftodie  commiisa  fuerat.quamcp  ab  aflotdeenua  per  omnes  Artes  ambiuifsc  Si  affeebfr 
ie  didoirdüorum  fiuiore  6ü  ftudio  arripuic.  Cumqs  Sereniisi^ta  Regina,  Soror  noftra  chari&ma,  maxitna  {öüidmdine.aqpiecate  quefitum,atcp  inuentum  Regis  cotjpus,  Alb*  tamdiu  iuisifset  afleruari.dum  Maieftas 
fiiafünustanco Principe  digmirn , &exequiasquas  amano&imo  Coniugi  Vx nr piena'fsitnaäebebar praefens inftruere, ac  p rxftare pocui flec.^  IdemJöayuoda  cum  djgnitate.tum  admoniooneMaicftatisfuxcontcme 
pa,Regem  quem  pro  paaia  pro  vobis, coniugibus  ac  liberis  veftris.ac  pro  fide  Cbriftiana,fortißimedimicantem  cum  etudpia&'ma  veftror?  Fratrum,veftricp  fahgilnis,ac  ton'us  Regni  peniia'e  viuum  ddb'ttut  niora 
rnurn  peralienam  iniuriam fepdiendum  curauit.  Hjc Si aÜa mu't2,cum ab ipfo ComiteScepufien contra Iu$8£Iibemcen^ve(lrampub!icam,hunc in modumfintafta.  VidebamurSipie  SC ofTtiofe  fafturi.li partim 
conftquendi  Iuris  noftri  grafla,quod  nobis  Gencro.viddicet  Seienißimi  quondam  JBladiflai  Regisad  Coronam  Hungarjs,vigore  etiam  contraftuurndnter  Sercniijimos  Prindpcs,Fridericunn  proauum,Maximilia« 
num  Auum  noßmm,  Romanorurn  Impcracores.ac  Madiiam  Si  didhim  JDIadiilaum.Socerum  nnftrum  Hungarig  Rege^oelids  memoria;  initorum,competit,partitn  caufa  vldfccndx  iniuric,  Maicftati  Reginali.Do* 


ex  Regni  confuetudiRe  in 
Palawibdium  Can 


Abb.  300.  Proclamation  des  Königs  Ferdinand  gegen  König  Johann.  1527.  Fürstl.  Batthyäny’ sches  Archiv.  Könnend. 

sosehr  in  Trauer  versetzt  hat;  hieher  gehört  auch  ein  Brief  des  berüchtigten  spanischen  Generals  Castaldo 
an  den  König  Ferdinand,  in  welchem  er  denselben  von  dem  Tode  des  berühmten  Diplomaten  Georg  Martinuzzi 
benachrichtigt,  den  er,  nämlich  Castaldo,  am  17.  Dezember  1551  meuchlings  hatte  ermorden  lassen. 

Pietätvolle  Erinnerungen  knüpfen  sich  auch  an  drei  andere  Briefe,  in  denen  von  hervorragenden  Bei- 
spielen des  ungarischen  Heldenmuthes  und  Kriegsruhmes  erzählt  wird.  Den  einen  Brief  richtete  der  Temes- 
värer  Held  Stefan  Losonczi  am  12.  Juli  1552  «ex  destructo  Temesvar»,  also  aus  dem  schon  zerstörten 
Temesvär,  an  den  siebenbürgischen  Wojwoden  Andreas  Bäthory  (Abb.  302).  Zum  Schlüsse  dieses  Briefes 
bemerkt  der  schon  stark  bedrängte  Held  mit  heiterer  Entschlossenheit:  «Vfgan  värjuk  az  örät,  a melyben  meg 
keil  fizetnünk  az  utolsö  adössägot».  (Heiter  erwarten  wir  jene  Stunde,  in  welcher  wir  die  letzte  Schuld  bezahlen 
müssen.)  Diese  Bezahlung  erfolgte  leider  sehr  bald,  schon  nach  2 Wochen,  am  26.  Juli.  Temesvär  fiel  und  der 
Kopf  Losonczi’s  wurde  nach  Konstantinopel  geschickt. 

Den  zweiten  Brief  richteten  Stefan  Dobö  und  seine  Genossen,  die  bekannten  Egerer  (Erlauer)  Helden 
an  den  Palatin  Thomas  Nädasdy  am  10.  Oktober  1552,  also  einen  Tag  nachdem  Achmet  Pascha  die  Belagerung 
von  Eger  schmählich  aufgehoben  hatte.  Dieses  interessante  Dokument  kam  mit  vielen  tausend  anderen,  eben- 
falls sehr  interessanten  Dokumenten  nach  der  Hinrichtung  des  Franz  Nädasdy  im  Jahre  1671  in  das  unga- 
rische Staatsarchiv. 

Der  dritte  Brief  bringt  uns  den  Szigetvärer  Helden  Nicolaus  Zrinyi  in  Erinnerung.  Es  ist  dies  ein 
vom  1.  November  1566  datirter  ungarischer  Brief  des  Mustafa  Pascha  an  König  Maximilian,  worin 
er  demselben  mittheilt,  dass  er  dessen  Freund,  den  heldenmüthigen  Vertheidiger  von  Szigetvär  begraben  Hess. 

In  dieser  durch  ihre  heldenhaften  Kämpfe  ruhmreichen,  sonst  aber  traurigen  Epoche,  in  welcher  die 
territoriale  Einheit  des  Reiches  zu  nichte  wurde  und  seine  Bevölkerung  in  politische  Parteien  zerfiel,  bemächtigte 
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sich  auch  noch  eine  andere  kraftvolle  europäische  Idee  der  ohnehin  schon  aufgeregten  Gemüther,  welche  die 
Bürger  des  Landes  und  die  besten  Patrioten  in  noch  schärferen  Gegensatz  zu  einander  brachte  und  sehr  bald 
auch  den  Gegensatz  zwischen  der  Nation  und  der  Dynastie  ebenfalls  verschärfte.  Es  war  dies  der  Gedanke  der 
Reformation,  der  auch  schon  vor  der  Schlacht  bei  Mohäcs  bei  uns  Wurzel  gefasst  hatte.  Anfangs  bedrohte 
das  Gesetz  die  Anhänger  Luthers  mit  der  Todesstrafe.  Trotzdem  aber  war  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  der 
neue  Glauben  im  ganzen  Lande  verbreitet  und  zwar  fand  der  lutherische  Glauben  mehr  in  den  Städten 
Anhänger,  während  der  Calvinismus  in  der  ungarischen  Tiefebene  kräftige  Aufnahme  fand.  Aber  die  Wellen  der 
von  Spanien  ausgehenden  Gegenreformation  erreichten  bald  auch  unser  Vaterland.  Vertreter  derselben  waren 
die  beiden  aus  dem  Hause  Habsburg  stammenden  Könige  Rudolf  (1576  — 1612)  und  Ferdinand  11.(1690—1737). 
Parallel  mit  der  Wiederherstellung  der  katholischen  Religion  ging  aber  leider  auch  die  Verletzung  der  ange- 
stammten ungarischen  Verfassung,  Freiheit 
und  Selbstständigkeit.  Die  hervorragendsten 
ungarischen  Ämter  wurden  von  Wien  aus 
mit  Deutschen  und  Czechen  besetzt,  diese 
wurden  auch  zu  Capitänen  und  Führern,  mit 
einem  Wort,  das  ganze  Land  wurde  mit 
Fremden  vollgepfropft  und  mit  Fremden  regiert, 
die  auch  das  Volk  ohne  Erbarmen  chikanir- 
ten.  Die  Könige  selbst  kamen  niemals  in  das 
Land,  in  Folge  dessen  kannten  sie  natürlich 
die  Ungarn  nicht  und  konnten  sie  auch  nicht 
liebgewinnen.  Das  Misstrauen  war  übrigens 
ein  gegenseitiges  und  ständiges.  In  Folge 
dieser  Zustände  kam  es  auch  seit  dem  Jahre 
1604,  seitdem  König  Rudolf  in  Wien  eigen- 
mächtig das  Gesetz  änderte,  wiederholt  zu 
Revolutionen  im  Lande.  Führer  derselben 
waren  zumeist  die,  die  Verfassung  achtenden, 
protestantischen,  siebenbürgischen  Fürsten : 

Stefan  Bocskay,  der  in  dem  sogenannten 
Wiener  Frieden  die  Wiederherstellung 
der  Verfassung  sicherte;  Gabriel  Bethlen 
und  Georg  Räköczi  I.,  welche  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  als  Bundesgenossen  der  deut- 
schen und  schwedischen  Protestanten  gegen 
die  Habsburger  Krieg  führten  und  hiebei  auch 
bis  zu  den  österreichischen  Erbländern  vorrück- 
ten, und  damit  auch  die  ungarische  Verfassung 
und  Religionsfreiheit  sicherten:  erst  in  dem  1621 
in  Nikolsburg,  dann  in  dem  1 645  in  Linz 
geschlossenen  Frieden. 

Das  hervorstechendste  Ereigniss  dieser 
Epoche  war  der  am  23.  Juni  1606  zustande- 
gekommene, sogenannte  Wiener  Frieden  (Abb.  303).  Das  auf  denselben  bezügliche  Dokument  wurde 
Jahrhunderte  hindurch  als  eines  der  wichtigsten  Grundgesetze  des  ungarischen  Reiches  betrachtet.  In  demselben 
sehen  wir  noch  heute,  wie  in  einem  Spiegel,  jene  grossen,  religiösen  und  politischen  Gegensätze,  welche  jene 
Zeit  und  ihre  Parteien,  die  Dynastie  und  die  Nation  bewegten,  und  wir  finden  darin  auch  den  Versuch  einer 
Versöhnung  derselben,  sowie  auch  gleichzeitig  den  Triumph  der,  sei  es  offen,  sei  es  meuchlings  angegriffenen 
Freiheit  und  nationalen  Idee.  Der  Urheber  dieses  Friedens,  der  siebenbürgische  Fürst  Stefan  Bocskay,  war  in 
seiner  Jugend  ein  Anhänger  des  Königs  Rudolf,  schrieb  demselben  jedoch,  wie  dies  ein  interessantes  Dokument 
beweist,  welches  sich  auf  der  Ausstellung  befand,  schon  am  13.  März  1576,  dass  er  an  seinem  Hofe  nicht  mehr 
dienen  könne. 
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Abb.  301.  König  Johann  bekräftigt  den  sogen.  Värader  Frieden.  1536. 
Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


Ein  effektvolles  Vorspiel  zu  diesem  Frieden  war  der  sogenannte  Artikel  XXII,  welchen  König  Rudolf 
den  auf  dem  Reichstage  vom  Jahre  1604  erbrachten  Gesetzen  eigenmächtig  hinzufügte.  In  diesem  Artikel  wurden 
die  Gesetze  gegen  die  protestantische  Religion  erneuert  und  gleichzeitig  verboten  die  religiösen  Angelegenheiten 
auf  dem  Reichstage  zu  besprechen. 

Die  Hauptbestimmungen  des  Wiener  Friedens  waren  folgende: 
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Abb.  302.  Brief  des  Stefan  Losonczi  an  Andreas  Bäthory.  1552. 
Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv. 


Der  Artikel  XXII  v.  J.  1604  wurde, 
nachdem  er  ausserhalb  des  Reichstages  und 
ohne  Einwilligung  des  Landes  inartikulirt  worden 
ist,  gestrichen  und  bestimmt:  Dass  Sr.  kais. 
königl.  Majestät,  die  Stände,  wie  auch  die  Frei- 
städte und  privilegirten  Landstädte  in  ihrer  Reli- 
gion und  in  ihrem  Glauben  nirgendwo  und 
niemals  stören  oder  behindern  lassen  werde, 
sondern  vielmehr  allen  die  freie  Übung  ihrer 
Religion  gestattet,  allerdings  ohne  Verkürzung 
der  römisch-katholischen  Religion.  Ferner  solle 
nach  althergebrachter  Weise  ein  Palatin  gewählt 
werden,  und  es  Sr.  Majestät,  nachdem  derselbe 
nicht  in  Ungarn  residiren  kann,  freistehen,  durch 
den  Palatin  und  ungarische  Räthe  die  Regierung 
führen  zu  lassen.  Die  Krone  solle  mit  dem 
Eintritte  friedlicherer  Zeiten  nach  Ungarn  u.  z. 
nach  Pozsony  zurückgebracht  werden.  Die  Regie- 
rung Ungarns  und  seiner  partes  adnexae,  Sla- 
vonien,  Kroatien,  Dalmatien  soll  nur  durch 
Ungarn,  beziehentlich  Angehörige  der  partes 
' adnexae  geführt  werden,  und  alle  Ämter  in 
Ungarn  und  den  partes  adnexae  sollten  ebenfalls 
nur  mit  Ungarn  oder  Angehörigen  der  partes 
adnexae,  u.  z.  ohne  Unterschied  der  Religion 


besetzt  werden. 

So  finden  wir  denn  in  diesem  Friedenschlusse  die  Erfüllung  jener  Wünsche,  welche  damals  und  auch 
noch  Jahrhunderte  hindurch  die  Gemüther  der  Ungarn  am  tiefsten  bewegten.  Die  übrigen,  vom  allgemeinen 
Interesse  aus  minder  wichtigen  Punkte  des  Friedens  beziehen  sich  auf  Stefan  Bocskay  und  andere  geringere 
Persönlichkeiten,  Güter,  Festungen  u.  s.  w.  Das  Dokument  ist  vom  Erzherzog  Mathias  und  den  Friedenskomis- 
sären  Stefan  Illyeshäzy  v o n Illyeshäz  und  anderen  unterschrieben  und  besiegelt.  Das  Original,  von  dem  wir 
hier  das  letzte  Blatt  reproduciren,  befindet  sich  im  Wiener  Staatsarchiv. 

So  kam  endlich  die  segensreiche  Aussöhnung  zu  Stande  zwischen  jenen  beiden  politischen  Mächten 
und  historischen  Faktoren,  die  durch  beinahe  zwei  Jahrhunderte  lang  Ungarn  so  schiksalsschwer  beeinflusst  hatten. 
Für  die  staatsmännische  Weisheit  Stefan  Bocskay’s  spricht  aber  auch  die  Thatsache,  dass  er  nach  einem  15 
Jahre  lang  sich  hinziehenden  Kriege  Eintracht  und  Frieden  herzustellen  wusste  mit  der  dritten,  gefürchtetesten 
politischen  Macht,  nämlich  den  Türken.  Diese,  die  Ungarn  nur  kraft  des  Rechtes  der  Eroberung  im  Besitze 

hatten,  Hessen  dasselbe  auch  seine  zerstörende  Macht  fühlen. 

Diesen  berühmten  Frieden  schlossen  die  drei  Mächte  an  der  Mündung  des  Flusses  Zsitva.  Derselbe 
handelte  insonderlich  von  dem  Verhältnisse  des  ungarischen  Königs  zum  türkischen  Sultan.  Jeder  derselben  solle 
Herr  jenes  Gebietes  sein,  welches  er  eben  besetzt  hält.  Der  bemerkenswertheste  Punkt  des  Uebereinkommens 
war  aber,  dass  nun  die  beiden  Parteien  einander  als  vollständig  gleichberechtigt  anerkannten,  sich  gegenseitig 
Kaiser  titulirten  und  dementsprechend  nun  auch  jene  Tributzahlung  aufhörte,  mit  welcher  bisher  der  «Wiener 
König»  sich  vor  der  hohen  Pforte  erniedrigt  hatte.  Dieser  auf  20  Jahre  lautende  Friedensschluss  wurde  durch 
Vermittelung  Gabriel  Bethlens  1627  in  Szöny  erneuert.  Danach  sollte  «den  Ländern  des  Kaisers  und  Königs 
Ferdinand  II.  von  dem  mächtigen  türkischen  Kaiser  und  seinen  Heeren  weder  zu  Wasser,  noch  zu  Lande 
irgendwelches  Leid  zugefügt  werden».  In  dem  unter  Ferdinand  II.  und  Ferdinand  III.  immer  erbitterter  gewor- 
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denen  Kampf  repräsentirte  die  Dynastie  und  ihre  Partei  den  religiösen  und  politischen  Conservativismus  und 
Absolutismus,  während  die  siebenbürgischen  Fürsten  und  ihre  ungarländischen  Parteigänger  die  verfassungsmässige 


Abb.  303.  Schlussblatt  des  Wiener  Friedens.  1606.  Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv. 


und  religiöse  Freiheit  verfochten.  Die  Basteien  dieser  Freiheiten  waren  in  den  Augen  der  Nation  der  Wiener 
Friede,  der  aber  im  2.  Jahrzehnte  des  XVII.  Jahrhundertes  allmählig,  nur  mehr  Makulatur  geworden  war.  Die 
Nation  musste  immer  und  immer  wieder  mit  dem  Schwerte  ihre  Kraft  erweisen,  um  dem  Inhalte  jener  Wiener 
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Abmachung  Geltung  zu  verschaffen.  Eines  der  bemerkenswerthesten  Denkmäler  dieses  fortwährenden  Kampfes  ist 
jener  berühmte  1645  in  Linz  zu  Stande  gekommene  und  auch  gesetzlich  inartikulirte.  (Art.  5).  Friedensschluss, 
zwischen  Georg  Räköczi  I.,  welcher  einer  der  ausgezeichnetesten  siebenbürgischen  Fürsten  war,  und  dem  Könige 
Ferdinand  III.  In  diesem  Friedensdokumente  versuchte  man  auch  hinsichtlich  der  minderbedeutenden  Details  der 
Verfassung  und  Religionsfreiheit  wenigstens  Versprechungen  vom  Herrscher  zu  bekommen ; die  Übelstände  wurden 
aber  damit  keineswegs  behoben.  In  den  sechziger  Jahren  unter  Leopold  I.  begannen  auch  schon  die  höchsten  Schichten 
der  Nation  über  die  heimischen  Zustände  in  Verzweiflung  zu  gerathen.  Anstatt  gegen  die  fortwährend  sich  verbrei- 
tenden Türken  Hilfe  zu  bekommen,  wurde  die  Nation  vielmehr  von  den  Deutschen  fortwährend  chikanirt  und 
die  Neigung  zum  Absolutismus  stieg  so  wie  überall  in  Europa  auch  bei  Leopold  I.  Um  1670  begannen  auch 
selbst  die  höchsten  Würdenträger  des  Landes:  der  Palatin,  der  Iudex  curiae,  der  Banus  und  sogar  auch  der 
Primas  daran  zu  denken,  ob  es  nicht  besser  wäre  sich  mit  dem  Türken  auszugleichen  und  dann  mit  Hilfe  des 
siebenbürgischen  Fürsten  und  des  französischen  Königs  die  Deutschen  aus  dem  Lande  zu  treiben.  Diese  Bewe- 
gung wurde  aber  von  der  Wiener  Regierung 
entdeckt.  Eine  ganze  Gruppe  ausgezeichneter  Pa- 
trioten wurde  auf  das  Schaffot  und  in  den  Kerker 
geschickt,  die  Verfassung  wurde  aufgehoben  und 
ein  deutscher  Gouverneur  an  die  Spitze  des  Lan- 
des gestellt.  Die  Folge  hievon  war  eine  neuerliche 
Revolution,  deren  Führer  Emerich  Thököly  eben- 
falls hauptsächlich  bei  den  Türken  Unterstützung 
suchte.  Die  Verbitterung  und  der  innere  Zwiespalt 
waren  in  dem  Lande  schon  so  gross,  dass  an  Vielen 
Orten  förmlich  Mann  gegen  Mann  kämpfte  und  die 
zur  deutschen  Partei  gehörenden  Labanczen  und 
die  auf  Siebenbürgen  sich  stützenden,  zur  türki- 
schen Partei  gehörenden  Kuruzen  einander  auf 
den  Tod  bekämpften.  Von  den  auf  diese  Verhält- 
nisse bezüglichen  Dokumenten  befanden  sich  auch 
mehrere  in  der  Ausstellung,  so  der  Protest  des 
Palatins  Franz  Wesselenyi  1665  gegen  den  mit 
den  Türken  geschlossenen,  für  Ungarn  nachtheili- 
gen und  schmählichen  Vasvärer  Frieden  (Unga- 
risches Landesarchiv) ; ein  eigenhändiger  Brief 
der  Maria  Szechy,  der  Gattin  des  Palatins  Franz 
Wesselenyi,  ein  ungarischer  Brief  des  Banus 
Peter  Zrinyi,  welchen  derselbe  am  31.  Dezember 
1670  aus  dem  Gefängnisse  an  die  ungarischen 
Magnaten  gerichtet  hat  (aus  dem  Wiener  Staats- 
archiv), das  Todesurtheil  des  Franz  Frangepan 
vom  15.  April  1671  (aus  dem  Wiener  Staatsarchiv), 
sowie  der  besonders  intressante  Bündnissbrief 
des  Palatins  Franz  Wesselenyi  und  des  Banus 
Peter  Zrinyi.  In  diesem  vom  5.  April  1666  datir- 
ten  Dokumente,  welches  den  Beginn  der  sogenann- 
ten Wesselenyi-schen  Verschwörung 
bedeutet,  verpflichten  sich  Wesselenyi  und  Zrinyi 
einander  nicht  zu  verlassen,  sondern  bis  zum  letzten  Blutsropfen  gegenseitig  zu  unterstützen,  nachdem  sie 
erwogen  haben,  wie  die,  Ungarn  mit  dem  vollständigen  Ruin  drohenden  Gefahren  abgewendet  und  auf  Grundlage 
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Abb.  304.  Die  Flüchtlinge  anerkennen  Michael  Teleki  als  ihren  Führer. 
Ung.  National-Museum. 


der  Verfassung,  der  Gesetze  und  der  königlichen  Privilegienbriefe  Abhilfe  geschaffen  werden  könne.  Auch  mehrere 


auf  die  Kuruzenbewegung  bezügliche  Dokumente  befanden  sich  in  der  Ausstellung.  Von  zweien  derselben  geben 
wir  hier  Facsimiles.  In  dem  ersten,  aus  dem  Archive  des  ung.  Nationalmuseums  anerkennen  die  ungarischen 
Flüchtlinge  Michael  Teleki  den  berühmten  Kanzler  des  siebenbürgischen  Fürsten  Michael  Apaffy  als  ihren 
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PORTRAIT  DES  FRANZ  RÄKÖCZY  II. 

Das  von  Adam  Mänyoky  gemalte  Original  gehört  Sr. 
Majestät  dem  König  von  Sachsen  in  Dresden. 
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Führer,  versichern  ihn  ihrer  Anhänglichkeit  und  Verehrung,  versprechen  ihm  Gehorsam  und  den  Ersatz  jedes 
eventuellen  Schadens  (Abb.  304). 

Das  zweite  Facsimile  zeigt  den  Brief  einer  der  ausgezeichnetesten  Frauen  der  ungarischen  Geschichte,  der 
Ilona  Zrinyi  an  ihren  Gatten  Emerich  Thököly  (Abb.  305).  In  diesem  ungarisch  geschriebenen  Briefe  ohne  Datum 
verständigt  sie  ihren  Gatten  von  den  allerletzten  Nachrichten, 
theilt  ihm  mit,  dass  sie  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Kälte  ihm 
Marderhandschuhe  geschickt  hat,  dass  seine  Schmutzwäsche 
angekommen,  sie  ihm  aber  nur  eine  Garnitur  reine  Wäsche 
gesendet,  nachdem  er  ja  ohnehin  hievon  genug  habe.  Auch 
vergisst  sie  nicht  zu  erwähnen,  dass  sie  für  das  schöne  Gestüt 
sorgt.  Der  Brief  schliesst  mit  einem  poetischen  Wunsche,  dass 
Thököly  so  wie  einst  die  heiligen  drei  Könige  den  Stern  Ungarns 
und  den  Frieden  finden  möge. 

Während  der  ununterbrochenen  Kämpfe  für  Religion  und 
Verfassung  machten  die  Türken  immer  kühnere  Eroberungen. 

1683  wagten  sie  sogar  den  Sturm  gegen  Wien,  dort  aber  erlit- 
ten sie  besonders  durch  die  Beihilfe  des  Polenkönigs  Johann 
Sobieski  eine  vollständige  Niederlage.  Eine  unwiderstehliche 
Begeisterung  bemächtigte  sich  gleichzeitig  der  Sieger.  Leopold 
sandte  seine  ausgezeichnetesten  Führer  Carl  von  Lothringen  und  Eugen  von  Savoyen  gegen  den  geschwäch- 
ten Feind.  Diese  haben  dann  hauptsächlich  mit  deutschen  und  ungarischen  Soldaten  und  mit  den  aus  fast  allen 
europäischen  Ländern  herbeigeeilten  Hilf struppen  und  Freiwilligen  im  Jahre  1686  die  Festung  Buda  (Ofen) 
und  in  den  folgenden  Jahren  den  grössten  Theil  der  von  den  Türken  besetzten  ungarischen  Landestheile 
zurückerobert. 

Intressant  ist  der  im  Wiener  Staatsarchiv  aufbewahrte,  vom  2.  September  1686  datirte  Bericht  des  Fra 
Marco  D’Aviano  an  Leopold  I.  über  die  Rückeroberung  von  Buda.  Das  bemerkenswertheste  Dokument  jener 
Epoche  ist  aber  das  ebenfalls  im  Wiener  Staatsarchiv  befindliche  Diplom  des  sogenannten  Karloviczer 


Abb.  305.  Brief  Ilona  Zrinyi’s  an  ihren  Gatten  Emerich  Thököly. 
Ung.  Landesarchiv. 
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Abb.  306.  Schlusszeilen  des  Karloviczer  Friedens  1699.  Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv. 

Friedens  von  dem  wir  die  letzten  Zeilen  in  Facsimile  reproduziren  (Abb.  306).  Dieses  Dokument,  welches  vom 
26.  Januar  1699  aus  Karlovicz  in  Syrmien  datirt  ist,  ist  ein  sprechendes  Zeugniss  für  den  Niedergang  der  tür- 
kischen Macht,  die  man  noch  kurz  vorher  für  so  schrecklich  und  unbesiegbar  gehalten.  In  diesem  Friedensschlüsse 
verlieren  die  Türken  ihren  bisherigen  Besitz  in  Ungarn,  Slavonien  und  Kroatien  und  behalten  blos  das  südlich 
von  der  Maros  fallende  Temeser  Gebiet.  Gleichzeitig  schlossen  auch  die  alten  Gegner  der  Türken,  Polen,  Venedig 
und  Russland  Frieden  mit  denselben. 
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Mit  dem  Falle  der  türkischen  Macht  befreite  sich  auch  Siebenbürgen  von  deren  Oberhoheit  und  begab 
sich  unter  die  Regierung  der  Habsburger  (lögo),  die  nun  ungarische  Könige  und  siebenbiirgische  Fürsten  waren 
und  Siebenbürgen  eine  besondere  Legislative  und  Verfassung  zusicherten.  Jenes  Dokument,  welches  von  diesem 

epochemachenden  historischen  Ereignisse  handelt,  das  vom  4.  Dezember 
lögi  datirte  sogenannte  L e o p o 1 d i n i s ch  e Diplom,  ist  ein  würdiger 
Abschluss  des  gesonderten  staatlichen  Lebens  des  siebenbürgischen  Fürsten- 
thums, welches  für  die  verfassungmässige  Freiheit  und  Religion  so  viel  und 
mit  so  viel  Erfolg  gekämpft  hat.  Dieses  Dokument  war  nicht  nur  für 
Siebenbürgen  richtunggebend  bis  zum  Jahre  1848  bezw.  1867,  sondern  es 
ist  auch  ausserordentlich  charakteristisch  für  jene  Zeit,  aus  welcher  es  stammt 
(Abb.  307). 

Der  Wiener  Hof  jedoch  begann  nach  der  Vertreibung  der  Türken 
mit  Ungarn  so  zu  verfahren,  wie  mit  einer  eroberten  Provinz  und  wollte 
Ungarn  mit  den  sogenannten  österreichischen  Erbländern  verschmelzen,  die 
bekanntlich  keine  Verfassung  hatten.  Doch  auch  jetzt  erhob  sich  zur  Ver- 
teidigung der  Verfassung  und  der  Freiheit  ein  fürstlich  siebenbürgischer 
Abkömmling.  Franz  Räköczi  II.  (Taf.  XLVIII),  griff  1703  zu  den  Waffen  und 
kämpfte,  hauptsächlich  auf  den  französischen  König  gestützt,  jahrelang  mit 
den  Waffen,  wie  auch  auf  diplomatischen  Wege;  und  er  hatte  auch  Erfolg. 
Denn  dieser  Freiheitskampf  endigte  1711  mit  dem  sogenannten  Szatmärer  Frieden,  in  welchem  allen  jenen 
Aufständischen,  welche  den  Eid  der  Treue  leisteten,  Amnestie  gewährt  und  für  das  ganze  Land  neuerdings 
die  Verfassung  und  Religionsfreiheit  gesichert  wurde. 

In  der  Ausstellung  befand  sich  eine  ganze  Serie  von  intressanten  und  bemerkenswerthen  Denkmälern, 
welche  sich  auf  die  Geschichte  und  die  Führer:  Franz  Räköczi,  Nikolaus  Bercsenyi,  Alexander  Kärolyi, 
sowie  andere  Männer  dieser  ruhmvollen  Epoche  unseres  Vaterlandes  bezogen.  Die  charakteristischesten  derselben 
wollen  wir  auch  hier  erwähnen. 

In  erster  Linie  die  in  prächtigem  Ungarisch  und  mit  ergreifender  Beredsamkeit  geschriebene  Proclamation, 
welche  Fürst  Franz  Räköczi  II.  1704  an  die  Nation  richtete. 

In  dieser  Proclamation,  von  der  sich  im  ungarischen  Nationalmuseum  ein  gedrucktes  Exemplar  befindet,  stellt 
sich  Franz  Räköczi  an  die  Spitze  aller,  für  die  Freiheit  des  ungarischen  Vaterlandes  Kämpfenden.  Nachdem  er  über 
die  gewohnte  harte  Herrschaft  des  österreichischen  Hauses  geklagt,  welche  die  ungarische  Nation  in  den  Staub 
gedrückt  und  in  dem  Herzen  jedes  Ungarn  die  Sehnsucht  nach  der  Wiederherstellung  der  ungarischen  Freiheit 
erweckt,  erzählt  die  Proclamation  davon,  wie 
sich  Räköczi  während  seiner  Bestrebungen 
auf  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  und 
Friedens  im  Wiener  Hof  getäuscht  hat,  da 
derselbe  sogar,  während  die  Verhandlungen 
im  Gange  waren,  türkischer  Weise  Eroberun- 
gen versucht  hat  und  die  Aufständischen  auf 
einen  kleinen  Theil  des  Landes  zu  beschrän- 
ken versuchte,  damit,  wie  die  Proclamation 
sagt,  «von  jenem  Joche,  von  dem  wir  uns  zu 
befreien  wünschen,  demselben  Joche  wir 
absichtlich  mit  desto  grösserem  Weh  verfal- 
len sollen».  Deshalb  möge,  so  schliesst  die 
Proclamation,  der  Kampf  und  die  Freiheit  der 
Nation  beginnen. 

Das  zweite  Denkmal  ist  das  vom  30. 

Juli  1706  aus  Ersek-Ujvär  datirte  sogenannte 
Räköczi’sche  Edict,  welches  ebenfalls 
von  Franz  Räköczi  II.  eigenhändig  unter- 
schrieben und  mit  seinem  Siegel  bekräftigt  Abb.  308.  Die  pragmatische  Sanction.  '1722— 23.)  Ung.  Landesarchiv. 
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Abb.  307.  Diplom  Leopold  I.  für  Siebenbürgen. 
1691.  Ung.  Landesarchiv. 
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Abb.  309.  Brief  der  Maria  Theresia  an  den  Grafen  Franz  Eszterhäzy.  1776. 
in  Angelegenheit  Fiume’s  und  des  ung.  Littorale.  Ung.  Landesarchiv. 


ist.  In  diesem  Edicte,  das  ebenfalls  zum  grössten  Theile  in  schwungvoller  ungarischer  Sprache  gehalten  ist,  wird 
vorerst  mit  dem  von  der  wahren  Sache  eingegebenen  Selbstgefühle  und  Begeisterung  jener  Entrüstung  Ausdruck 
gegeben,  die  man  über  die  Falschheit  des  Gegners  fühlt  und  zum  Schlüsse  mit  machtvoll  begeisterten  Worten 
zur  Fortsetzung  des  Kampfes  gegen  den  Bedrücker  auf- 
gefordert. 

Das  sich  immer  steigernde  Misstrauen  brachte  dann 
auf  dem  Önoder  Reichstage  im  Jahre  1707  die  verbünde- 
ten Stände  — so  nannten  sich  für  gewöhnlich  die  Auf- 
ständischen — dazu,  das  Haus  Habsburg,  oder  wie  es 
in  dem  betreffenden  Beschlüsse  heisst,  Kaiser  Josef  I.  und 
durch  ihn  das  ganze  österreichische  Haus  vom  ungarischen 
Throne  abzusetzen. 

Trotzdem  kam  es  aber  schon  4 Jahre  später  zu 
einem  Frieden,  dem  sogenannten  Szatmärer  Frieden.  Aller- 
dings schlossen  denselben  weder  von  Seite  der  Habsbur- 
ger, noch  von  Seite  der  Aufständischen  jene,  die  den  Kampf 
eigentlich  begonnen  und  geführt  haben;  denn  nicht  nur 
waren  Leopold  I.  und  Josef  I.  damals  schon  todt,  sondern  die  eigentliche  Seele  des  Aufstandes  Franz  Räköczi 
II.  befand  sich  damals  schon  im  Auslande.  So  wurde  denn  der  Friede  im  Namen  des  fern  weilenden  Karl  III. 
von  seiner  Mutter,  der  Kaiserin  Witwe  Eleonora  abgeschlossen,  während  die  verbündeten  Stände  durch  Alexander 
Kärolyi  vertreten  waren,  dem  Statthalter  des  fern  weilenden  Räköczi.  Das  Ende  April  zu  Stande  gekommene 
Friedensinstrument  bestätigte  die  Wittwe  des  Königs  Leopold  I.,  Eleonora  Magdalena  Theresa  am  26.  Mai  1711  in  Wien 
und  am  20.  Juli  desselben  Jahres  bekräftigte  dasselbe  auch  der  Thronfolger,  nämlich  ihr  Sohn  Karl  in  Barcelona, 
wo  er  damals  eben  als  König  von  Spanien  weilte,  mit  seiner  Unterschrift.  Von  den  aufständischen  ungarischen 
Herren  unterschrieben  151  den  Frieden,  der  inzwischen  flüchtig  gewordene  Fürst  Räköczi  acceptirte  densel- 
ben niemals. 

Die  Herrschaft  des  letzten  Habsburgers,  des  eben  erwähnten  Karl  III.  verlief  schon  viel  ruhiger.  Unter 
ihm  wurde  auch  das  Land  durch  die  Siege  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  gänzlich  von  den  Türken  gesäubert. 

Es  schien  sich  also  nun  endlich  jener  Weg  zu  öffnen,  welcher  der  Nation  die 
Möglichkeit  bot,  jene  jahrhundertelang  währenden  Uebelstände  und  Versäumnisse, 
welche  sich  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  staatlichen  Verwaltung,  wie  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  allüberall  bemerkbar  machten,  abzustellen.  Zum  Glücke  hatte 
auch  der  neue  Herrscher  hiefür  sehr  viel  Gefühl.  Da  er  aber  keine  männlichen 
Erben  hatte,  so  drängte  sich  die  Frage  der  Thronfolge  in  den  Vordergrund  und 
musste  vor  allererst  auch  diese  Frage  gelöst  werden. 

Diese  damals  wichtigste  Frage  des  staatlichen  Lebens  wurde  entsprechend 
den  Fingerzeigen  gelöst,  welche  die  bestehenden  alten  Gesetze  boten.  Das 
Erbrecht  des  Hauses  Habsburg  auf  die  ungarische  Krone  war  für  den  männlichen 
Zweig  schon  im  Jahre  1687  gesetzlich  inarticulirt  worden.  Damit  war  nun  der 
entsprechende  Uebergang  geboten,  um  auch  für  den  weiblichen  Zweig  die  Thron- 
folge auszusprechen.  Nur  musste  auch  für  die  Nachkommen  dieses  Zweiges  die 
Einhaltung  jener  älteren  und  neueren  Landesgesetze,  welche  nach  so  vielen  und 
schweren  Kämpfen  immer  wieder  von  Neuem  schriftlich  statuirt  wurden,  sowie 
die  Wahrung  der  Verfassung  und  der  Freiheit  des  Landes  ebenfalls  zur  Pflicht 
gemacht  wurden. 

Das  ist  denn  auch  das  Wesen  der  Gesetzartikel  I- III.  vom  Jahre  1722-1723, 
welche  unter  dem  Titel  pragmatische  Sanction  bekannt  sind  und  bis  zum  heutigen 
Tage  als  das  hervorragendste  Grundgesetz  des  ungarischen  Reiches  gelten.  Dieses 
Gesetz  wurde  seinerzeit  in  mehreren  Original-Exemplaren  ausgestellt  und  eines 
derselben  befindet  sich  auch  gegenwärtig  noch  im  ungarischen  Staatsarchiv.  Einen 
Theil  dieses  Exemplars  reproduciren  wir  auch  hier  in  Facsimile  (Abb.  308),  wählend 
Abb‘  ung0!^^^0’0610-  wir  die  wichtigsten  Theile  desselben  im  Folgenden  in  deutscher  Uebersetzung  geben. 


Lit.  G- 

U trAlKT&T?  fiTlVr Jön vvKj-5 Vu  CTi'irr  •XßT&nj  CrSjfcUiftVuy&'Uy 


25  § 


272 


DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


ö)  : J , , / 

C.-"1  /'HS  efSS  Psrs/,/  (ty'.t/’.Z/f  Te 

/ss//s/*tS /is/  / pf  //TflSs  Pr  4 
/’  / 

^ sp (f  / P/?s/s  P ^ yutPsvzs^f 

/;/>// rsp  ?ss/^ts  Pf.'yC>/sr.s  yurP^.f 
. ^r/  V///  sP  P'c  t/a*.  ft " Z« 

<■-  t rP/t  7 ^ r Jv&s ^Psz/tPP  < 

/ ^ '"  z 


>//.'  /StfS/Jf^f  S* ' ffftf  S/fz/fS>*t, 


<Sy/l 

Ss*f/sfs/ /?  PP- 


y/f/e  tsJyf*  sS 


^pu/.^/a/7/r  , ft  s/z/  y TsrsrP  s ^y>y/ts/ 
?ne  y Za'  « sstszS^ 

P\  / 

’sJ/*  IST  ',. 


/zzfpe/1  ft  ■Szf/rz’ff/S  suff/sffs 


TP 

jpSfffUSzSr  ftyyffZfZtt*  * ■*  '7  ■ 


S szfzt/<£fnt*  . f tym  s,f  w/s/cy>£t 
P zzsts^^tse^,  yszssP^  zsTfisf  f / 


ststy  . P&fzz 

f¥fy>  STZ/PtStf  y/SS  Strstt/’f/tytfZC 

Pn<-  v.f^zf'-  - 

'~~~f*fyf  /rfffz/S&T  ''/Pst  Pf/S  f%e 
/ 

//>//*/  SW  t/A/it*S  ft  ZTtSis. 

Ptsz^rs  aP  p a s'/jS/s  *s 

yzzf/tt  Pa  Mj^Pr  t*//  ff  r P '/zr/Ps/>f  ^ 

f/  S^/TSS/aUtS  Pt  P ‘/{zT/f  S/z  '■ 

<y2y  s / s 

<S'~ass.s  Psz*s.f  y Sfjvfs/e>yfft  'Ippts-f 

&A/  t/PiStsf  ^/JYZffsz y>/?s<z>*/’  tft  Pf*  7 

c*0Tt/l/fr  eff/ / ti  f zz/ff/f 


/ 


ss/t* 


-ff  /J a StP si  ssp  ff'iffftrSe  ' 


y/f/ne  GV  Str/t/zT  . vtz/P  f/r' 

' . . 

fe  »Ä^iW  S'sr^//J4T 

" v . c- 


c 

■ 


a ,/iV yrrssv  /ty  fS.  stpTA/  sn/P/a  a Sr 

■ S-  . 'i  . Z ' 

t/j&rtf  Pt  s£f//  ftff/fi/f/.Sie  y/H4\. 

rtas^a/ft  /p  s/zfs/sryf*  ¥st  sSssPrs} 

;;  * sair trs /tief  ’/st?ff-Y'  P 

/ / y 

gas/zf*  * ''/vz  f^/St/t/s  st  /•tttf/trru/P 

P ' r-r,  / 


Abb.  311.  Instruction  Leopold  II.  für  seinen  Sohn, 
Palatin  Erzh.  Alexander.  Wiener  Hof-  u.  Staatsarchiv. 


Gesetzartikel  II.  Obwohl  die  getreuen  Stände  des  Königreiches 
Ungarn  und  der  damit  verbundenen  Nebenländer  in  Anbetracht  des  blühenden 
Alters,  der  Kräfte  und  des  Gesundheitszustandes  Sr.  geheiligten  k.  k.  Majes- 
tät und  voll  Vertrauen  auf  die  göttliche  Gnade  die  grösste  Zuversicht 
hegen,  dass  Allerhöchstderselbe  mit  grossen  und  ruhmvollen  Nachfolgern 
männlichen  Geschlechtes  gemäss  den  Gebeten  der  getreuen  Stände,  welche 
zu  diesem  Zwecke  zu  Gott  emporgeschickt  v/orden  sind  und  noch  empor- 
geschickt werden,  reichlich  gesegnet  werden  wird  und  dass  die  getreuen 
Stände  des  Königsreiches  mit  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Aller- 
höchstderen  Erben  beglückt  sein  werden,  so  übertragen  sie  doch,  wohl 
wissend,  dass  auch  Könige  und  Fürsten  dem  Loose  der  Sterblichkeit  gleich 
anderen  Menschen  unterworfen  sind,  in  der  reiflichen  und  wohlbedachten 
Erwägung,  wie  viele  und  wie  grosse  ruhmvolle  Thaten,  sowohl  von  den 
Vorfahren  Sr.  geheiligten  k.  k.  Majestät,  von  Allerhöchstderen  hochseligem 
Vater  Leopold  und  Bruder  Josef,  den  ruhmgekrönten  Königen  von  Ungarn, 
als  auch  zumal  von  Sr.  huldreichst  jetzt  regierenden  k.  k.  Majestät  zur 
Erhöhung  der  Staatswohlfahrt  und  zu  immerwährendem  Heile  Allerhöchst 
deren  getreuer  Unterthanen  im  Krieg  und  Frieden  vollbracht  worden  sind, 
zumal  Allerhöchstderselbe  nicht  nur  dieses  Ihr  erbliches  Königreich  Ungarn 
und  alle  damit  verbundenen  Nebenländer  in  dem  Länderbestande,  auf  welchen 
sie  durch  Allerhöchstderen  Vorfahren  gebracht  worden,  erhalten,  sondern 
denselben  auch  bei  Gelegenheit  des  letzten  Türkenkrieges  nach  muth vollem 
Kampfe  gegen  den  wüthenden  Andrang  der  Feinde  durch  die  Kraft  Ihrer 
siegreichen,  vom  Glücke  gekrönten  Waffen  zu  unsterblichem  Ruhme  Aller- 
höchstderen Namens  auf  die  damit  verbundenen  Königreiche  und  Länder 
ausgedehnt  hat,  damit  das  Königreich  auch  in  allen  folgenden  Zeiten  von 
auswärtigen  und  inneren  Unruhen  und  Gefahren  gesichert  werde  und  in 
segensvoller  und  beständiger  Ruhe  und  aufrichtiger  Einigung  der  Geister 
gegenüber  jeder  äusseren  Gefahr  glücklich  bestehen  könne;  und  um  ausser- 
dem auch  allen  inneren  Aufregungen  und  den  Uebeln  eines  Interregnums, 
die  leicht  zu  entstehen  pflegen  und  den  Ständen  des  Königreiches  selbst 
von  Alters  her  wohl  bekannt  sind,  sorgsam  vorzubeugen,  aufgemuntert  durch 
löbliche  Beschlüsse  ihrer  Vorfahren  und  beseelt  von  dem  Wunsche,  sich 
gegenüber  der  geheiligten  k.  k.  Majestät,  ihrem  huldvollstem  Herrn,  dankbar 
und  getreu  in  aller  Ehrfurcht  zu  beweisen,  im  Falle  des  Aussterbens  der 
männlichen  Linie  Sr.  geheiligten  k.  k.  Majestät  (was  Gott  gnädigst  verhüten 
wolle)  dass  erbliche  Recht  der  Nachfolge  in  dem  Reiche  und  der  Krone 
von  Ungarn  und  den  dazu  gehörigen  Ländern  und  Reichen,  die  bereits 
mit  Gottes  Beistand  wieder  gewonnen  worden  sind  und  in  Zukunft  wieder 
gewonnen  werden,  auch  auf  das  weibliche  Geschlecht  des  Durchlauchtigsten 
Hauses  Oesterreich  und  zwar  zunächst  auf  die  Nachkommen  Sr.  erhabenen 
jetzt  regierenden  geheiligten  k.  k.  Majestät,  dann  in  Ermangelung  solcher, 
auf  jene  des  Höchstseligen  Kaisers  Josef;  wenn  es  an  solchen  fehlen  sollte, 
auf  die  Nachkommen  des  Höchstseligen  Kaisers  Leopold  und  jene  Erzher- 
zoge von  Oesterreich  ohne  Rücksicht  des  Geschlechtes,  welche  die  Nach- 
folger derselben  sind  und  der  römisch  katholischen  Kirche  angehören  in 
Gemässheit  des  Rechtes  der  Erstgeburt,  wie  es  von  Sr.  geheiligten  jetzt 
regierenden  k.  k.  Majestät  auch  in  Allerhöchstderen  übrigen  Königreichen 
und  Erbländern  in-  und  ausserhalb  Deutschland  eingeführt  worden  ist, 
welche  nach  dem  vorerwähnten  Rechte  und  Ordnung  untrennbar  und  unauf- 
lösbar mit  einander  und  zugleich  mit  dem  Königreiche  Ungarn  und  den 
damit  verbundenen  Ländern,  Reichen  und  Provinzen  in  den  Besitz  der 
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Erben  übergehen  sollen  und  sie  genehmigen  die  erwähnte  Erbfolgeordnung  und  setzen  auf  solche  Weise  genannte 
Erbfolge  wie  sie  im  Durchlauchtigsten  Hause  Oesterreich  eingeführt  und  anerkannt  worden  ist  (indem  sie  jetzt 
statt  damals  die  Gesetzartikel  II  und  III  des  Jahres  1637  und  gleicher  Weise  den  II.  und  III.  Gesetzartikel  vom 
Jahre  1715  auf  sie  ausdehnen)  nach  oben  erwähnter  Ordnung  fest;  und  bestimmen,  dass  sie  durch  die  erwähnte 
weibliche  Linie  des  Durchlauchtigsten  Hauses  Oesterreich  die  im  Vorhinein  zu  Erben  und  Nachfolgern  erklärten 
Erzherzoge  von  Oesterreich  aus  beiden  Linien  angenommen  und  genehmigt  und  zugleich  mit  den  vorbenannten 
ebenfalls  im  Vorhinein  von  Sr.  geheiligten  k.  k.  Majestät  huldreichst  bestätigten  verfassungsmässigen  und  anderen 
vorhin  besprochenen  Freiheiten  und  Prärogativen  der  Stände  des  Königreichs  Ungarn  und  der  damit  verbun- 
denen Länder,  Reiche  und  Provinzen  in  Gemässheit  der  vorhin  erwähnten  Artikel  in  Zukunft  bei  Gelegenheit 

der  Krönung  zur  Geltung  gebracht  werden  soll;  und  sie  behalten  sich  erst  für  den  Fall  des  gänzlichen  Aus- 

sterbens gedachter  Linie  das  uralte,  genehmigte  und  anerkannte  Vorrecht  der  Stände  in  Bezug  auf  die  Wahl  und 
die  Krönung  ihrer  Könige  vor. 

Gesetzartikel  III.  Se.  geheiligte  k.  k.  Majestät  bestätigt  hiemit  huldvoll  alle  sowohl  verfassungsmässigen, 
als  auch  andere  Rechte,  Freiheiten  und  Privilegien,  Immunitäten,  Prärogative,  bereits  erlassene  Gesetze  und  aner- 
kannte Gewohnheiten  (in  Gemässheit  des  I.  und  des  II.  Gesetzartikels  des  jetzigen  Landtages,  die  im  Sinne  des 
I.,  II.  und  III.  Artikels  v.  J.  1715  und  der  ebendaselbst  Eidesformel  zu  verstehen  sind)  und  wird  dieselben 
beobachten.  Auf  gleiche  Weise  werden  Allerhöchstderen  Nachfolger,  die  gesetzmässig  zu  krönenden  Könige 
Ungarns  und  der  damit  verbundenen  Nebenländer  bei  eben  denselben  Vorrechten  und  benannten  Immunitäten 
und  Gesetzen  unversehrt  erhalten.  Allem  diesem  wird  ausserdem  Se.  geheiligte  k.  k.  Majestät  auch  gegenüber 

ihren  anderen  Unterthanen,  ohne  Rücksicht  auf  Stand,  Rang  und  Stellung  Geltung  verschaffen. 

Auf  demselben  Reichstage  im  Jahre  1722  — 23  regelten  die  Stände  auch  die  Regierung  des  Landes.  Damals 
wurde  der  königl.  Statthaltereirath  errichtet,  der  Anfangs  in  Pozsony  und  seit  1783  in  Buda  residirte  und  bis 
zum  Jahre  1848  die  oberste  Regierungsbehörde  des  Landes  war.  Auch  die  kön.  ungarische,  sowie  die  sieben- 
bürgische  Hofkanzlei  wurden  damals  neu  organisirt.  Die  höchsten  Gerichte,  die  Septemviraltafel,  sowie  die  königl. 
Tafel  wurden  ebenfalls  geregelt,  überdies  in  mehreren  Städten  Bezirkstafeln  und  in  Agram  die  Banaltafel  errichtet. 

In  der  Ausstellung  befanden  sich  auch  eine  ganze  Reihe  von,  dem  ungarischen  Landesarchiv  gehörigen 
hochinteressanten  Dokumenten,  welche  sich  auf  diese  überaus  wichtigen  Verfügungen  bezogen,  so  auf  die  Orga- 
nisation des  Statthaltereirathes,  der  Septemviraltafel  (1724)  und  der  Banaltafel  (1726).  Auch  auf  Siebenbürgen 
bezügliche  interessante  Dokumente  waren  ausgestellt,  so  unter  Anderen  ein  aus  Wien  datirter  ungarischer 
Bericht  der  siebenbürgischen  Hofkanzlei  an  die  oberste  siebenbürgische  Verwaltungsbehörde,  das  sogenannte 
Gubernium  (1744).  In  dem  wichtigsten  der  erwähnten  Dokumente  bestättigt  König  Karl  III.  mit  allerhöchster 
Entschliessung  vom  12.  Dezember  1723  die  Unterbreitung  der  ungarischen  Hofkanzlei  hinsichtlich  der  Organi- 
sation des  Statthaltereirathes  und  der  Septemviraltafel.  Im  Statthaltereirathe  präsidirt  der  Palatin,  in  dessen  Abwe- 
senheit der  Judex  curiae.  Mitglieder  des  Rathes  sind  ausser  dem  Präsidenten  vier  Hochgeistliche,  welche  nach 
der  alten  Landessitte  bei  den  Berathungen  rechts  sitzen,  ferner  zehn  Magnaten,  acht  Adelige  und  drei  Secretäre. 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Karl  III.  griffen,  wie  bekannt,  unter  Führung  des  preussischen  Königs 
Friedrich  II.  sieben  europäische  Fürsten,  die  Tronerbin  Maria  Theresia  an.  Einzig  die  ungarische  Nation  stand 
damals  treu  zu  der  jungen  Königin.  Als  auf  dem  Pozsonyer  Reichstage  dieselbe  an  die  ungarischen  Stände  sich 
wandte,  antworteten  dieselben  mit  dem  bekannten  Ausrufe:  «Unser  Leben  und  unser  Blut»  und  in  dem  dann 
folgenden,  sogenannten  siebenjährigen  Kriege,  bekundeten  sie  auch  sehr  oft  auf  den  deutschen  und  französischen 
Schlachtfeldern  ihren  Heldenmuth.  Eines  der  interessantesten  Denkmäler  bezüglich  dieses  so  innig  gewordenen 
Verhältnisses  zwischen  der  Dynastie  und  der  Nation  ist  wohl  jene  Rede,  welche  die  junge  Königin  am  11. 
September  1741  am  Pozsonyer  Reichstage  gehalten  hat  und  in  welcher  sie  sagt:  Es  handelt  sich  um  unser 
Königthum,  unsere  Person,  unsere  Kinder.  Von  allen  verlassen,  suchen  wir  einzig  bei  der  Treue,  den  Waffen 
der  Stände,  bei  der  angestammten  ungarischen  Tugend  Rettung. 

Maria  Theresia  hat  wiederholt  offen  anerkannt,  dass  sie  ihren  Thron  hauptsächlich  dem  Heldenmuthe 
und  der  Opferbereitwilligkeit  der  ungarischen  Nation  zu  danken  habe  und  war  sie  auch  in  allerlei  Weise  bestrebt, 
ihrem  Danke  und  ihrer  Sympathie  für  die  Ungarn  Ausdruck  zu  geben.  Eine  der  characteristischesten  Äusserungen 
finden  wir  in  dem  am  5.  Juli  1776  an  den  Grafen  Franz  Eszterhäzy  gerichteten  kurzen  Briefe,  dessen  deutsches 
Original,  von  dem  wir  auch  einen  Theil  in  Facsimile  reproduciren,  gegenwärtig  im  ungarischen  Landesarchiv  aufbe- 
wahrt wird.  In  diesem  Briefe  nennt  sie  die  ungarische  Nation  wacker  und  einsichtig,  gibt  ihrer  Freude  darüber 
Ausdruck,  dass  dieselbe  mit  der  sogenannten  «Ratio  educationis»  ein  Hilfsmittel  zum  Fortschritte  in  die  Hände 
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DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 
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Abb.  312.  Das  1791-er  Gesetz  über  die  Unabhängigkeit  Ungarns.  Ung.  Landesarchiv. 


bekommen  werde  und  schliesst  damit,  dass  das  Be- 
wusstsein hiefür  die  erste  Anweisung  gegeben  zu 
haben,  ihr,  nämlich  der  Königin,  auch  noch  in  den 
finsteren  Gräbern  Trost  sein  werde. 

Aber  nicht  blos  mit  Worten,  sondern  auch 
mit  Thaten  und  Institutionen,  war  diese  schöne, 
edle,  für  den  Thron  geradewegs  geschaffene  Frau, 
deren  Bild  wir  auf  Tafel  XLIX.  geben,  bestrebt,  das 
Land  glücklich  zu  machen. 

Die  Welt  hatte  sich  seit  einem  halben  Jahr- 
hunderte bedeutend  geändert.  Die  Zeit,  da  die  Reli- 
gionsfrage vollständig  die  Politik  beherrschte  und  die 
Menschen  vom  Feuer  des  Glaubens  entflammt,  in 
jahrzehntelang  währenden  Kriegen  einander  hinmor- 
deten, waren  vorüber.  Auch  die  Ansichten  über  die 
Aufgaben  der  Herr- 
scherund Regierun-  PROCLAMATIO. 

gen  begannen  sich 
gründlich  zu  ändern. 

Von  Frankreich  her 
wehte  dieser  Wind. 


Cstfzöri  fzitlisomon . SchSnbrUhnban, 
Piirtkösd'  7iav.  i5»  tiift' uapjün%  '>809. 


So  wie  früher  in  der  Epoche  Ludwig  XIV.  von  dorther  die  europäischen  Fürsten 
die  absolutistischen  Formen  und  Schlagworte  gierig  übernommen  hatten,  ström- 
ten jetzt  wieder  von  dorther  zu  den  Völkern  Europas  jene  unwiderstehlichen 
politischen  und  wirthschaftlichen  Ideen,  welche  der  Beglückung  der  Staaten  und 
der  Gesellschaft  dienen  sollten.  Auch  die  Wiener  Regierung  beugte  sich  vor 
diesen  Ideen.  Sie  musste  doppelt  fühlen,  dass  es  in  erster  Reihe  die  Pflicht  der 
noch  immer  absolutistischen  Centralregierung  sei,  das  Land,  welches  während 
der  Epoche  der  türkischen  Eroberung  ohne  jedes  eigene  Verschulden  in  cultureller 
Beziehung  so  weit  zurückgeblieben  war,  mit  jenen  Mitteln  zu  versehen,  die  es 
glücklich  machen  können. 

In  der  nun  folgenden  Epoche  der  socialen  und  wirthschaftlichen  Volks- 
beglückung entstanden,  insonderlich  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  ganze  Reihen 
neuer  Ideen  und  Pläne,  und  die  Verwirklichung  vieler  derselben  ist  mit  der 
Erinnerung  an  die  grosse  Königin  verknüpft.  Sie  hat  nicht  nur  das  Gebiet  des 
Landes  vergrössert,  sondern  auch  durch  Colonisationen  die  Bevölkerungszahl 
vermehrt.  Sie  hat  die  noch  von  König  Sigismund  verpfändeten  Szepeser  (Zipser) 
Städte  im  Jahre  1773  und  das  sogenannte  Temesköz,  welches  auch  fälschlich 
Temeser  Banat  genannt  wird,  im  Jahre  1778  wieder  Ungarn  zurückgegeben.  Auch 
Fiume  und  dessen  Gebiet  knüpfte  sie  1776  an  Ungarn  an  und  erhielt  hiedurch 
das  Land  wieder  ein  Littorale.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  sie  dem 
Ackerbauwesen,  indem  sie  die  Lasten  der  sogenannten  Urbarial-Angelegen- 
heiten  genau  ordnete,  und  damit  auch  das  bis  dahin  vollständig  vernachlässigt 
gewesene  Gebiet  der  Volkserziehung  zu  befruchten  anfing.  Auch  auf  die  Besse- 
rung der  Geld-,  Zoll-  und  Handelsverhältnisse  verwandte  sie  viel  Mühe,  für  uns 
aber  leider  mit  nicht  allzu  grossem  Nutzen,  da  Ungarn  von  Oesterreich  stets 
nur  als  Colonie  betrachtet  wurde. 

Von  der  grossen  Menge  historischer  Denkmäler,  welche  sich  auf  diese 
Verhältnisse  beziehen,  waren  u.  a.  auch  zwei  Erlässe  der  Königin  ausgestellt,  deren 
Original  sich  im  ungar.  Landesarchiv  befindet.  Der  eine  vom  16.  August  1750 
datirte  Erlass  ordnet  den  Wiederanschluss  der  Tiszaer  und  Maroser  Militärgrenze 
an.  Die  Durchführung  der  hiezu  nöthigen  Arbeiten  wurde  einer  von  Grassalkovich 
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A Csdfzdr’  paranuolatty dra : 
l'tuchaich  Hertzeg , Major-General. 

SANDOR. 

Abb.  313.  Proclamation  des  Kaisers  Napoleon 
(1809).  Ung.  Nationalmuseum. 
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finsteren  Gräbern  Tros:  werde 


politischen  und  hthschaftlichen  Ideen,  welche  der  Beglückung  der  Staaten  d 
der  Ges  Gscba’t  dienen  soll-  ! Auch  di  Wiener  Regierung  beugte  sic?. 

der  Epoche  der  t rl  s en  Eroberung  ohne  jedes  eigene  Verschulden  in  culta  :;-f 
glücklich  machen  können, 

vermein  Sie  bat  die  noch  on  König  Sigismund  verpfändeten  Szepeser  (Zip s er) 
Städte  im  Jahre  1773  und  das  sogenannte  remesköz,  welches  auch  fälschlich 
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und  Engelshoven  entsendeten  gemischten  Commission  übertragen.  Um  auch  die  nöthigen  Beamten  zum  Ueber- 
gange  in  die  neue  Verwaltung  anzueifern,  wurden  jenen  derselben,  welche  nicht  adelig  waren,  taxfrei  der  Adel 
und  andere  Privilegien  versprochen. 

In  dem  zweiten  Erlasse,  welcher  vom  1.  August  1771  datirt  ist,  verordnet  Königin  Maria  Theresia,  nachdem  das 
am  15.  Juni  1762  herausgegebene  Bancogeld  zum  grössten  Theile  zur  Wiener  Bank  eingeflossen  ist,  so  mögen 
jetzt,  im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles,  neuerdings  12  Millionen  rheinische  Gulden  Banco  emittirt  werden, 
u.  zw.  in  Stücken  zu  5,  10,  25,  100,  500  und  1000  Gulden,  in  der  Weise,  dass  876,000  Bancozettel  den  Werth 
der  12  Millionen  Gulden  repräsentiren  sollen. 

Diese  Bancozettel  waren  vom  1.  Juli  1771  datirt,  mit  der  Unterschrift  eines  Wiener  Senators  versehen 
und  mussten  von  allen  Kassen  als  Baargeld  angenommen  werden.  Von  den  Bestimmungen  des  Erlasses  verdient 
erwähnt  zu  werden,  dass  für  verlorenes  oder  vernichtetes  Bancogeld  kein  Schadenersatz  geleistet  wurde,  und 
dass  durch  den  Gebrauch  sehr  abgenützte  Bancozettel  auf  neue  Zettel  umgetauscht  wurden.  Kassabeamte,  welche 
sich  dagegen  sträubten  Bancozettel  anzunehmen,  oder  für  dieselben  Baargeld  zu  bezahlen,  verloren  ihr  Amt. 
Fälscher  wurden  mit  dem  Tode  bestraft  und  jene,  welche 
Fälscher  anzeigten,  erhielten  10.000  Gulden  Belohnung.  Die- 
sem Erlasse  waren  die  sieben  verschiedenen  Sorten  der  Banco- 
zettel angefügt,  damit  das  Publikum  und  die  Beamten  diesel- 
ben studiren  könne;  um  jedoch  einen  Betrug  zu  vermeiden, 
waren  diese  Musterstücke  durchstrichen  (Abb.  310). 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Politik  und  der  Kultur  war 
die  Königin,  mit  vielem  gutem  Willen  und  mit  einer  gewissen 
Zärtlichkeit  für  die  Nation,  bemüht  die  alten  Versäumnisse 
nachzuholen.  Sie  erwirkte  beim  Papste  Klemens  XIII.  den 
Titel  «apostolisch  königlich»,  und  war  auch  das  hierauf 
bezügliche,  vom  19.  August  1758  datirte  Pergamentdokument 
aus  dem  Wiener  Staatsarchiv  ausgestellt.  Sie  stiftete  einen 
neuen  ungarischen  Verdienstorden,  den  Stefansorden,  errich- 
tete eine  besondere  ungarische  Leibgarde,  ein  Erziehungs- 
institut für  ungarische  adelige  Jünglinge  in  Wien  (Theresia- 
num), des  ferneren  Rechtsakademieen,  eine  Bergakademie 
in  Selmecz  und  erweiterte  die  von  Nagy-Szombat  nach  Buda 
verlegte  Universität  mit  einer  medicinischen  Fakultät. 

Auch  neue  Bisthümer  errichtete  die  Königin.  Sie  stellte 
das  Wappen  des  Landes  genauer  fest  und  verlieh  Sieben- 
bürgen, als  Grossfürstenthum,  ein  besonderes  Wappen.  Das 
hierauf  bezügliche,  mit  aussergewöhnlicher  Pracht  ausgestattete, 
vom  2.  November  1765  datirte  buchförmige  Dokument,  an 
welchem  die  mächtige  goldene  Bulle  (Goldsiegel)  der  Königin 
hängt  und  das  im  ungarischen  Landesarchiv  aufbewahrt  wird,  war  ebenfalls  ausgestellt  (Tafel  L.).  In  diesem 
prächtigen  Dokumente  erklärt  die  Königin,  dass,  nachdem  sie  die  Lage  und  Stellung  jener  verschiedener  Länder 
und  Provinzen  erwogen  hat,  deren  Betreuung  und  Regierung  ihr  die  Weisheit  des  göttlichen  Willens  durch  das 
Recht  der  Vererbung  anvertraut  hat,  habe  sie  gefunden,  dass  Siebenbürgen,  das  Herz  des  einstigen  Daciens, 
trotzdem  es  sehr  berühmt  ist  und  sowohl  wegen  seiner  Grösse,  wie  wegen  der  Reichthümer  seiner  öffentlichen 
Einkünfte  und  seiner  sonstigen  Vorzüge  die  meisten  andern  Provinzen  überragt,  doch,  wegen  seines  minder- 
rangigen Wappens,  hinter  den  meisten  derselben  im  Range  zurückstehe Nachdem  noch  eine  Reihe  von 

Vorzügen  Siebenbürgens  hinsichtlich  seiner  Bevölkerung,  seiner  Treue  zur  Dynastie  und  seiner  staatsrechtlichen 
Stellung  hervorgehoben,  erklärt  schliesslich  die  Königin,  dass  sie  mit  Rücksicht  auf  all’  diese  Umstände,  Sieben- 
bürgen den  Titel  und  die  Würde  eines  Grossfürstenthums  verleihe  mit  folgendem  Wappen:  ein  durch  ein 
rothes  Querband  getheilter  Schild,  im  oberen  blauen  Felde  ein  sich  erhebender  Adler  mit  ausgestreckter  rother 
Zunge,  der  nach  der  rechts  befindlichen  goldenen  Sonne  blickt;  links  ein  abnehmender  silberner  Mond;  im 
unteren  Goldfelde  in  zwei  Reihen  sieben  (oben  vier,  unten  drei)  rothe  Burgen,  mit  je  drei  Zinnen.  Auf  dem 
Schilde  ruht  eine  Fürstenkrone. 
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Was  seit  der  Epoche  der  alten  nationalen  Könige  nicht  mehr  geschehen,  gelang  dieser  geistvollen  und 
reizenden  Königin,  sie  verstand  es  nämlich,  die  ungarischen  Herren  wieder  an  den  Hof  zu  locken,  verlieh  ihnen 
allerlei  hohe  Würden  und  überhäufte  sie  mit  Auszeichnungen.  Aber  einen  Unterschied  gab  es  da  doch ! Der 
Hof  war  nämlich  nicht  in  Buda,  das  damals  noch  gänzlich  verlassen  war  — obgleich  die  Königin  sich  auch  dort 
ein  prächtiges  neues  Palais  errichten  Hess  — sondern  in  ihrer  Lieblingsresidenz:  in  Wien.  Hierin  lag  aber  eine 
Gefahr  für  Ungarn.  Die  an  den  Hof  gezogenen  ungarischen  Herren  gewannen  Wien  lieb,  vergassen  ihr  Vater- 
land, ihre  nationale  Sprache  und  Tracht.  Mit  der  deutschen 
und  französischen  Sprache  kam  auch  fremde  Kultur  und  Rococo- 
tracht  bei  ihnen  in  Mode  und  ihr  Beispiel  wirkte  dann  auch 
auf  die  zu  Hause  Gebliebenen.  Jene  adeligen  Jünglinge,  welche 
in  Wien  an  der  adeligen  Akademie  erzogen  wurden,  oder 
dort  in  der  neuen  ungarischen  Garde  dienten,  merkten  aber 
diese  Gefahr  sehr  bald.  Sie  gaben  sich  deshalb  ganz  nach 
französichem  Muster  mit  grossem  Eifer  der  Kultur  der  unga- 
rischen Sprache  und  Literatur  hin  und  waren  bestrebt  ihre 
vornehme  Bildung  dem  Vaterlande  nutzbar  zu  machen.  So 
entstand  denn  bald  eine,  wohl  nicht  originelle,  sondern  mehr 
nachahmende,  aber  kräftige  literarische  Strömung,  welche  die 
Herzen  noch  mehr  mit  sich  riss,  als  der  Sohn  und  Nach- 
komme der  Maria  Theresia,  der  autokratische  Josef  II.  — der 
einzige  ungarische  König,  der  sich  nicht  krönen  lassen 
wollte  — eine  Verordnung  erliess,  dass  Ungarn  mit  den 
Erbländern  vereinigt  und  germanisirt  werden  solle.  Diese  Ver- 
ordnung zog  Josef  II.  auf  seinem  Todtenbette  wieder  zurück 
und  unter  seinem  Nachfolger  König  Leopold  II.  beeilte  man 
sich,  die  Verfassung  des  unabhängigen  Ungarns  neuerdings 
in  das  Gesetz  zu  inarticuliren. 

Diese  wenigen  Jahre  spielen  eine  sehr  bedeutungsvolle 
Rolle  in  der  Geschichte  des  ungarischen  Staates,  der  unga- 
rischen Verfassung  und  Gesellschaft.  Was  die  frühere  sanfte, 
ja  manchmal  sogar  schmeichlerische  Regierung  verhindert 
hatte,  brachte  jetzt  sehr  bald  die  gewaltthätige  Unterdrückung : nämlich  den  Ausbruch  des  nationalen  Gefühls,  der 
— ein  Zeichen  der  Zeit  — überaus  rasch  mit  der  ungarischen  Sprache  auch  die  ungarische  Tracht  in  Mode  brachte. 

Einige  Diplome,  die  sich  auf  der  Millenniumsaustellung  befanden,  erinnern  uns  in  sehr  interessanter  Weise 
an  jene  Epoche.  Hieher  gehört  das  sogenannte  Toleranz-Edikt,  das  aus  dem  Jahre  1781,  also  aus  der  ersten 
Zeit  der  Herrschaft  Josef  II.  stammt  und  in  welchem  den  Protestanten,  wenn  auch  mit  einigen  Beschränkungen, 
die  Ausübung  ihrer  Religion  gestattet  wird ; hieher  gehört  auch  jenes  Patent,  mit  welchem  der  ungekrönte  König 
auf  seinem  Todtenbette  am  28.  Januar  1790  seine  Neuerungen  widerruft.  In  diesem  Patente  trägt  er  dem 
Statthaltereirathe  auf,  die  Komitate  davon  zu  verständigen,  dass  er,  der  König,  von  dem  Wunsche  beseelt,  ein 
offenkundiges  Zeichen  jenes  väterlichen  Wohlwollens  zu  geben,  welches  er  für  die  ungarische  Nation  fühlt, 
beschlossen  habe  für  das  Jahr  1791  einen  Reichstag  einzuberufen;  bis  dahin  aber  möge  auf  dem  Gebiete  der  Staats- 
verwaltung und  des  Justizdienstes  alles  wieder  in  jenen  Zustand  zurückversetzt  werden,  in  welchem  es  sich  im  Jahre 
1780  bei  dem  Tode  seiner  heissgeliebten  Mutter,  der  Kaiserin  und  apostolischen  Königin  Maria  Theresia 
befunden  hat. 

Ueberaus  interessant  ist  auch  jene  Schrift,  in  welcher  Leopold  II.  seinem  Sohne,  dem  Erzherzog  Alexander 
(Leopold)  verschiedene  Rathschläge  und  Weisungen  ertheilt,  nicht  nur  dieserhalb,  sondern  weil  er  hiebei  auch 
die  ungarische  Nation  sehr  treffend  characterisirte  (Abb.  311). 

Dieses  bemerkenswerthe  Dokument,  welches  gegenwärtig  im  Wiener  Staastarchiv  aufbewahrt  wird  und 
nicht  datirt  ist,  trägt  folgenden  Titel:  «Instruction  pour  son  Altesse  Royal  l’Archiduc  Leopold».  Kaiser 
und  König  Franz  machte  später  einen  besonderen  Umschlag  für  diese  Instruction  und  schrieb  auf  diesen  Umschlag 
eigenhändig  folgende  Worte:  «Instruktion  von  meinem  Vater  für  meinen  Bruder  bey  Gele- 
genheit seiner  Anstellung  als  Palatinus  in  Hungarn».  Hieraus  lässt  sich  unschwer  erkennen, 


Abb.  315.  Alexander  Petöfi. 

Original  in  der  ung.  historischen  Bildergallerie. 
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dass  der  obgenannte  Erzherzog  Leopold  kein  anderer  ist,  als  jener  am  14.  August  1772  geborne  und  am  12. 
Juli  1795  verstorbene  Erzherzog,  den  die  ungarischen  Stände  im  Jahre  1790  zum  Palatin  gewählt  haben  und  der 
in  unserer  Geschichte  Erzherzog  Alexander  genannt  wird.  Derselbe  trug  auch  noch  den  Namen  Leopold  und 
wird  in  der  Herrscherfamilie,  sowie  von  den  Österreichern  stets  nur  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Es  ist  dies 
ein  ähnlicher  Fall,  wie  bei  seinem  Vater  dem  Kaiser-König  Leopold  II.,  der  in  der  Taufe  als  ersten  Namen  nicht 
den  Namen  Leopold,  sondern  Peter  erhielt.  Die  fragliche,  in  französischer  Sprache  abgefasste  Instruction  dürfte 
gegen  Ende  des  Jahres  1790,  als  Erzherzog  Alexander  zum  Palatin  von 
Ungarn  gewählt  worden  ist,  verfasst  worden  sein.  Dieses  Dokument 
ist  zu  weitläufig,  um  es  in  seiner  Gänze  mitzutheilen ; wir  beschränken 
uns  deshalb  darauf,  die  characteristischesten  Sätze,  theils  in  deutscher 
Uebersetzung,  theils  in  der  französischen  Originalsprache  zu  citiren.  So 
heisst  es  gleich  im  Anfänge:  «Du  wirst  in  der  wichtigsten  Stellung  der 
ganzen  Monarchie  sein,  wo  du  sowohl  dem  Staate,  wie  der  Monarchie, 
wie  Deiner  Familie  die  grössten  Dienste  wirst  leisten  können.»  Charac- 
teristisch  ist  auch,  was  die  Instruction  von  der  ungarischen  Nation  und 
den  unerschöpflichen  Hilfsquellen  Ungarns  sagt : «Vous  presidez  ä une 
nation  respectable,  genereuse  et  puissante,  et  un  grand  Royaume,  dont 
les  ressources  sont  infinies  et  peuvent  considerablement  augmenter  et 
s’ameliorer  et  qui  est  susceptible  d’une  force,  puissance  et  augmentation 
bien  superieure  aux  autres  etats  qui  composent  la  Monarchie». 

Dann  folgt  jener  Theil,  in  welchem  der  Kaiser-König  dem  Erz- 
herzoge an  die  Seele  bindet,  dass  es  sein  erstes  Ziel  sein  müsse,  das 
Vertrauen,  die  Achtung  und  die  Liebe  der  Nation  zu  erringen:  «Votre 
premier  but  doit  etre,  tous  vos  soins  et  votre  conduite  doit  tendre  ä 
gagner  entierement  la  confiance,  l’estime  et  l’amour  de  la  nation». 

Dann  sagt  die  Instruction  des  Weiteren,  dass  diese  Nation  wohl 
grossmiithig  sei,  aber  gleichzeitig  auf  ihre  Privilegien  sehr  eifersüchtig 
und  dass  man  sie  sehr  studiren  müsse,  um  sie  leiten  zu  können:  «La 
nation  est  genereuse,  pleine  de  talent,  mais  en  meme  temps  fort  vive, 
jalouse  de  ses  Privileges  et  tres  mefiante;  il  faut  la  bien  connaitre  pour  savoir  la  menager,  et  etudier  ä fond 

son  caractere  pour  gagner  son  estime  et  confiance».  Dem  wird  noch  hinzugefügt:  «II  faut  agir  avec  eux  avec 

droiture,  fermete,  franchise  et  verite » 

Die  Instruction  wiederholt  und  betont  dann  nochmals,  wie  eifersüchtig  die  Ungarn  auf  ihre  Verfassung 
sind  und  dass  es  deshalb  die  erste  Pflicht  des  neuen  Palatins  sei,  für  seine  Person  das  Vertrauen  der  unga- 
rischen Nation  zu  gewinnen  und  dasselbe  dann  auch  der  Regierung,  Person  und  Familie  des  Herrschers  zuzu- 
führen, mit  dem  Bestreben,  die  Animosität,  welche  in  Ungarn  gegen  die  Deutschen  herrscht,  möglichst  in 
Vergessenheit  zu  bringen.  Des  Fernern  trägt  die  Instruction  dem  neuen  Palatin  das  gewissenhafte  Studium  der 
ungarischen  Verfassung  auf,  sowie  des  ungarischen  Rechtes  und  Gesetzes;  zumal  er  ja  in  Folge  seiner  Stellung 
der  oberste  Chef  der  Justiz  sei:  «Votre  principal  objet  devra  etre  de  toute  fagon  de  meriter  et  gagner  perso- 
nellement la  confiance  de  la  Nation,  et  diriger  ensuite  cette  meme  confiance  de  leur  part  vers  le  gouvernement 
et  la  personne  et  famille  du  souverain,  en  tächant  autant  que  possible  de  fair  oublier  les  animosites  qui  ont  eü 
lieu  en  Hongrie  contre  les  Allemands  ....  L’etude  des  loix,  Constitution  et  Privileges  d’Hongrie  et  du  droit 
hongrois  selon  lequel  toutes  les  affaires  se  jugent  et  decident  dans  ce  pays,  doit  etre  votre  etude  principale 
d’autant  plus  qu’etant  par  votre  Charge  ä la  tete  des  tribunaux  de  justice  . . . .» 

Eine  der  interessantesten  Stellen  der  Instruction  und  etwas  seit  der  Epoche  der  Habsburger  ganz  Neues 

ist  jene,  in  welcher  Kaiser-König  Leopold  seinem  Sohne  aufträgt,  derselbe  möge  bei  jeder  Gelegenheit  der 
Nation  seine  Schätzung  bezeugen,  möge  sich  ihrer  Gewohnheit  und  Lebensart  anpassen,  und  möge  sich  als 
wahrer  Ungar  zeigen,  ohne  sich  aber  deren  Vorurtheile  und  Fehler,  insbesondere  aber  deren  Hass  gegen  die 
Deutschen  auch  zu  eigen  zu  machen:  «Temoignez  en  toute  occasion  toute  l’estime  ä la  Nation,  adaptez  vous 
ä leur  usages,  fa^on  de  vivre,  et  montrez  vous  en  toute  occasion  un  vrai  Hongrois,  comme  c’est  votre  devoir, 
mais  en  meme  temps  ne  prenez  pas  leur  prejuges,  leur  defauts,  ni  leur  haine  et  propos  contre  les  Allemands 
et  autres  choses  semblables » 


Abb.  316.  Ministerpräsident  Graf  Ludwig  Batthyäny. 
Ung.  historische  Bildergallerie. 


278 


DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


Die  zweifellos  interessantesten  Dokumente  jener  Epoche  sind  die  im  ungarischen  Staatsarchiv  aufbewahrten 
Gesetze  des  Königs  Leopold  II.  aus  dem  Jahre  1791,  die  auch  in  der  Ausstellung  zu  sehen  waren.  In  diesen 
Gesetzen  fasste  die  ungarische  Nation,  wenn  auch  vorläufig  eigentlich  nur  auf  dem  Papiere,  die  auf  ewige  Zeiten 
gütigen  Grundprincipien  der  Unabhängigkeit  und  der  verfassungsmässigen  Selbstverwaltung  des  ungarischen 
Staates  zusammen.  Wir  können  hier  diese  hochwichtigen  Zusammenfassungen,  auf  welche  als  Basis  die  spätere 
Entwickelung  sich  stützte  und  auf  denen  auch  heute  noch  der  moderne  ungarische  Staat  und  seine  Verfassung 
stehen,  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Das  eine  dieser  Gesetze,  das  sogenannte  U n a b h ä n g i g k e i t s g e s e t z (Abb.  312),  welches  als  Gesetz- 
artikel X inarticulirt  ist,  lautet  in  deutscher  Uebersetzung  folgendermassen : 

«Auf  den  unterthänigsten  Vorschlag  der  Stände  des  Königreiches  hat  Se  geheiligte  Majestät  gütigst 
anzuerkennen  geruht,  dass,  obschon  nach  der  durch  G.-A.  I und  II  vom  Jahre  1723  auch  in  Ungarn  festgesetzten 
Erbfolge  des  weiblichen  Geschlechtes  des  erlauchten  österreichischen  Hauses  diese  immer  demselben  Fürsten, 
welcher  die  übrigen  Erbländer  und  Reiche  in  und  ausser  Deutschland  nach  der  festgesetzten  Erbfolgeordnung 
ungetheilt  und  ungetrennt  besitzt,  zukomme:  dennoch  Ungarn  und  die  damit  verbundenen  Theile  ein  freies 
Land  und  hinsichtlich  seiner  ganzen  gesetzlichen  Verwaltung  (alle  Dicasterien  mit  einverstanden)  unabhängig, 
d.  h.  keinem  anderen  Reiche  oder  Volke  unterworfen  ist,  sondern  seine  eigene  Verfassung  und  Verwaltung 
besitzt,  folglich  durch  seinen  rechtmässig  gekrönten  König,  also  auch  durch  Se  geheiligte  Majestät  und  dessen 
Erben  nach  eigenen  Gesetzen  und  Gewohnheiten,  nicht  aber  nach  der  Art  der  übrigen  Provinzen,  wie  dieses 
der  Artikel  III  des  Reichstages  vom  Jahre  1715  und  der  Artikel  XI  des  Reichstages  vom  Jahre  1741  bestimmten, 
zu  beherrschen  und  zu  verwalten  sei». 


Der  Gesetzartikel  XII,  welcher  von  der  Ausübung  der  Legislative  und  der  Executivgewalt  handelt,  lautet 

folgendermassen:  «Dass  die  Macht,  Gesetze  zu  erlassen, 
abzuändern  und  auszulegen,  im  Königreich  Ungarn  und  den 
damit  verbundenen  Theilen  (unbeschadet  des  Art.  VIII  v.  J. 
1741)  dem  gesetzlich  gekrönten  Monarchen  und  den  auf  den 
Landtagen  gesetzlich  versammelten  Ständen  des  Königreiches 
gemein  sei  und  ausserhalb  dessen  nicht  ausgeübt  werden 
könne,  erkennt  Se  geheiligte  Majestät  willfährig  an ; auch  erklärt 
der  König,  wie  er  es  von  Seinen  seligen  Ahnen  übernommen, 
ebenso  unversehrt  es  auf  seine  erlauchten  Erben  übertragen 
wolle,  die  Stände  versichernd,  dass  man  niemals  durch  Macht- 
sprüche oder  sogenannte  Patente,  welche  ohnehin  durch  die 
Gerichte  des  Landes  nie  angenommen  werden  dürfen,  das 
Königreich  und  seine  Theile  verwalten  dürfe,  und  die  Erlassung 
von  Patenten  nur  für  den  Fall  Vorbehalten  sei,  wo  in  der 
ohnedies  gesetzlichen  Angelegenheit  die  Veröffentlichung  nur 
auf  diese  einzige  Art  zweckmässig  zu  erreichen  wäre». 

Der  Gesetzartikel  XVI  ordnet  den  Ausschluss  jeder  frem- 
den Sprache  aus  der  Verwaltung  an. 

Der  Artikel  XXVI  handelt  von  den  Religionsfragen.  Der- 
selbe erneuert  als  Basis  der  für  ewige  Zeiten  wieder  her- 
gestellten freien  Religionsübung  der  evangelischen  Landes- 
bewohner, helvetischer  und  augsburger  Confession  den  Inhalt 

Abb.  317.  Ludwig  Kossuth.  des  im  Artikel  I vom  Jahre  1608  citirten  Wiener  Friedens, 

Original  i„  der  ung.  historischen  Bildebene.  sowie  des  im  Gesetzartikel  V vom  Jahre  1 647  inarticulirten 

Linzer  Friedens. 

Damals  war  die  französische  Revolution  schon  zu  voller  Entfaltung  gelangt  und  die  Einwirkungen 
derselben  machten  sich,  wenn  auch  in  geschwächtem  Masse,  bis  nach  Ungarn  hinein  fühlbar.  Ignaz  Martinovics 


versuchte  auch  in  Ungarn  eine  ähnliche  Revolution.  Diese  Verschwörung,  die  mit  der  Hinrichtung  mehrerer  Theil- 
nehmer  endete,  war  aber  eigentlich  nur  das  übereilte  Werk  einiger  Männer,  die  sich  vernachlässigt  fühlten  und 
Aufsehen  machen  wollten  und  hatte  keine  tieferen  Wurzeln  im  Volke.  In  den  nun  folgenden  französischen  Kriegen 
stand  die  Nation  wieder  mit  unerschütterlicher  Treue  zu  ihrer  Herrscherfamilie  und  selbst  jene  denkwürdige 


DIE  POLITISCHE  UND  GESELLSCHAFTLICHE  ENTWICKELUNG. 


279 


Proclamation,  welche  Kaiser  Napoleon  I.  am  15.  Mai  1809  von  Schönbrunn  aus  an  die  Ungarn  erliess,  hatte, 
trotz  ihres  schmeichlerischen  Tones  und  trotzdem  sie  die  Nation  zur  Unabhängigkeit  aufrief,  keine  Wirkung. 
Diese  in  ungarischer  Sprache  abgefasste  Proclamation  (Abb.  313)  lautet  in  deutscher  Uebersetzung  folgendermassen: 

«Ungarn  ! Der  österreichische  Kaiser  hat,  nachdem  er  den  mit  mir  geschlossenen  Frieden  gebrochen 

hat, mein  kriegerisches  Volk  angegriffen.  Nach  Euerer  vaterländischen  Constitution  ....  hätte  er  dies 

ohne  Euere  Einwilligung  nicht  thun  dürfen.  Das  ganze  System  Eueres  Landes,  welches  stets  nur  auf  die  Ver- 
teidigung des  Vaterlandes  gerichtet  war ....  beweist  hinreichend  und  klar,  dass  Ihr  die  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  wünschet. 

Ungarn ! Der  Augenblick  ist  gekommen,  in  welchem  Ihr  Euere  alte  Unabhängigkeit  zurückgewinnen 
könnt  ....  Nichts  fordere  Ich  von  Euch,  nur  das  Eine  wünsche  Ich  zu  sehen,  dass  Ihr  eine  freie  und  in  Wirk- 
lichkeit unabhängige  Nation  werden  sollet.  Die  Vereinigung  mit  Oesterreich  war  die  Hauptursache  Eueres 
Unglückes ; für  Oesterreich  ist  Euer  Blut  geflossen  in  fernen  Ländern noch  habt  Ihr  Euere  eigenen  natio- 

nalen Sitten ; habt  Ihr  Euere  nationale  Sprache  und  könnet  Ihr  Euch  des  Alters  Euerer  ruhmreichen  Abstammung 

berechtigterweise  rühmen.  Schafft  Euch  jetzt  wieder  zurück  Euer  nationales  Sein Wählet  Euch  einen 

König:  einen  solchen  König,  der  für  Euch  regieren  soll,  der  im  Schosse  Eueres  Vaterlandes,  unter  Euch  wohnen  soll. 

Versammelt  Euch  deshalb  auf  dem  Räkosfelde  nach  der  alten  Gewohnheit  Euerer  Ahnen ; haltet  dort 
eine  wirkliche  Nationalversammlung  und  gebet  mir  Euere  Beschlüsse  zu  wissen.  Napoleon.» 

In  jener  Zeit,  es  war  dies  unter  der  Herrschaft  Franz  I.,  brachte  das  Land  ununterbrochen  grosse  Opfer, 
um  den  Kampf  gegen  die  napoleonischen  Truppen  zu  unterstützen,  hiedurch  aber,  sowie  insbesondere  durch  den 
1811  erfolgten  Staatsbancerott  verarmte  das  Land  ausserordentlich. 

In  der  Ausstellung  befanden  sich  mehrere  aus  dem  Wiener  Staatsarchiv  stammende  interessante  Doku- 
mente, welche  sich  auf  die  Geschichte  dieser  Jahre  beziehen 
und  insbesondere  auf  den  Erzherzog  Josef,  der  ein  halbes 
Jahrhundert  hindurch  von  der  Liebe  der  Nation  begleitet,  die 
Würde  eines  Palatins  von  Ungarn  innegehabt  hat 
(Abb.  314). 

Seine  eigenhändig  geschriebenen  Briefe  an  König 
Franz  I.  sind  nicht  nur  characteristische  Denkmäler  jener 
Epoche,  sondern  beweisen  auch,  welche  Hingabe  und  welches 
Interesse  der  grosse  Palatin  für  die  ungarische  Nation  und 
deren  Angelegenheiten  hatte.  In  einem  dieser  Briefe  fordert 
der  Palatin  sogar  den  König  auf,  er  möge  nur  der  ungarischen 
Nation  vertrauen,  die  ihn  niemals  im  Stiche  lassen  werde  und 
möge  nach  Ungarn  kommen. 

Nach  den  napoleonischen  Kriegen  war  eine  ganze 
Reihe  von  hervorragenden  Männern,  unter  denselben  an  erster 
Stelle  der  geniale  Reformator  Graf  Stefan  Szechenyi  (Abb. 

318)  nach  besten  Kräften  bemüht,  die  Nation  aus  jener  Indo- 
lenz und  Lethargie  aufzurütteln,  welche  auf  die  grossen  Kraft- 
anstrengungen und  die  damit  verbundene  Verarmung  gefolgt 
waren.  Gleichzeitig  bemühten  sie  sich  auch  um  eine  materielle 
Hebung  der  Nation,  um  dieselbe  in  jene  Entwickelungsrichtung 
zu  drängen,  in  welcher  die  übrigen  westeuropäischen  Völker, 
die  dem  Motto  der  französischen  Revolution:  «Gleichheit!» 
folgten,  sich  schon  längst  befanden.  Szechenyi  hatte,  trotzdem 
er  in  seinen  jüngeren  Jahren  Offizier  gewesen,  ein  sehr  feines 
Gefühl  für  die  Verfassung  seines  Vaterlandes,  und  verlangte  gleich  von  Beginn  her,  dass  alle  Klassen  der 
Gesellschaft  in  dieselbe  einbezogen  werden  sollen.  Seit  1825  entwickelte  er  eine  ausserordentlich  umfassende 
Thätigkeit.  Er  schrieb  aufreizende  Brochuren,  trat  immer  mit  neuen  und  neuen  Plänen  zur  Entwickelung  des 
wirtschaftlichen  Lebens  hervor,  indem  er  fortwährend  betonte:  «Ungarn  war  nicht,  sondern  wird  sein». 
Ein  grosser  Theil  seiner  wirthschaftlichen  Pläne  (Pferdewettrennen,  der  Bau  einer  Kettenbrücke,  die  Gründung 
einer  Dampfschifffahrts-Gesellschaft,  die  Regulirung  des  eisernen  Thores  und  der  Theiss,  die  Gründung  von 


Abb.  318.  Graf  Stefan  Szechenyi. 
Original  in  der  ung.  historischen  Bildergallerie. 
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Vereinen)  wurde  auch  verwirklicht.  Er  hat  auch  mit  einer  Stiftung  von  Fl.  60,000  den  Grund  gelegt  für  die 
ungarische  Akademie  der  Wissenschaften.  Das  von  ihm  angeeiferte  nationale  Gefühl  erhob  sich  immer  kräftiger 
und  damit  im  Zusammenhänge  zeigte  auch  die  ungarische  Literatur  einen  grossen  Aufschwung.  Damals  erschien 
das  berühmte  Epos  Michael  Vörösmarty’s:  «Zalän  futäsa»  (Zaläns  Flucht),  welches  von  Arpäd  und  der  Land- 
nahme Ungarns  handelt  und  erregte  die  grösste  Begeisterung.  Im  Jahre  1836  endlich  entschied  der  Reichstag 
dahin,  dass  die  Sprache  seiner  Verhandlungen  und  der  Gesetze  nicht  mehr  wie  bisher  lateinisch,  sondern  unga- 
risch sein  solle. 

In  jener  Epoche  trat  auch  der  dem  gewöhnlichen  Adel  entstammende  Ludwig  Kossuth  auf  (Abb.  317), 
der  an  Volkstümlichkeit  bald  den  Grafen  Szechenyi  überflügelte  und  mit  seiner  feuerigen  Beredsamkeit  und 
glänzenden  Zeitungsartikeln  zu  einem  rascheren  Tempo  der  gesellschaftlichen  und  politischen  Reformen  drängte. 

Er  war  der  Führer  der  sogenannten  Opposition, 
welche  seit  Beginn  des  Jahres  1847  eine  immer  gestei- 
gertere Thätigkeit  entwickelte.  Dieselbe  stellte  auch  das 
Programm  des  kommenden  Reichstages  fest,  welches 
der  Abgeordnete,  oder  wie  man  es  damals  nannte,  der 
Ablegat  Franz  Deäk  redigirte.  In  dieses  Programm  wur- 
den auch  jene  Reformpunkte  aufgenommen,  welche  ins- 
besondere der  bekannte  Dichter  und  Publicist  baron 
Joseph  Eötvös,  sowie  der  ausgezeichnete  Historiker 
Ladislaus  Szalay  und  deren  Genossen  forderten : dass 
nämlich  der  Reichstag  aus  den  gewählten  Vertretern  des 
Volkes  bestehen  und  die  Regierung  des  Landes  einem 
verantwortlichem  Ministerium  anvertraut  werden  solle. 

Die  im  Jahre  1848  in  Paris  ausgebrochene  Revolu- 
tion, die,  sowie  in  die  andern  Länder  Europa’s,  auch  in 
die  Habsburgische  Monarchie  hinüberschlug,  brachte 
auch  in  Ungarn  mit  einem  Schlage  das  bis  dahin  bestan- 
dene Regierungssystem  zum  Sturze.  Die  Opposition 
erntete  einen  vollständigen  Sieg.  Der  Reichstag  schuf 
rasch  und  mit  grosser  Begeisterung  all’  die  längst  gefor- 
dertem und  das  Land  ganz  umgestaltenden  Reformen. 
Derselbe  schuf  die  Gesetze  über  die  Bildung  des  ver- 
antwortlichen Ministeriums,  über  die  Aufhebung  der  ade- 
ligen Privilegien,  die  Aufhebung  der  Urbariallasten,  die 
allgemeine  Betheiligung  an  den  Steuern  und  über  die 
Union  Siebenbürgens  mit  Ungarn,  welche  auch  sehr 
bald  am  11.  April  1848  vom  König  Ferdinand  V.  sanc- 
tionirt  worden  sind. 

Aber  die  Wiener  massgebenden  Kreise  erwirkten 
bald  eine  Widerrufung  dieser  Gesetze.  Die  Antwort 
der  ungarischen  Nation  hierauf  war,  dass  dieselbe, 
begeistert  von  den  Reden  Ludwig  Kossuth’s  und  den 
Kampfesgesängen  ihres  grossen  Dichters  Alexander  Petöfi  (Abb.  315),  zu  den  Waffen  griff,  um  die  neue 
Verfassung  und  die  neue  gesellschaftliche  Ordnung  zu  vertheidigen. 

Die  österreichische  Armee  vermochte  nicht  die  begeisterten  Vaterlandsvertheidiger  niederzuringen  und 
rief  sich  deshalb  die  Russen  zu  Hilfe,  vor  denen  dann  — der  Uebermacht  weichend  — der  ungarische  Dictator 
Görgey  am  13.  August  1849  die  Waffen  streckte. 

Aus  dieser  ruhmreichen  Epoche  des  ungarischen  Freiheitskampfes  befand  sich  eine  ganze  Reihe  hoch- 
interessanter Dokumente  in  der  Ausstellung.  Dieselben  stammen  aus  der  überaus  werthvollen  Sammlung  Vöröss, 
welche  gegenwärtig  im  ungarischen  Nationalmuseum  in  Budapest  aufbewahrt  wird. 

Aus  diesen  Dokumenten  treten  uns  die  Führer  jener  Zeit  entgegen,  die  ihre  Namen  kraftvoll  in  die 
Erztafel  der  Geschichte  eingeschrieben  und  deren  Andenken  unauslöschlich  in  der  Seele  der  Nation  weiterlebt. 
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Abb.  319.  Brief  des  Gr.  Julius  Andrässy  an  den  Gr.  Kasimir  Batthyäny 
(6.  Aug.  1849).  Ung.  Nationalmuseum. 
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Die  erste,  die  hervorragendste  Gestalt  jenes  Kampfes,  die  Seele,  ja  der  Abgott  derselben  war  Ludwig 
Kossuth  der  Gouverneur  und  neben  ihm  stand  der  erste  verantwortliche  Ministerpräsident  Graf  Ludwig 
Batthyäny  (Abb.  316). 

Am  24.  September  1848  sagte  Kossuth  im  Abgeordnetenhause  auf  die  Nachricht,  dass  die  Kroaten 
heranziehen,  u.  a.  Folgendes:  «Ich  fahre  nun  mit  der  Bahn  nach  Czegled  und  werde  dort  beginnen  das  Volk 
aufzufordern,  es  möge  massenweise  zu  den  Waffen  greifen.  So  werde  ich  von  Dorf  zu  Dorf  ziehen.  Und 
entweder  werden  Sie  mich  nicht  mehr  sehen,  oder  Sie  werden  mich  als  Nachzügler  eines  solchen  Heeres  sehen, 

welches  allein  im  Stande  sein  wird  zu  vernichten  jene Räuberbande».  Und  er  ging und  der  Erfolg 

begleitete  ihn.  Mit  seinen  feurigen  Worten  brachte  er  das  ganze  Ungarthum  zwischen  Donau  und  Theiss  in 
Begeisterung  und  sicherte  so  ein  Zurückschlagen  des  ersten  Angriffes.  Ohne  ihn  wäre  die  ganze  Bewegung 
kläglich  verlaufen.  Nach  diesen  beiden  führenden  Politikern 
kommen  die  beiden  grössten  Dichter  jener  Zeit:  Alexander 
Petöfi  und  Moriz  Jökai.  Nichts  characterisirt  besser  die 
Gesellschaft  jener  grossen  Zeiten,  sowie  die  kraftvolle  Indi- 
vidualität und  das  trotzige  Selbstgefühl  unseres  Freiheit- 
sängers Petöfi,  wie  jener  Brief,  welchen  derselbe  am  13. 

Januar  1849  aus  Debreczen  an  Kossuth  richtete  (welcher 
damals  unbeschränkter  Landescommissär  war)  und  in  welchem 
er  bittet,  man  möge  ihn  zum  Siebenbürger  Korps  des  Gene- 
rals Bern  übersetzen,  wo  er  ja  auch  später  den  Heldentod 
fand.  Der  Brief  lautet  in  deutscher  Uebersetzung  folgender- 
massen : 

«Geehrter  Bürgergenosse!  Verzeihen  Sie,  dass  ich 
Sie  auch  zum  zweiten  Male  belästige,  zum  zweiten  und 
letzten  Male.  Vor  allererst  bitte  ich  Sie,  seien  Sie  so  liebens- 
würdig, meinen  Brief  bis  zum  Ende  zu  lesen,  weil  derselbe 
sehr  wichtig  ist,  nicht  blos  für  mich,  sondern  vielleicht 
auch  für  das  Vaterland.  Ich  werde  mich  bestreben,  möglichst 
kurz  zu  sein.  Meine  Bitte  gehört  vielleicht  eher  vor  den 
General  Vetter  als  vor  Sie,  aber  mit  jenem  Menchen  habe 
ich  einmal  gesprochen  und  werde  nie  wieder  mit  ihm  sprechen, 
damit  ich  nicht  in  dem  Glauben  getäuscht  werde,  dass  die 
Bakonyer  Schweinehirten  die  uncivilisirtesten  Menschen  der 
Welt  sind.  Nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  sind  gewisse 
Menschen  dazu  verurtheilt,  je  mehr  sie  für  das  Vaterland 
thun,  desto  mehr  Erniedrigung  und  Unbill  zu  erleiden,  und 
ich  gehöre  unter  diese.  Ich  glaube,  dass  ich  das  Recht 
habe,  mit  einem  gewissen  Selbstbewusstsein  auf  meine  Lauf- 
bahn zurückzusehen,  denn  (das  ist  keine  Praetension,  son- 
dern Thatsache)  für  das  ungarische  Volk  waren  meine 
Lieder  die  erste  Freiheitslection.  Vor  meinem  Erscheinen 
hatte  es  keine  Kunde  von  jener  Idee,  für  welche  es  jetzt 

kämpft  und  hiefür  hatte  ich  keinen  anderen  Lohn  als  fortwährende  Erniedrigungen.  Aber  nie  ist  jemand  mit  mir 
schimpflicher  verfahren,  als  Vetter.  Windischgrätz  wäre  anders  mit  mir  verfahren.  Deshalb  wende  ich  mich  an 
Sie.  Wenn  Sie  mich  hören,  dann  gut,  wenn  Sie  mich  nicht  hören,  dann  kann  selbst  Gott  nicht  von  mir  fordern, 
dass  ich  auch  weiterhin  noch  von  Haus  zu  Haus  ziehen  solle,  um  mir  die  Möglichkeit  zu  erbetteln,  mit  der 
Kraft  meines  Armes  und  meines  Kopfes  dem  Vaterlande  zu  dienen.  Ich  fordere  kein  Avancement  mehr,  ich 
werde  auch  keines  annehmen,  bis  nicht  meine  kriegerischen  Thaten  dasselbe  fordern  werden,  nur  darum  bitte 
ich  Sie,  übersetzen  Sie  mich  vom  28.  Bataillon  zum  General  Bern.  Wenn  ich  nicht  mit  Ruhm  kämpfen  kann,  will 
ich  doch  auch  nicht  Schmach  auf  meinen  Namen  bringen  und  jetzt  kann  man,  meinen  Ansichten  nach,  ohne  Schmach 
nur  an  der  Seite  Bem’s  sein.  Wenn  dies  nicht  erfüllbar  ist,  wenn  z.  B.  dort  keine  Capitänstelle  oder  Ähnliches 
frei  ist,  dann  noch  eines : die  Demokraten  sind  die  ärmsten  Menschen  in  Ungarn  und  unter  allen  bin  ich  der 
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Abb.  320.  Kossuth  überträgt  die  Regierungsgewalt  auf  Görgey 
(11.  August  1849).  Ung.  Nationalmuseum. 
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Ärmste,  weil  ich  seit  meinem  ersten  Auftreten  einer  der  unerschütterlichsten  Demokraten  war.  Ich  habe  nicht 
einmal  soviel  Geld,  um  dem  Vaterlande  etwas  hievon  zu  opfern,  deshalb  möge  mir  die  Regierung  im  Namen  der 
Nation  eine  kleine  Summe  geben,  soviel  wie  zumindest  meine  Gedichte  werth  sind,  welche,  wie  ich  ohne  Unbe- 
scheidenheit sagen  kann,  nicht  der  letzte  Schatz  des  Vaterlandes  sind.  Auch  diese  kleine  Summe  fordere  ich  nicht 
als  Belohnung  oder  Geschenk,  sondern  nur  als  Darlehen,  um  damit  zu  Bern  zu  gehen  und  an  seiner  Seite  als 

Privatmann  das  Soldatenhandwerk  zu  erlernen.  Und  wenn  ich 
es  erlernt  haben  werde,  werde  ich  dieses  Darlehen  mit  meinen 
Thaten  ablösen,  denn  es  ist  meine  Ueberzeugung,  dass  ich 
einer  der  Retter  meines  Vaterlandes  sein  werde.  Möglich,  dass 
dieser  Glaube  Wahnsinn  ist,  aber  wenn  er  es  ist,  dann  ist  es 
ein  solch’  heiliger  Wahnsinn,  für  den  ich  wenigstens  Schonung 
verdiene  von  jedem  wahren  Patrioten.  Am  liebsten  hätte  ich, 
wenn  sie  dies  mit  mir  mündlich  erledigen  und  eine  Stunde 
für  mein  Erscheinen  bestimmen  würden.  Uebrigens,  wie  Sie 
wollen.  Mit  Achtung  Ihr  Bürgergenosse  Alexander  Petöfi». 
Auf  der  Rückseite  des  Briefes  steht:  «Dem  Bürgergenossen 
Ludwig  Kossuth  mit  Achtung,  Loco». 

Auch  Moriz  jökai  stand  in  den  Diensten  des  Freiheits- 
kampfes. Kossuth  wollte  auch  den  berühmten  Räuberhaupt- 
mann Rözsa  Sändor  (Alexander  Rözsa)  in  den  Dienst  des 
Freiheitskampfes  ziehen  und  betraute  mit  dieser  Mission  Jökai, 
der  hierüber  folgendermassen  berichtete:  «Felegyhäza,  4.  Octo- 
ber  1848,  7V2  Uhr  Morgens.  Herr  generalbevollmächtigter 
Landescommissär ! Die  Amnestie  Rözsa  Sändors  habe  ich  ein- 
gehändigt, ich  bin  hiebei  wohl  von  der  erhaltenen  Weisung 
abgewichen,  aber  ich  glaube,  die  Umstände  werden  mich  recht- 
fertigen.  In  Abwesenheit  des  fraglichen  Lieutenants,  übergab 
ich  den  Amnestiebrief  dem  ersten  Wachtmeister  Karl  Lukäcsy, 
da  dieser  sich  in  dieser  Angelegenheit  am  meisten  abgemüht 
hat,  mit  der  Weisung,  derselbe  möge  sofort  Rözsa  Sändor 
aufsuchen,  ihm  die  fraglichen  Bedingungen  zur  Kenntniss  brin- 
gen und  ihn  mit  seiner  auf  schon  280  Mann  angewachsenen 

Truppe  an  seinen  Bestimmungsort  dirigiren Ich  habe  an  die  schon  im  Lager  versammelten  Aufständischen 

eine  Proclamation  gerichtet,  worin  ich  ihnen  sage,  was  sie  ungefähr  im  Lager  zu  thun  haben  um  Ehre  einzu- 
heimsen. Bis  wir  uns  treffen,  werde  ich  dieselbe  fertig  mit  mir  bringen,  wenn  nämlich  mich  bis  dahin  nicht 
irgend  etwas  wegbringt,  und  bleibe  auch  bis  dahin  Ihr  ergebener  Diener  Moriz  Jökai». 

Nach  diesen  beiden  Dichtern  wollen  wir  noch  die  Erinnerung  an  den  hervorragendsten  Diplomaten  und 
an  einen  der  Generäle  des  Freiheitskampfes  auffrischen  mit  zwei  Dokumenten,  die  zufällig  auf  einander  Bezug  haben. 
Der  Diplomat  ist  Graf  Julius  Andrässy,  der  spätere  Minister  des  Äussern,  welchen  damals  die  ungarische 
Regierung  nach  Konstantinopel  gesendet  hatte.  Der  General  ist  Bem,  der  als  Führer  der  siebenbürgischen  Armee, 
Mitte  1849  im  Kampfe  gegen  die  Russen  einen  Einfall  in  die  Moldau  machte,  welche  damals  noch  unter  türkischer 
Oberhoheit  stand.  Der  amtliche  Brief  (Abb.  319),  welchen  Graf  Julius  Andrässy  an  den  damaligen  Minister 
des  Äussern,  Graf  Kasimir  Batthyäny  nach  Szeged  richtete,  lautet  in  deutscher  Uebersetzung  folgendermassen: 
«Konstantinopel,  6.  August  1849.  Herr  Minister!  Der  russische  und  österreichische  Gesandte  forderten  am 
zweiten  d.  die  Pforte  in  einer  Collectivnote  auf,  dieselbe  möge  ihre  Truppen  mit  den  russisch-österreichischen 
Heeren  vereinigen  und  Ungarn  den  Krieg  erklären.  — Die  Ursache,  weshalb  sie  dies  fordern,  ist  der  Einbruch 
des  Generals  Bem  in  die  Moldau  — sie  sehen  nämlich  einen  Unterschied  zwischen  dem  Einbrüche  des  Generals 
Bem  und  ihrem  eigenen  Einbrüche  in  die  Moldau  — sie  nämlich  sind  als  Flüchtlinge  über  die  Grenze  des 
türkischen  Reiches  gekommen,  während  General  Bem  dies  als  Eroberer  (envahissant)  that,  der  Letztere  habe 
daher  die  Neutralität  der  Pforte  verletzt,  während  sie  nur  eine  Zufluchtstätte  suchten.  — Die  Pforte  hat  aus  dem 
am  dritten  d.  gehaltenen  Ministerrathe  Folgendes  geantwortet:  «Die  Pforte  sieht  in  dem  Einbrüche  des  Generals 
Bem  keinen  Grund  zu  einem  feindlichen  Auftreten,  ja  sie  war  sogar  auf  diese  Eventualität  vorbereitet,  als  gegen 
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ihren  Willen  ihre  Grenze  von  Oesterreich  und  Russland  gleichsam  zum  Ausgangpunkte  (base  d’operation) 
bestimmt  wurde  und  als  dieselben  zur  Niederlegung  der  Waffen  aufgefordert,  dieser  Aufforderung  Folge  zu 
leisten  zögerten.  Als  General  Bern  hinüberzog,  hatte  er  keinerlei  Eroberungsabsichten.  Für  die  Zukunft  kann 
sich  die  Pforte  nur  so  gegen  solche  Ereignisse  sichern,  wenn  sie  ihre  Neutralität  stricte  aufrecht  erhält.  Dass 
dies  ihre  Absicht  ist,  hat  sie  dadurch  bewiesen,  dass  sie  ein  Szekler  Bataillon  entwat'fnete,  in  Hinkunft  wird  sie 
also  mit  noch  grösserer  Strenge  die  Bedingungen  ihrer  Neutra- 
lität erfüllen.  Dieser  Beschluss  ist  deshalb  von  Wichtigkeit, 
weil  die  genannten  Botschafter  trotz  aller  ihrer  Anstrengungen 
die  Pforte  zu  keinem  anderen  Beschlüsse  zu  bewegen  ver- 
mochten   Graf  Julius  Andrässy». 

Das  zweite  Dokument  ist  ein  auf  die  Einbrüche  in 
die  Moldau  bezughabender  Tagesbefehl  des  Generals  Bern, 
datirt  vom  25.  Juli  184g  aus  Okna  in  der  Moldau.  Derselbe 
lautet  in  seinen  Haupttheilen  in  deutscher  Uebersetzung  fol- 
gendermassen : 

«Wir  sind  durch  denselben  Engpass  in  die  Moldau 
eingedrungen,  durch  welchen  ein  Theil  der  russischen  Armee 

vor  einem  Monate  nach  Siebenbürgen  eingedrungen  ist 

Wir  kamen  in  die  Moldau,  um  alle  Kräfte  unseres  Gegners 
zu  erkennen.  Vorgestern  beim  Morgengrauen  überschritten  wir 

die  Grenze  und  fanden  uns  gegenüber  den  Gegner 

4000  Mann.  Unsere  jungen  Honved  stürmten  mit  grosser 
Kühnheit  die  Positionen  des  Gegners  und  trotzdem  wir  nur 

2000  waren,  konnten  sie  uns  nicht  widerstehen Der 

Gegner  verlor  an  Todten,  Verwundeten  und  Gefangenen  etwa 
500  Mann.  Wir  hatten  nur  wenige  Todte  und  etwa  40  Ver- 
wundete. Wir  eroberten  7 Artillerie-  und  mehrere  Proviant- 
wagen und  eine  Heerde  Ochsen . . . Gestern  setzten  wir  unsern 
Weg  fort  . . . Nun  kennen  wir  gänzlich  die  Kraft  des  Feindes, 
wissen,  dass  die  Moldauer  nichts  sehnlicher  wünschen,  als 

uns  zu  Hilfe  zu  kommen überall  wurden  wir  wie  Befreier  empfangen » Schliesslich  bringen  wir 

hier  noch  zwei  characteristische  sehr  interessante  Dokumente  von  der  damaligen  Regierung.  Das  eine  derselben 
ist  das  Protokoll  eines  Ministerrathes,  in  welchem  die  Demission  des  Generals  Görgey  vom  Posten  des  Kriegs- 
ministers angenommen,  er  aber  in  seiner  Stelle  als  Chef  der  Nordarmee  belassen  wird. 

In  dem  zweiten  Dokumente  hören  wir  das  letzte  Wort  der  ungarischen  Regierung.  In  demselben  legte 
sie  nämlich  die  militärische  und  bürgerliche  Machtvollkommenheit  nieder  und  überträgt  dieselbe  dem  General 
Görgey  (Abb.  320).  Dieses  ausserordentlich  wichtige  Dokument  befindet  sich  in  dem  im  ungarischen  National- 
museum aufbewahrten  Archive  der  Familie  Görgey.  Dasselbe  lautet  in  deutscher  Uebersetzung  folgendermassen : 

«Dem  Herrn  General  Arthur  Görgey  in  Aradvär  am  11.  August  1849  Nachmittag  2 Uhr.  Da  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  nur  die  Armee  im  Stande  ist,  erfolgreiche  Schritte  zu  thun  für  die  Rettung  des  Lebens 
der  Nation  und  für  die  Sicherung  ihrer  Zukunft,  erkläre  ich  hiemit,  über  Antrag  der  Mehrheit  der  Minister  und 
sowohl  in  meinem,  wie  im  Namen  des  Ministeriums,  dass  die  gegenwärtige  Regierung  zurücktritt  und  solange, 
bis  nicht  etwa  die  Nation  gemäss  ihrer  Macht  anders  verfügen  sollte,  ich  jene  bürgerliche  und  militärische 
Regierungsgewalt,  welche  in  Betrauung  von  der  Nationalversammlung  durch  uns  bisher  geübt  wurde,  hiemit  auf 
den  Herrn  General  übertrage.  Ich  erwarte  von  Ihnen,  Herr  General  und  mache  Sie  hiefür  vor  Gott,  der  Nation 
und  der  Geschichte  verantwortlich,  dass  Sie  diese  Macht  nach  Ihrer  besten  Fähigheit  zur  Rettung  des  Lebens 
des  nationalen  Seins  unseres  armen  Vaterlandes,  zu  seinem  Vortheile  und  zur  Sicherung  seiner  Zukunft  verwen- 
den werden.  Ich  bevollmächtige  Sie  hiemit,  von  heute  Abends  8 Uhr  an,  zu  welcher  Zeit  meine,  der  Drucklegung 
und  Verkündigung  wegen  an  das  Justizministerium  gesandte  und  an  die  Nation  gerichtete  Erklärung,  wie  ich 
hoffe,  wird  erscheinen  können,  zur  Ausübung  der  Regierungsgewalt.  Seien  Sie  treu  dem  Vaterlande  und  Gott 
geleite  Ihre  Schritte.  Ludwig  Kossuth  Gouverneur,  Ladislaus  Csänyi  Minister  für  öffentliche  Arbeit  und  Kommu- 
nikation, Sebö  Vukovics  Justizminister,  Michael  Horvath  Kultusminister.» 

36* 


Abb.  322.  Graf  Julius  Andrässy. 

Original  bei  der  ersten  ung.  allg.  Versicherungsgesellschaft  Budapest. 
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Zwei  Tage  später  wurde  auf  der  Ebene  bei  der  Festung  Vilägos  das  Schicksal  der  Nation  ent- 
schieden   

Traurige  Zeiten  folgten  nun.  Die  Wiener  Regierung  suspendirte  die  Verfassung,  unsere  besten  Männer 
wurden  entweder  zum  Galgen  verurtheilt  oder  in  den  Kerker  geworfen,  dann  wurde  das  Land  zergliedert,  zu 

seiner  Verwaltung  deutsche  und  cze- 
chische  Beamten  hereingeschickt  und 
dem  Lande  die  deutsche  Sprache  auf- 
gedrungen. Allmälig  aber  bewiesen  die 
Ereignisse  immer  klarer,  dass  der  Ab- 
solutismus nur  zur  Vernichtung  sowohl 
Oesterreichs,  als  auch  Ungarns  führt. 
Die  Nation  selbst  klammerte  sich  unter 
Führung  Franz  Deäk’s,  «des  Weisen 
des  Vaterlandes»  zähe  an  ihre  in  der 
pragmatischen  Sanction  gewährleisteten 
Rechte  und  an  ihre  1848-er  Gesetze. 
Im  Jahre  1867  erfolgte  auch  die  Aus- 
söhnung. Die  1848-er  Verfassung  wurde 
wieder  hergestellt,  der  König  übergab 
die  Verwaltung  des  Landes  einem  ver- 
antwortlichen ungarischen  Ministerium, 
zu  dessen  Präsidenten  er  den  Grafen 
Julius  Andrässy  ernannte.  Am  8.  Juni 
1867  Hess  sich  dann  der  König  in 
Buda  gemeinsam  mit  der  Königin 
Elisabeth  unter  der  Begeisterung  der 
Nation  krönen.  1848  kämpften  wohl 
die  Kroaten,  wenn  auch  nur  kurz,  ge- 
gen die  Ungarn,  aber  das  Verlangen 
nach  einer  Aussöhnung  mit  ihnen  war 
so  allgemein,  dass  1867/68  ein  Aus- 
gleich zu  Stande  kam,  wonach  Kroa- 
tien-Slavonien-Dalmatien  mit  Ungarn 
eine  staatliche  Gemeinschaft  gegenüber 
det  österreichischen  Erbländern  bil- 
den. Gemeinsame  Angelegenheiten  sind : 
die  Kosten  der  Hofhaltung,  das  Wehr- 
system, das  Finanz-,  Eisenbahn-,  Post-, 
Telegraph-,  Schifffahrt-  und  Gewerbe- 
wesen, hinsichtlich  welcher  auch  für 
Kroatien  der  in  Budapest  tagende 
Reichstag  verfügt,  zu  welchem  der 

Abb.  323.  Der  ungarische  Thron  in  der  Budaer  Königsburg.  kroatische  Landtag  erst  2Q,  dann  40 

Mitglieder  delegirte.  In  den  übrigen 

Angelegenheiten  ist  Kroatien  selbstständig.  Seine  verantwortliche  Regierung  führt  der  B a n u s und  im  ungari- 
schen Ministerium  ist  es  durch  einen  Minister  ohne  Portefeuille  vertreten. 

Als  Schlussbild  unseres  Artikels  geben  wir  den  ungarischen  Thron,  auf  welchem  Se  Majestät  und  der 


seither  verschiedene  Schutzengel  der  Ungarn,  Königin  Elisabeth  am  8.  Juni  1896  die  Mitglieder  der  beiden  Häuser 
der  Gesetzgebung  empfingen  und  welcher  dann  in  der  Kuppelhalle  des  Renaissance-Gebäudes  unter  den  Krö- 


nungsfahnen seinen  würdigen  Platz  fand. 


Dr.  Desider  Csänki. 


DIE  RENAISSANCE-GEBAUDEGRUPPE. 


S folgte  nun  in  unserer  Darstellung  die  Zeit  der  Habsburger.  Den  Character  derselben  trägt 
die  nördliche  Hauptfa<;ade  der  Gruppe  an  sich.  Eine  glänzende  Palastfront,  die  an  das 
Gödöllöer  Schloss,  den  Renaissanceflügel  der  Wiener  Burg  oder  das  Belvedere  erinnert, 
mit  barocken,  halbkreisförmigen  Einschweifungen,  riesigen  Fenstern,  pavillonartigen  Vor- 
bauten, ganz  in  der  Art  des  Hofbaumeisters  der  Habsburger,  des  Johann  Bernhard  Fischer 
von  Erlach  (1650 — 1724).  Die  vornehmeren  Wiener  Architekten,  wie  Fischer  von  Erlach 
oder  Hillebrand  bauten  damals  schon  im  französichen  Geschmacke  die  Fagaden  nicht 
gradlinig,  sondern  in  convexen  oder  concaven  Linien.  Die  vorspringende  Mittelfagade, 
welche  den  Haupteingang  bildete,  wird  gekrönt  durch  das  Gesimse  des  Hauptein- 
ganges der  von  Karl  III.  erbauten  (1716—1735)  Gyulafejervärer  Burg,  des  sogenannten  Karlthores. 

Seit  dem  Ende  der  nationalen  Räköczi-Bewegung  durch  den  Szatmärer  Frieden  und  mehr  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhundertes,  zog  es  die  Blüthe  der  ungarischen  Gesellschaft  zum  Wiener  Hofleben. 
Den  Gipfelpunkt  erreichte  diese  Richtung  unter  Maria  Theresia,  die  von  ihren  treuen  Ungarn  mit  wahrhaftiger 
Schwärmerei  geliebt  wurde.  Damals  verloren  die  Sitten,  die  Tracht,  ja  selbst  die  ungarische  Sprache  immer  mehr 
ihren  ungarischen  Character,  die  allgemeine  Hofmode,  der  französische  Rococco-Geschmack,  den  unsere  Magnaten 
auch  in  ihren  Palästen  nachzuahmen  begannen,  kam  auch  zu  uns.  Die  Ostfagade  der  Renaissance-Gruppe  imitirt 
ein  solches  Palais  — das  seither  schon  abgetragene  Pester  Palais  des  Fürsten  Grassalkovich. 

Die  übrigen  Theile  der  Renaissance-Gruppe  repräsentiren  eine  frühere  Epoche  und  geben  zumeist  Motive 
des  auch  bei  uns  heimisch  gewesenen  Renaissancestiles. 

Die  Ostfronte  mit  der  Imitation  des  Grassalkovich-Palais  schloss  der  Thurm  der  Brassöer  Catharinen- 
Bastei  ab,  den  Architekt  Alpär  in  der  Höhe  des  ersten  Stockes  mit  einem  aus  dem  Eingänge  des  Bärtfaer  Stadt- 
hauses combinirten  reizenden  Erker  geziert  hatte.  So  war  hier  die  Erinnerung  zweier  unserer  berühmten  mittel- 
alterlichen Handelsstädte  vereint.  Bärtfa  war  der  Mittelpunkt  lebhaften  Handels  zwischen  Ungarn  und  Polen, 
während  Brassö  den  Handel  zwischen  Ost  und  West  von  Konstantinopel  bis  Leipzig1  vermittelte.  Die  Süd-  und 
Westfalen  — mit  Ausnahme  der  südwestlichen  Ecke  in  französischer  Renaissance  — waren  dem  oberungari- 
schen, mit  Barockelementen  gemengten  Renaissancestyl  gewidmet. 

Während  der  Türkenherrschaft  fand  der  ungarische  Handel  in  den,  von  Türken  freien,  nördlichen  Komi- 
taten  hauptsächlich  in  Szepes  und  Säros  Zuflucht.  So  entwickelte  sich  dort,  besonders  in  den  Städten,  ein  gewisser 
Wohlstand,  der  auch  in  der  Bauart  zum  Ausdruck  gelangte.  Wir  finden  solche  characteristische  Bauten  auch 
heute  noch  in  Eperjes,  Löcse,  Bärtfa,  Kesmärk  und  den  kleineren  Szepeser  Städten.  Aber  auch  auf  dem  Lande 
fand  dieser  Styl  Verbreitung,  wie  zahllose  Kirchen  und  Glockenthürme,  und  sogar  auch  einige  adelige  Schlösser 
bekunden.  Dieser  Styl,  für  den  die  gezackten  Gesimskrönungen  characteristisch  sind  und  der  an  dem  Posener 
Stadthause  und  an  der  Krakkauer  Tuchhändlerhalle  seine  hervorragenden  Muster  fand,  kam  zu  uns  aus  Polen, 
was  bei  dem  lebhaften  Handel  zwischen  Oberungarn  und  Polen,  sowie  bei  dem  Umstande,  dass  die  sechzehn 
Szepeser  Städte  die  noch  König  Sigismund  an  Polen  verpfändet  hatte  und  Maria  Theresia  erst  1773  zurücklöste, 


1 E.  Albert  Bielz:  Siebenbürgen,  pag.  234. 
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nur  natürlich  war.  Italienische  Meister  hatten  diesen  Styl  nach  Polen  gebracht,  wo 
er  mit  Barockelementen  vermengt,  einen  ganz  speciellen  Character  annahm.  Bei 
uns  fand  er  dann  im  XVII.  Jahrhunderte  in  den  Komitaten  Szepes  und  Säros  guten 
Boden,  nahm  aber  auch  hier  localen  und  nationalen  Character  an,  zumal  in  Folge 
der  Renovirungen,  welche  die  wiederholten  Feuersbrünste  nothwendig  machten.1 

Die  gezackte  Gesimskrönung  der  Südfagade  erinnert  an  das  Fricser  Schloss 
im  Komitat  Säros,  während  an  der  Westfa^ade  die  Bogengänge,  sowie  der  Barock- 
thurm des  Löcseer  Stadthauses  und  der  interessante  Erker,  wie  auch  die  gezackte 
Gesimskrönung  des  Räköczi -Hauses  in  Eperjes  glücklich  nachgeahmt  sind.  Beim  Ein- 
tritt durch  den  Haupteingang  gelangte  man  in  eine  mächtige,  zweistockhohe,  mit 
Trophäen  geschmückte  Kuppel-Vorhalle,  von  der  rechts  und  links  ein  breiter  Bogen- 
gang mit  Gobelins  und  den  Landkarten  Ungarns  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  und 
der  pragmatischen  Sanction  abzweigte.  Das  Parterre  des  rechten  Flügels  enthielt 
die  reichen  kirchlichen  Geräthe  und  Denkmäler,  der  Katholiken  sowohl  wie  auch  der 
Protestanten  beiderlei  Bekenntnisse  und  der  Israeliten,  aus  der  Renaissance-,  Barock- 
und  Rococcozeit.  Die  in  den  kreisrunden  Vorsaal  mündenden  Säle  1 und  3 waren 
mit  den  Motiven  der  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte  stammenden  Wandmalereien  der 
Kirchen  in  Csik-Somlyö  und  Csik-Menasäg  geschmückt,  während  die  Mitte  des 
Flügels  eine  in  natürlicher  Grösse  gehaltene  Gipscopie  der  prächtigen  Eszter- 
gomer  Bakoczkapelle  bildete  (Tafel  LII).  Dieses  Meisterwerk  des  italienischen 
Renaissancestyles  war  das  einzige  in  diesem  Gebäude,  das  vor  die  Habsburger 
Epoche  fällt.  Die  Kapelle  hat  einen  kuppelgedeckten  Centralbau  mit  rothen  Marmor- 
wänden und  canellirten  korinthischen  Säulen  in  den  Ecken,  auf  denen  das  Haupt- 
gesimse ruht.  Von  diesem  streben  empor  die  die  Kuppel  tragenden  Pendentive 
mit  runden  Fenstern  in 
den  Halbbögen.  Das  Ge- 
simse trägt  folgende  In- 
schrift in  Broncebuch- 
staben:  THOMAS  • BA- 
KOCZ  • DE  • ERDEVD  * 

CARDINALIS  • STRIGO- 
NIEN  • ALME  • DEI  • GENITRICI  * MARIAE  • VIRGINI  • 

EXTRVXIT  • ANNO  * M * CCCCC  • VII.  Die  Kuppel 
selbst  ist  neueren  Ursprunges,  da  die  ursprüngliche 
während  der  Türkenzeit  zu  Grunde  ging.  Erzbischof 
Bakocz  bestimmte  diese  Kapelle  ursprünglich  zu  einem 
Mausoleum  und  der  weisse  Marmoraltar  mit  der  knieen- 
den Gestalt  des  Erzbischofs  an  dem  einen  Pfeiler 
sollte  wahrscheinlich  sein  Grabdenkmal  sein.  Als  Ver- 
trauensmann des  König  Mathias,  folgte  auch  Bakocz 
der  Vorliebe  des  grossen  Königs  für  die  französische 
Renaissance  und  verwendete  gewiss  ebenfalls  italienische 
Künstler.  Für  den  Erbauer  der  Bakoczkapelle  hält  Karl 
Pulszky  mit  Hinsicht  auf  die  characteristischen  Rund- 
fenster der  Pendentive  den  Baldassare  Peruzzi  oder 
einen  Künstler  aus  dessen  Umgebung,  während  den 
Altar  Vasari  dem  Andrea  Ferucci  da  Fiesoie  zuschreibt.2 

Die  Bakoczkapelle  mündet  in  das  südliche  Links- 
schiff des  Esztergomer  Domes.  Sie  ist  g'8  m.  lang  und 
breit  und  die  Kuppel  hat  eine  innere  Höhe  von  15'5  m., 

1 Divald  Kornel : A felsömagyarorszägi  renaissance-epiteszet. 

2 Archeol.  Ertesitö.  Üj  folyam.  I.  kötet,  246.  s köv.  1.  Pulszky  es  Fellner:  «Bakocz  Tamäs  sirkäpolnaja  Esztergomban». 


TAFEL  LI. 


DIE  HAUPTFRONT  DES  RENAISSANCE-GEBÄUDES. 
Die  Kuppel  ist  eine  Nachahmung  des  Gyulafejervärer  Thores 
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ei  mit  Barockelementen  vermengt,  einen  ganz  speciellen  Character  annahm.  Bei 
Boden,  nahm  aber  auch  hier  localen  und  nationalen  -r  an,  zumal  in  olge 


Abb.  325.  Erl  r nach  n Mu'Mr  des 
Einganges  des  Bärifaer  Stadthauses, 


Gesimskrönung  des  Räköczi -Hauses  in  Eperjes 
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Flügels  eine  in  natürlicher  Grösse  gehakem.  f 

Epoche  fällt.  Die  Kapelle  hat  einen  kuppelgedeckten 
wänden  und  canellirten  korinthischen  Säulen  in 
gesimse  ruht  Von  diesem  streben  empor  die 
mit  runden  Fenstern  in 
den  Halbbögen.  Das  Ge- 
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Abb.  327.  Nördliche  Fagade  der  Renaissance-Gebäudegruppe. 

so  dass  ein  so  riesiger,  bis  in  alle  Details  vollständig  tadellos  gelungener  Gypsabguss  mit  Recht  das  allge- 
meine Staunen  erregte. 

Auf  die  Bakoczkapelle  folgte  jener  Saal,  der  mit  den  Motiven  der  Wandmalereien  in  der  Csik-Menasäger 
Kirche  und  mit  den  Copien  einiger  Schnitzereien  der  Särospataker  Burg  geschmückt  war.  Von  hier  kam  man 
zu  dem  südwestlichen  Ecksaal  mit  der  Seitentreppe,  dessen  Wölbung  mit  volksthümlichen  Szekler  Motiven 
geschmückt  war. 

In  diesem  Saale  begannen  die  Kriegsdenkmäler.  In  diesem  Saale  befand  sich  das  riesige  Reliefbild  der 
Revindication  Ofens  im  Jahre  1686  und  in  den  nächsten  drei  arsenalmässig  eingerichteten  Sälen  die  zahlreichen, 
zumeist  aus  der  Zeit  der  Türkenkriege  stammenden  Waffen,  Fahnen,  Costüme-  und  Schlachtenbilder,  Kriegs- 
berichte und  Kriegsausrüstungen,  aus  den  Sammlungen  Sr  Majestät  des  Königs,  des  deutschen  Kaisers,  der 
Fürsten  Eszterhäzy,  Batthyäny  und  Pälffy,  der  Grafen  Andrässy,  Teleki  und  Pälffy  und  Anderer.  Der  erste  dieser 
drei  Säle  war  mit  einer  Copie  des  Holzplafonds  aus  dem  Körmöczbänyaer  Hause  der  Königin  Maria  geschmückt, 
während  die  Holzlattenplafonds  der  anderen  Säle  sich  in  alten  oberungarischen  Schlössern,  z.  B.  in  Bethlenfalva 
vorfinden.  Die  Hauptsehenswürdigkeit  des  folgenden  kleinen  Raumes  war  das  grosse  Relief  der  Stadt  Brassö 
im  XVII.  Jahrhunderte,  während  sich  an  den  Wänden  Turnierbilder  und  Marterwerkzeuge  befanden.  Der  Plafond 
der  nächsten,  dem  XVI — XVII.  Jahrhunderte  angehörenden,  mit  Figuren  zwischen  reichem  Laub  geschmückten 
Räumlichkeit,  war  jenem  der  evang.-reform.  Kirche  in  Magyar-Dälya(Kom.  Udvarhely)  nachgebildet.  Diese  Räumlichkeit 
sowie  die  durch  eine  Treppe  verbundene  Räumlichkeit  im  ersten  Stocke  war  den  Zunftdenkmälern  gewidmet. 
Im  Parterre  gab  es  dann  noch  einen  weiten  Saal  mit  einer  Copie  der  Plafondmalereien  des  ungarischen  National- 
museums aus  dem  Anfänge  des  XIX.  Jahrhundertes.  Dort  befanden  sich  die  zahlreichen  Denkmäler  des  weltlichen 
ungarischen  Kunstgewerbes  und  die  vielen  schönen  ungarischen  Stickereien,  Costüme  und  Costümebilder.  Durch 
den,  den  Osteingang  bildenden  Eckpavillon  mit  Pferdegeschirren,  Prachtschlitten  u.  s.  w.  gelangte  man  dann  in 
den  zweiten  halbkreisförmigen  Corridor  und  durch  diesen  in  die  grosse  Vorhalle  mit  der  Haupttreppe.  Zu  beiden 
Seiten  der  Haupttreppe  gab  es  dann  noch  je  einen  langgestreckten  Saal  mit  den  Baudenkmälern  Ungarns,  Gyps- 
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Abb.  328.  Südliche  Facade  der  Renaissance-Gebäudegruppe. 

abgüssen,  Reliefbildern  von  Burgen  und  den  Aufnahmen  der  Landescommission  für  Kunstdenkmäler.  Die  Haupt- 
treppe führte  in  den  ersten  Stock,  dessen  Vorhalle  mit  Fahnen  und  den  Portraits  unserer  hervorragenden  Persön- 
lichkeiten aus  dem  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderte  geschmückt  war,  während  in  den  Fensternischen  Vitrinen  mit 
Dokumenten  und  ungarischen  Münzen  aus  der  Zeit  der  Habsburger  standen.  Von  hier  ging  man  durch  den 
ebenfalls  mit  Fahnen  und  den  historischen  Portraits  von  Mitgliedern  unseres  Herrscherhauses  geschmückten 
Kuppelsaal  rechts  in  den  Räköczi-Saal.  Dieser  umfasste  die  Denkmäler  jener  nationalen  Bewegung  in  Bildern 
und  Waffen,  sowie  die  Fahnen,  das  Wappen,  die  riesigen  Silberbecher,  die  Münzen,  Dokumente  und  sonstigen 
Andenken  an  die  Räköczi. 

Die  benachbarte  Rotunde  führte  in  fürstlich  Eszterhäzy’sches  Gebiet.  Dort  sah  man  das  Portrait  des 
fürstlichen  Regimentinhabers  umgeben  von  den  Portraits  der  Offiziere  eines  Husaren-  und  eines  Dragoner- 
Regimentes.  Ferner  die  lebensgrossen  Bilder  von  zwei  Eszterhäzy-Grenadieren,  die  gleichsam  den  Eingang  zu  dem 
aus  fünf  Sälen  bestehenden  sogenannten  Eszterhäzy-Trakt  zu  bewachen  schienen.  Es  ist  ein  Verdienst  des 
Kassaer  Bischofs  Sigmund  Bubics,  dass  er  als  Curator  der  fürstlich  Eszterhäzy’schen  Güter  dafür  sorgte,  dass 
das  im  Style  Ludwig  XIV.  gebaute,  geschmückte  und  eingerichtete  Eszterhäzaer  Schloss  — welches  schon  für  die 
Demolirung  bestimmt  war  — stylgemäss  wieder  hergestellt  wurde.  Aus  diesem  Schlosse  Hess  Fürst  Paul  Eszterhäzy 
auf  eigene  Kosten  die  mit  Blumenguirlanden,  einem  Springbrunnen  und  Spiegel  geschmückte  Vorhalle,  sowie 
den  Jagdsaal  mit  Eszterhäzaer  Jagdscenen,  den  nach  der  Farbe  seiner  Möbel  so  benannten  blauen  Saal  mit  dem 
prächtigem  Portrait  von  Meytens,  den  Maria  Theresiensaal  mit  seinen  Gobelins  und  dem  Himmelbett  der  Königin 
und  den  sogenannten  vieux  laque-Saal  nachahmen,  alle  mit  ihren  reichen  und  doch  discret  vergoldeten  Rococco- 
plafonds,  Thüren,  Fenstern  und  Kaminen.  Aus  den  Eszterhäzy-Sälen  gelangte  man  durch  den  Ecksaal  mit  ungari- 
schen volksthümlichen  Motiven  und  mit  Zunftdenkmälern  in  einen  grossen,  nach  dem  Muster  des  Rathsaales  des 
Pozsonyer  Stadthauses  aus  dem  XVIII.  Jahrhunderte  geschmückten  Saal,  mit  den  reichen  Schätzen  aus  der  Zeit 
der  siebenbürgischen  Fürsten:  Goldschmiede-  und  Emailarbeiten,  Stickereien,  Waffen,  Münzen,  Dokumente, 
Bucheinbände,  Portraits,  Grabdenkmäler  belebt  durch  persische  Teppiche,  und  all’  dies  trug  jenen,  mit  einer 


TAFEL  LII. 


GRABKAPELLE  DES  ESZTERGOMER  ERZBISCHOFS  THOMAS 
BAKACS  IN  DER  ESZTERGOMER  KATHEDRALE. 

Der  weisse  Marmoraltar  war  ursprünglich  als  Grabdenkmal  für  Bakacs 

bestimmt. 
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Die  benachbarte  Rotunde  führte  in  fürstlich  Eszterhäzy'sches  Gebiet  !>• 
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gewissen  orientalischen  Nuance  gemengten  nationalen  Character  an  sich,  der  dem  ganzen  siebenbürgischen 
Leben  in  der  Zeit  der  nationalen  Fürsten  eine  so  interessante  Färbung  verleiht. 

Der  nächste  Saal  war  nach  dem  Muster  der  Budapester  Universitätskirche  und  der  Bibliothek  des 
Centralseminars  im  barocken  Geschmack  ausgemalt,  und  enthielt  die  Erzeugnisse  der  ungarischen  Literatur. 
An  den  Wänden  hingen  die  Portraits  der  ungarischen  Dichter  und  Schriftsteller,  eine  grosse  Vitrine  war  ein 
förmliches  Reliquarium  der  heimischen  Schriftsteller,  während  eine  Handpresse  in  einer  der  Fensternischen  an 
die  primitiven  Zeiten  des  Buchdruckes  erinnerte. 

Nun  folgte  der  nach  dem  Muster  des  Pozsonyer  Palais  des  Grafen  Lamberg  mit  vergoldetem  Rococco- 
Ornament  in  hohem  Relief  geschmückte  Saal  mit  den  Denkmälern  unseres  Unterrichtswesens.  In  dem  anstossenden 
mit  ungarischen  volksthümlichen  Motiven  ausgemalten,  südwestlichen  Ecksaale  mit  der  Treppe  befanden  sich  die 
Denkmäler  der  Musik  und  des  Theaters. 

Nun  folgten  ein  Corridor  und  zwei  Zimmer,  die  der  Empirezeit  gewidmet  waren.  Das  eine  Zimmer 
nach  dem  Muster  und  mit  den  Möbeln  des  einst  Kohäry’schen,  jetzt  fürstlich  Koburgischen  Szent-Antaler 
Schlosses,  das  andere  nach  dem  Muster  des  gräflich  Csäky’schen  Schlosses  in  Hotköcz  mit  den  Empiremöbeln 
des  Grafen  Khuen-Hederväry. 

Der  gewölbte  Plafond  des  nächsten  Saales  imitirte  die  aus  reichen  Frucht-  und  Blumenguirlanden  gebil- 
dete Stucco-Ornamentation  des  Refectoriums  des  Piaristenklosters  in  Trencsen,  welches  einst  das  Novizenhaus 
(domus  probationis)  der  Jesuiten  war.  Hier  war  auch  ein  Theil  des  Schatzes  der  Trencsener  Piaristen  ausgestellt. 

Besonders  interessant,  zu  Folge  ihres  rein  ungarischen  Characters,  waren  die  nun  folgenden  zwei  Räum- 
lichkeiten, welche  dieserhalb  auch  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  ungarischen,  sondern  auch 
der  ausländischen  Fachmänner  erregten.  Die  eine  der  beiden  Räumlichkeiten  war  ein  Corridor  mit  alten  ungarischen 
Möbeln,  dessen  gewölbter  Plafond  eine  Copie  war  nach  dem  kräftig  bemalten,  aus  dem  XVIII.  Jahrhunderte 
stammenden  Plafond  im  Vorraume  der  Schatzkammer  der  fürstlich  Eszterhäzy’schen  Burg  in  Fraknö. 

Die  zweite  Räumlichkeit  stellte  ein  Wohn- 
zimmer dar,  dessen  Plafond  eine  getreue  Copie  des 
noch  heute  existirenden  Stuccosaales  aus  dem  XVII. 

Jahrhunderte  des  Turcsänyi-Hauses  in  Besztercze- 
bänya  war.  Dieses  Zimmer  war  mit  alten  ungarischen 
vornehmen  Möbeln  eingerichtet.  Unter  denselben 
befand  sich  nicht  nur  das  Himmelbett  der  Maria 
Szechy,  der  sogenannten  Muränyer  Venus,  sondern 
auch  die  ebenfalls  mit  vergoldeten  Schnitzereien  reich 
verzierten  Räköczi-Kästen  aus  der  Baron  Radvänszky- 
schen  Burg  in  Zölyom-Radväny. 

Hierauf  folgte  in  einer  Nische  ein  in  kultur- 
historischer Hinsicht  sehr  interessantes  Arrangement. 

Dort  war  nämlich  ein  Alchymisten- Laboratorium 
eingerichtet  mit  offenem  Herd,  alten  Geräthen  und 
Schmelztiegeln  und  daneben  befand  sich  eine  alte 
ungarische  Küche  aus  dem  XVII.  bis  XVIII.  Jahr- 
hunderte mit  der  alten  Originaleinrichtung  und  allerlei 
ebenfalls  alten  Thon-  und  Metallgefässen. 

Der  Rundsaal  welcher  die  Nordwestecke  des 
Renaissancegebäudes  bildete,  enthielt  die  zahlreichen 
schriftlichen  und  sonstigen  Denkmäler  aus  dem 
1848/49-er  Freiheitskriege:  an  den  Wänden,  Honved- 
fahnen,  Waffen  und  die  gleichzeitigen  Portraits  der 
damaligen  führenden  Männer,  in  den  Vitrinen  die 
Erzeugnisse  der  freien  Presse,  Proclamationen  und 
zahllose  andere  interessante  Reliquien.  Nun  folgte 
wieder  ein  halbkreisförmiger  Corridor  mit  welchem 
auch  die  hier  befindliche  Reihe  der  Ausstellungs- 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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räume  abgeschlossen  war.  In  dem  Corridor  befanden  sich  an  den  Wänden  die  Fahnen  und  Portraits  aus  der 
Zeit  der  ungarischen  nationalen  Insurrection  und  in  den  Vitrinen  viele  Waffen,  Uniformen  und  Drucksorten,  die 
alle  ebenfalls  an  jene  Zeit  erinnerten,  da  der  ungarische  Adel  zum  letzten  Mal  Gelegenheit  hatte  seiner,  aus 
seinen  adeligen  Vorrechten  ihm  erwachsenen  Pflicht  zu  entsprechen  und  das  Vaterland  gegen  die  Eroberungen 
Napoleon  I.  zu  vertheidigen. 

Damit  sind  wir  wieder  beim  Ausgangspunkte  unseres  Rundganges  und  es  ist  auch  dieser  unser  Rund- 
gang im  Renaissancegebäude  beendet.  Wir  sind  wieder  im  Kuppelsaale  des  Haupteinganges  angelangt,  welcher 
zur  Hauptstiege  führte  und  in  welchem,  von  Krönungsfahnen  umgeben,  der  von  Sr.  Majestät  bei  der  1867-er 
Krönung  benützte  Thron  stand,  dieser  Schlussstein  unserer  historischen  Ausstellung,  das  pietätvolle  Denkmal 
jenes  grossen,  unser  neues  verfassungmässiges  Leben  sanctionirenden  Ereignisses. 


Emerich  von  Szalay. 


ARCHITEKTONISCHE  UND  SKULPTURELLE  DENKMÄLER  SEIT  DEN  HUNYADl’S. 


ANDELSVERHÄLTNISSE  und  politische  Wechselbeziehungen  zwischen  Ungarn  und 
Italien  erklären  es,  warum  früher  als  in  irgend  einem  der  Länder  diesseits  der  Alpen,  sich  in 
Ungarn  die  Auswirkungen  der  Renaissance-Kunst  Italiens  geltend  machten.  So  wissen 
wir,  dass  schon  Masolino  im  Aufträge  Philipp  Ozorai’s  (Filippo  Scolari)  längere  Zeit  in 
Ungarn  geweilt.  Dass  neben  diesem  auch  noch  vielfach  andere  italienische  Künstler 
um  jene  Zeit  unser  Vaterland  aufgesucht  haben  müssen,  beweist  nicht  nur  die  Nach- 
richt des  Biographen  ScolarPs,  dass  derselbe  bei  uns  180  Kapellen  bauen  liess,  sondern 
auch  die  Bemerkung  Vasari’s,  dass  die  Gunst  Scolari’s  jedem  italienischen  Künstler, 
der  nach  Ungarn  wanderte,  dort  einen  freundlichen  Empfang  sicherte.  Ausser  Filippo 
Scolari  durften  aber,  wie  dies  Kornel  Divald  in  seinem  lehrreichen  Artikel  über  die  Renaissance  in  Ungarn  richtig 
bemerkt,  auch  die  Verwandten  Filippo’s,  Koloman  und  Andreas  Scolari,  deren  Ersterer  Regent  des  Kalocsaer 
Bistums  war,  während  der  Letztere  Bischof  von  Nagyvärad  war,  ganz  ebenso  wie  Bischof  Johann  de  Milanen- 
sibus,  Erzbischof  Buondelmonte,  Probst  Konrad  de  Cardinis,  durchwegs  Italiener,  die  unter  König  Sigismund 

hohe  ungarische  kirchliche  Würden  inne  hatten,  wirksam  die  italienische 
Renaissance  in  Ungarn  gefördert  haben. 

Leider  hat  die  Ungunst  der  Zeiten  alle  Spuren  dieser  ersten  Einwirkung 
der  italienischen  Frührenaissance  auf  unsere  Kunst  vernichtet,  sowie  auch 
über  die  darauf  folgende  Zeit  des  Königs  Mathias,  in  welcher  der  künst- 
lerische Zusammenhang  zwischen  Ungarn  und  Italien  ein  noch  innigerer 
geworden,  wir  nicht  auf  Grundlage  der  Schöpfungen  jener  Zeit  urtheilen  können, 
die  bis  auf  einige  kleinliche  Ueberbleibsel  zerstört  sind,  sondern  nur  mit  zu 
Hilfenahme  der  schriftlichen  Quellen,  die  aber  leider  auch  nur  sehr  spärlich 
und  getrübt  sind.  Wir  wissen  es,  dass  König  Mathias  nicht  nur  von  verschie- 
denen Künstlern  Italiens  Werke  sich  beschaffte,  so  von  dem  Miniaturisten 
Attavante  degli  Attavanti,  von  dessen 
Hand  eine  Reihe  der  berühmtesten 
Corvin-Codexe  stammt,  von  Fra  Fi- 
lippo Lippi,  den  er  sogar  an  seinen 
Hof  berief,  von  Verrocchio,  von  dem 
Lorenzo  Medici  einige  Reliefs  als  Ge- 
schenk für  König  Mathias  sandte,  son- 
dern dass  er  auch  eine  ganze  Reihe 
italienischer  Künstler  an  seinem  Hofe 
und  in  seinen  direkten  Diensten  hielt. 

Zu  solchen  Künstlern  gehören  Bene- 

detto  da  Majano,  Chimenti  Camicia,  x j ui  „ 

Abb.  330.  Grabmal  des  Barons  Adam  Viczay  1650.  11-  n*  • / • Abb.  331.  Reiterstatue  des  hl.  Georg.  Ende  XV.  Jhd. 

Aus  der  Hedervärer  Kirche.  BäCClO  lind  iTcinceSCO  v^Gllini  (ZWG1  Löcseer  röm.  kath.  Pfarrkirche. 
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Onkel  Benvenuto  Cellini’s),  Aristotele  Fioravanti,  Johann  von  Trau  genannt  Giovanni  Dalmata  und  Jakob  Statilic 
genannt  Jacopo  von  Trau. 

Wie  aus  dieser  Namensliste  ersichtlich,  lieferte,  wie  so  vielen  anderen  Fürstenhöfen  jener  Zeit,  auch 
dem  Corviner,  Florenz  seine  Künstler,  zumal  auch  die  beiden  Dalmatiner,  Jakob  und  Johann  von  Trau  zur 
florentinischen  Schule  gehörten.  Der  Erstere  war,  wie  Averulino  Filarete  bemerkt,  um  1460  in  Florenz  thätig  und 

der  Letztere  war  längere  Zeit  ein  Werkstatt- 
genosse von  Mino  da  Fiesoie. 

Trotz  dieser  Nachrichten  wissen  wir 
aber  nicht,  ob  die  Bauten  des  Königs 
Mathias  wirklich  durchwegs  schon  im  ita- 
lienischen Renaissance-Style  erbaut  waren, 
oder  ob  er  nur  von  den  erwähnten  Künst- 
lern die  schon  vorhandenen  Bauten  im 
Rennaissance-Geschmack  umgestalten  und 
ausschmücken  liess.  Die  wenigen  Bruch- 
stücke von  Säulen,  Pfeilern  oder  Gesimsen, 
die  bei  verschiedenen  Grabungen  als  letzte 
und  einzige  Ueberbleibsel  der  einstigen 
Pracht  gefunden  wurden  (Abb.  334),  ver- 
rathen  wohl  einen  sehr  feinen  Frührenais- 
sance-Geschmack, mehr  aber  auch  nicht. 
Der  Hofhistoriograph  des  Königs  Mathias, 
Bonfinius,  der  mit  so  überschwänglicher 
Redseligkeit  von  der  inneren  Ausschmückung 
der  königlichen  Paläste  und  Lustschlösser 
zu  sprechen  weiss,  ist  hinsichtlich  des  Styles 
und  der  Construction  derselben  äusserst 
wortkarg. 

Dass  das  Beispiel  des  Königs  Mathias 
bei  den  Grossen  seines  Reiches  sowohl, 
wie  bei  den  Kirchenfürsten  Nachahmung 
fand,  ist  nicht  nur  natürlich,  sondern  auch 
durch  Quellen  bezeugt.  So  wissen  wir  nebst 
anderem,  dass  Erzbischof  Johann  Vitez  sich 
in  Esztergom  ein  Palais  im  italienischen  Ge- 
schmacke  bauen  liess  und  dass  der  Bischof 
von  Väcz,  Nikolaus  Bäthory  sich  zum 
Neubau  seiner  Kirche  und  seines  Palastes 
Künstler  aus  Italien  holte.  Aber  von  all’ 
diesen  Bauten  ist  uns  keine  Spur  mehr 
erhalten  geblieben  und  die  ganz  wenigen 
uns  erhalten  gebliebenen  reinen  Renaissance- 
Bauten  stammen  durchwegs  erst  aus  der 
Zeit  nach  dem  Tode  des  Königs  Mathias. 
Unter  diesen  beinahe  rein  italienischen  Bau- 
ten muss  an  erster  Stelle  die  Baköcz-Kapelle 
erwähnt  werden  in  Esztergom. 

Die  auf  der  Millenniumsausstellung  in  ihren  natürlichen  Maassen  und  in  einer  getreuen  Imitation  des 
beim  Original  verwendeten  rothen  Marmors  aufgebaut  gewesene  Kapelle  hat  die  Form  eines  griechischen  Kreuzes 
mit  einem  Kuppelbau  in  florentinischem  Geschmack.  Die  Kapelle  ist  nach  der  auf  dem  Architrav  befindlichen 
Inschrift  von  Cardinal  Thomas  Baköcz  im  Jahre  1508  erbaut  worden.  Der  in  der  Kapelle  befindliche  Altar  ist 
aber  erst  im  Jahre  1524  aus  Florenz  dorthin  gekommen  und  ist  eine  Arbeit  des  Florentiner  Bildhauers  Andrea 
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Abb.  332.  Inneres  Thor  der  nördlichen  Vorhalle  der  Gyulafejervärer  Kathedrale. 
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Ferrucci  da  Fiesoie  Ein  eifriger  Förderer  der  Renaissance  war  auch  der  Esztergomer  Erzbischof  Georg  Szakmäri, 
der  als  Bischof  von  Pecs  (1506 — 1521)  die  dortige  Domkirche  mit  einem  ausserordentlich  schönen  Pastoforium 
im  reinen  Renaissance-Geschmack  bereicherte.  Dieses  Pastoforium,  welches  in  der  Corpus  Domini-Kapelle  als 
Altar  verwendet  wird,  gleicht  vollkommen  jenen  beiden  Renaissance-Pastoforen,  welche  sich  in  der  Budapester 
Innerstädter  Pfarrkirche  befinden  und  nach  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre  1507  stammen.  Bischof  Szakmäri  baute 
für  sich  aber  in  Pecs  auch  ein  grosses  Palais,  von  dem  jedoch  nur  mehr  wenige  Reste  übrig  sind.  Das 
ganz  im  Renaissancestyl  gehaltene  Wappen  seines  Vorgängers,  des  Bischofs  Sigismund  Csäktornyai  aus  dem 
Jahre  1488,  reproduciren  wir  hier  (Abb.  346),  sowie  auch  das  Wappen  Peter  Päzmäny’s,  das  aber  schon  den 
Barockstyl  verräth  (Abb.  338). 

Ein  prächtiges  Denkmal  der  italienischen  Renaissance-Kunst  in  unserer  Heimath  ist  auch  die  hier  repro- 
ducirte  (Abb.  332)  Vorhalle  des  Gyulafejervärer  Domes,  welche  im  Jahre  1512  der  Kanonikus  Johann  Läszai 
erbauen  liess.  Es  ist  dies  ein  auf  einer 
hohen  Basis  sich  erhebender  vierseitiger 
Bau.  Die  Struktur  und  die  verhältniss- 
mässig  reiche  Ornamentation  der  Front, 
sowie  besonders  der  Eckpfeiler  und  des 
Thores  weisen  hier  auf  den  Einfluss 
norditalienischer  Kunst. 

In  diesen  Denkmälen,  denen  sich 
auch  noch  einige  andere  aus  Sieben- 
bürgen anreihen  Hessen,  finden  wir  die 
letzten  Nachwirkungen  des  Maecenaten- 
thumes  Königs  Mathias,  dessen  Spuren 
sich,  wie  wir  hier  gesehen  haben,  von 
dem  Centrum  des  Landes,  von  Eszter- 
gom  aus  bis  zum  äussersten  Süden,  nach 
Pecs  hin  und  bis  weit  gegen  Osten,  nach 
Siebenbürgen  ziehen.  Mit  der  unglück- 
lichen Mohäcser  Schlacht  hören  aber  auch 
die  letzten  Nachwirkungen  der  grossen 
Zeit  des  Königs  Mathias  in  diesen  Ge- 
genden auf.  Man  hat  für  Kunst  und 
Bauten  weder  Zeit,  noch  Geld,  noch 
Arbeiter  mehr,  alle  Kräfte,  die  materiellen 
sowohl  als  die  geistigen  werden  in  An- 
spruch genommen  von  dem  Kampfe  ge- 
gen die  Türken.  Die  letzten  Reste  von 
Kultur  und  Kunstliebe  ziehen  sich  in  den 
Norden  des  Landes  zurück,  in  die  Ge- 
birgsgegenden der  Karpathen.  Dort  sind 

nicht  nur  die  Türken  nicht  hingedrungen,  sondern  haben  auch  Gewerbe,  Fleiss  und  Handel  schon  im  XV.  Jahr- 
hunderte festeren  Fuss  gefasst  als  im  Tieflande  und  die  Entwickelung  des  Städtewesens  und  Bürgerthums  gefördert. 
Wenn  sich  auch  diese  Entwickelung  durchaus  nicht  in  jenem  Maasstabe  bewegte,  wie  etwa  im  Süden  oder 
Westen  Deutschlands,  so  hat  sich  doch  auch  hier  eine  ganz  eigenartige  Kunstweise  entwickelt.  Die  italienische 
Renaissance  gelangte  auch  bis  in  die  von  den  Kulturcentren  ziemlich  abgelegenen  Städte  Oberungarns.  Aber 
sie  nahm  hier  eine  so  eigenartige  Form  und  Gestalt  an,  dass  wir  wirklich  von  einer  oberungarischen  Renaissance 
sprechen  können,  die,  wenn  sie  sich  auch  nicht  durch  den  besonderen  Reichthum  ihrer  Schöpfungen  auszeichnet, 
so  doch  wegen  des  ausgesprochenen  Characters  ihrer  Schöpfungen  Beachtung  verdient.  Im  Komitate  Zölyom 
(Sohl),  ganz  besonders  aber  in  der  Szepes  (Zips)  und  in  Säros  finden  wir  zahlreiche  solche  oberungarische 
Renaissance-Bauten,  deren  Hauptcharacteristikon  die  vordere,  reich  verzierte  Dachgiebelwand  ist,  welche  an  Stelle 
des  Gesimses  tritt.  Wir  finden  in  diesen  Bauten  drei  verschiedene  Elemente.  Einerseits  finden  wir  hier  den 
Einfluss  der  lombardischen  Meister,  welche  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhundertes  in  Polen  thätig  waren.  Das  Stadthaus 


Abb.  333.  Geschnitzter  Altar.  Anfang  XVI.  Jhd.  Röm.  kath.  Kirche  in  Dobronya. 
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Abb.  334.  Marmorbruchstücke  vom  Budaer  Palaste  des  Königs  Mathias.  Ung.  Nationalmuseum. 


von  Posen  und  das  Zunftgebäude  der  Tuchmacher  in  Krakau  waren  offenbar  vorbildlich  für  die  oberungarischen 
Baumeister,  was  ja  auch  bei  dem  innigen  politischen  und  commerziellen  Connex  der  oberungarischen  und 
insbesondere  der  Szepeser  (Zipser)  Städte  mit  Polen  gar  nicht  zu  verwundern  ist.  Wir  finden  aber  in  der  ober- 
ungarischen Renaissance  entschieden  auch  einen  gewissen 
florentinischen  Einfluss.  Diesen  danken  wir  zweifelsohne 
den  italienischen  Künstlern,  die  noch  unter  der  Nachwirkung 
des  Mathias  nach  Ungarn  gekommen  waren  und  deren  ein 
Theil  sicherlich,  gleich  vielen  anderen  Ungarn,  vor  den  Türken 
flüchtend  nach  Oberungarn  ging.  Ein  drittes  Element,  das 
wir  in  den  oberungarischen  Renaissance-Bauten  finden,  hat 
aber  nichts  mehr  mit  Italien  zu  thun.  Es  sind  dies  die  orien- 
talischen Dekorationsmotive. 

Wir  finden  in  den  oberungarischen  Städten  verschie- 
dene italienische  Baumeister  mit  Namen  genannt.  So  hat 
Meister  Vincenz  von  Ragusa  im  Jahre  1513  die  Hethärser 
Kirche  mit  sehr  schönen  Renaissance-Details  bereichert  und 
ihm  ist  wahrscheinlich  auch  das  schöne  Renaissance-Portal 
der  gothischen  Kirche  in  Kässzeben  zu  verdanken.  Auch  der 
Brüder  Pel  aus  Lugano  wird  als  Baumeister  in  Bärtfa  Er- 
wähnung gethan.  Die  meisten  oberitalienischen  Renaissance- 
Häuser  in  Eperjes,  Bärtfa,  Kesmärk,  Kassa,  Löcse  und  an 
anderen  Orten,  von  denen  zahlreiche  Zeichnungen  die  Landes- 
commission zur  Erhaltung  von  Denkmälern  ausgestellt  hatte, 
stammen  mit  ihren  Sgrafitto-Verzierungen,  ihren  loggienarti- 
gen Höfen  von  heimischen  Baumeistern,  die  zu  der  vereinig- 
ten Zunft  der  Maurer  und  Steinmetze  gehörten,  deren  es  fast 
in  jeder  ungarischen  Stadt  eine  gab. 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhundertes  finden 
wir  schon  auch  die  Einwirkung  des  Barock  auf  die  ober- 
ungarische Renaissance.  Ganz  ebenso  wie  im  XVIII.  Jahr- 
hunderte das  Rococco  dieselbe  beeinflusst.  Ein  Einfluss,  der 
bis  in  das  erste  Viertel  des  XIX.  Jahrhundertes  reicht,  zu 
welcher  Zeit  die  Baulust  in  Oberungarn  überhaupt  aufzu- 
hören scheint. 

Im  übrigen  Ungarn  ruhte  während  der  Türkenherr- 
schaft die  Bauthätigkeit  fast  vollständig.  Wohl  macht  sich  in 
einzelnen  Bauten  im  Westen  des  Landes  der  Einfluss  der 
deutschen  Renaissance  geltend,  aber  eine  eigentliche  Bau- 
thätigkeit begann  in  diesen  Gegenden  erst  im  XVII.  Jahr- 
hunderte. Hier  finden  wir  besonders  stark  hervortretend  die 
Thätigkeit  der  beiden  eifrigsten  Kämpfer  der  Gegenreformation  Abb.  335.  Fiügeiaitar.  Anfang  xvi.  jhd.  Röm.  kath.  Kirche  in  Szepes-Szombat. 
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des  Esztergomer  Erzbischofs  Peter  Päzmäny  und  des  Palatins  Nikolaus  Eszterhäzy.  Die  vielen  Barockbauten  mit 
reicher  innerer  Verzierung  in  Nagyszombat,  Trencsen,  Nyitra  und  noch  an  vielen  anderen  Orten  verdanken  wir  ent- 
weder direkt  den  Genannten,  oder  doch  ihrem  Einflüsse.  Um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhundertes  wurde  aber  dieser 
Barockstyl  abgelöst  durch  den  Maria  Theresianischen  Styl,  den  im  Geiste  Fischer  von  Erlach’s  in  Ungarn 
hauptsächlich  der  kaiserliche  Baumeister  Robert  von  Hillebrand,  von  dem  auch  die  königliche  Burg  in  Buda 
stammt,  vertrat. 

Nicht  vollständig  parallel  diesem  Wege  unserer  Architektur  ist  der  Weg,  auf  dem  unsere  Bildhauer- 
kunst gegangen. 


Am  Hofe  des  Königs  Mathias  herrschte  gewiss  für  alle  rein  bildhauerischen,  sowie  für  die  statuarischen 
Dekorationsarbeiten  durchaus  der  Geschmack  der  italienischen,  speciell  der  florentinischen  Frührenaissance.  Dafür 
sprechen  ja  klar  die  Namen  der  vom  König  beschäftigten  italienischen  Künstler,  die  ja  eben  als  Künstler  des 
Dekorativen  vielleicht  noch  bekannter  waren,  denn  als  Bildhauer.  Ein  gut  Theil  derselben  waren  Intarsiatoren,  die 
damals  überhaupt  gute  Geschäfte  in  Ungarn  machten.  Diese  Intarsiatoren  waren  aber  nicht  blos  Arbeiter  von 


Holzeinlagen  (Intarsien),  sondern  man  verstand  unter 
auch  Holzschnitzer  und  Zimmermeister,  und  finden 


wir  deshalb  die  meisten  Intarsiatoren  auch  unter  den 
Architekten  und  Bildhauern  wieder.  So  wissen  wir  ja 
von  Benedetto  da  Majano,  dass  er  in  allen  diesen 
Kunstfächern  ein  grosser  Meister  war.  Wenn  er  auch, 
wie  Vasari  erzählt,  dem  König  Mathias  Truhen  mit 
Intarsien-Arbeit  geliefert  hat,  so  stammen  doch  von 
diesem  vorzüglichen  Meister  nicht  nur  einige  der 
herrlichsten  Bauten  in  Italien,  sondern  auch  ebenso 
hervorragende  Bildhauerarbeiten,  wie  z.  B.  das  herrliche 
marmorene  Ciborium  für  den  Hochaltar  in  der  Kirche 
S.  Dominico,  die  von  überwältigender  Harmonie  be- 
seelte Kanzel  in  S.  Croce  zu  Florenz,  sowie  das  Grab 
des  heiligen  Savinus  im  Dom  zu  Faenza,  und  schuf 
er  gewiss  für  die  Schlösser  und  Burgen  des  Königs 
Mathias  eben  so  schöne  bildhauerische  Arbeiten.  — 
Von  Chimenti-Camicia,  Baccio  und  Francesco  Cellini 
haben  wir  wohl  keinerlei  Nachrichten,  dass  sie  eben- 
falls so  bedeutende  Bildhauer  gewesen  wären,  aber 
von  Aristotele,  oder  richtiger  gesagt  Bartolommeo 
Ridolfo  Fioravante  wissen  wir,  dass  er  ganz  ebenso 
wie  seine  berühmteren  Kunstgenossen  Leone  Battista 
Alberti  und  Leonardo  da  Vinci,  in  allen  möglichen 
technischen  und  freien  Künsten  bewandert  war. 
Auch  von  den  beiden  dalmatinischen  Meistern,  die 
am  Hofe  des  Königs  Mathias  beschäftigt  waren,  Jakob 
und  Johann  von  Trau  wissen  wir,  dass  sie  in  der 
Skulptur  Bedeutendes  geleistet  haben.  Ja  von  Johann 
wissen  wir  sogar,  dass  er  gemeinschaftlich  mit  Mino 
da  Fiesoie  am  Grabmale  des  Papstes  Paul  II.  gear- 
beitet und  fängt  erst  in  neuerer  Zeit  an  die  kunst- 


denselben, wie  das  ihr  italienische  Name  legnaiulo  zeigt, 


Abb.  336.  Flügelaltar.  Anfang  XVI.  Jhd.  Röm.  kath.  Kirche  in  Liptö-Szent-Andräs. 


geschichtliche  Forschung  die  Arbeiten  dieser  beiden  Meister  genauer  von  einander  zu  unterscheiden.  Leider  sind 
alle  bildhauerischen  Ueberbleibsel  jener  Zeit  verschwunden  und  von  den  berühmten  sieben  Broncestatuen, 
welche  den  Hof  des  Palastes  des  Königs  Mathias  in  Buda  geschmückt,  und  welche  Johann  und  Ladislaus  Hunyadi, 
König  Mathias,  Minerva,  Herkules,  Apollo  und  Diana  darstellten,  sind  auf  uns  nur  mehr  die  Namen  gekommen. 

Auch  aus  der  späteren  Zeit  bis  zur  Schlacht  von  Mohäcs  sind  uns  gar  wenig  biidhauerische  Werke  im 
reinen  Renaissance-Geschmack  erhalten  geblieben.  Von  dem  schönen  Altar  in  der  Baköcz-Kapelle  fehlen  leider 
die  Statuen.  In  der  grösseren,  mittleren  Nische  stand  die  Heilige  Maria,  in  den  beiden  anderen  Nischen  andere 
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Heilige.  Aber  was  noch  erhalten  geblieben  ist,  zeigt  viele 
Schönheiten  und  trotz  des  entwickelteren  Renaissance- 
stiles doch  noch  Anklänge  an  die  Kunst  des  Quattrocento. 

Eine  ganz  andere  Entwickelung  als  die  Architektur, 
nahm  die  Bildhauerkunst  in  Oberungarn.  Während  in 
jene  schon  verhältnissmässig  sehr  zeitig  von  zwei  Seiten 
aus  der  Einfluss  der  Renaissance  eindringt,  nämlich 
vom  Norden  her  aus  Polen  und  vom  Süden  her  mit  den 
nach  Ungarn  gekommenen  italienischen  Künstlern,  und 
so  verhältnissmässig  rasch  die  Gothik  niederringt,  erhält 
sich  in  der  Bildhauerkunst  Oberungarns  der  gothische 
Styl  bis  in  das  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  hinein.  Das 
eigentliche  Arbeitsgebiet  dieser  gothischen  Bildhauer- 
kunst war  der  Flügelaltar.  Ganz  ebenso  wie  in  den 
gewerbetreibenden  Städten  Deutschlands,  war  auch  in 
den  gewerbetreibenden  Städten  Oberungarns,  die  ja 
commerciell  seit  langer  Zeit  her  und  seit  Beginn  der 
Reformation  auch  geistig  mit  Deutschland  in  reger  Ver- 
bindung standen,  es  ein  Stolz  der  städtischen  Bürger  ihre 
Kirchen  möglichst  reich  auszuschmücken.  Wir  finden 

dort  in  manchen  Kirchen  noch 

heute  drei,  vier  und  mehr  sol- 
cher Altäre  und  überschätzt 
Julius  Pasteiner  gewiss  nicht, 
wenn  er  annimmt,  dass  von 
der  Mitte  des  XV.  bis  in  die 
ersten  Jahrzehnte  des  XVI. 

Jahrhundertes  fünf-  bis  sechs- 
hundert solcher  Altäre  in 
Oberungarn  angefertigt  wor- 
den sind,  von  denen  uns  80 

auch  noch  erhalten  geblieben  ' 

sind.  Zweifellos  haben  auf 
diese  Kunstthätigkeit  die  bei- 
den deutschen  Künstler,  Veith  Stoss  und  Michael  Wohlgemuth,  die  sich  bekanntlich  in  Polen,  bez.  in  Krakau 
längere  Zeit  aufgehalten  und  dort  gearbeitet  haben,  Einfluss  geübt,  wenn  auch  bisher  der  Nachweis  noch  nicht 
gelungen  ist,  dass  einer  der  beiden 
Künstler  auch  persönlich  hierin  Ungarn 
sich  aufgehalten  habe.  Wir  reprodu- 
ciren  hier  vier,  dieser  Kunstrichtung 
angehörende  Werke.  Die  unter  Abb. 

331  reproducirte  Reiterstatue  des  Hei- 
ligen Georg  aus  dem  Löcseer  Dom 
trägt  ganz  den  Character  der  ober- 
ungarischen Bildhauerkunst  und  ist 
wahrscheinlich  heimische  Arbeit. 

Die  Chroniken  verzeichnen  ja 
auch  eine  ganze  Reihe  heimischer  Ma- 
ler und  Bildhauer  aus  jener  Zeit,  und 
wissen  wir,  das  speciell  den  Haupt- 
altar der  Löcseer  Kirche,  in  welcher 

neun  Altäre  erhalten  geblieben  sind,  Abb.  339.  Eine  Längsseite  vom  Grabmale  Georg  Apaffi’s.  XVII.  Jhd.  Almakerek 


Abb.  337.  Deckplatte  vom  Grabmal  Georg  Apaffi’s.  XVII.  Jhd.  Almakerek. 


Abb.  338.  Wappen  Peter  Päzmäny’s. 
Vom  Thore  des  Pozsonyer  Gymansiums. 
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der  dortige  Bildhauer  Meister  Paul  entworfen  und  ihn  in  der  Zeit  von  1508 — 1515 
auch  fertig  gestellt  hat.  Ein  sehr  schöner  Altar  ist  jener  von  Liptö-Szent-Andräs 
(Abb.  336),  bei  welchem  besonders  die  Figur  des  lesenden  Heiligen  wegen  ihres 
characteristischen  Ausdruckes  Beachtung  verdient.  Der  unter  Abb.  335  reproducirte 
Antonius-Altar  von  Szepes-Szombat  zeigt  theils  in  skulptureller,  theils  in  malerischer 
Arbeit  die  Legende  vom  Heiligen  Antonius,  während  der  Altar  von  Dobronya  (Abb.  333) 
zeigt,  dass  unsere  heimischen  Meister  auch  mit  der  erzählenden  Darstellung  fertig  zu  wer- 
den wussten.  Es  gab  wohl  auf  der  Ausstellung  noch  zahlreiche  andere  Flügelaltäre,  doch 
bieten  die  hier  reproducirten  ein  genügendes  Bild  zur  Beurtheilung  dieser  Kunstgattung. 
Erwähnt  sei  nur  noch  der  Hauptaltar  des  Kassaer  Domes,  welcher  zu  den  grössten 
Denkmälern  dieser  Art  gehört.  Derselbe  ist  mit  mehreren  überlebensgrossen  Figuren 
geschmückt  und  trägt  an  den  Flügelthüren  nicht  weniger  als  48  gemalte  Darstellungen. 

Trotzdem  unsere  Bildhauerkunst  speciell  in  den  Flügelaltären  so  conservativ 
blieb,  verschloss  sie  sich  doch  nicht  gänzlich  vor  dem  Einflüsse  der  Renaissance.  Die 
eigentliche  Domäne  der  neueren  Kunstrichtung  war  jedoch  das  Grabdenkmal.  Aber  nicht 
mehr  so  wie  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderte  dominiren  die  Heiligengrabmäler,  sondern 
vielmehr  die  privaten  und  öffentlichen  Grabmäler.  Auch  das  ist  ja  ein  Ausfluss  des 
italienischen  Renaissancegeistes,  der  zum  ersten  Male  den  Begriff  und  das  Gefühl  des 
individuellen  Ruhmes  aufgreift.  Der  Eifer  der  Städte  oder  Korporationen  für  die  Ehre 
Abb.  340.  Grabmai  des  Pozsonyer  ihrer  berühmten  Angehörigen,  wie  nicht  minder  die  Sehnsucht  der  Einzelnen  ihrem 

Vicekapitäns  Jakob  Mordax.  XVI.  Jhd.  NT  fT  ..  . 

Röm.  kath.  Kirche  in  Szentgyörgy.  Nämdl  Unvergänglichkeit  ZU  SCnäffCIlj  läSSGIl  1160611  dGF  Architektur,  CÜ6  jcl  cim  UIlV6r- 

gänglichsten  scheint,  das  Prachtgrab  in  den  Vordergrund  treten.  Hiebei  werden 
Skulptur  und  dekorative  Kunst  aufs  Innigste  verschmolzen,  um  nur  recht  Auffälliges  und  Bedeutendes  zu  leisten. 
Das  freie,  selbstständige  Grabmal,  wie  es  im  Italien  des  XVI.  Jahrhundertes  üblich,  ist  allerdings  bei  uns  nicht 
zu  finden,  sondern  die  Grabmäler  werden  noch  immer  in  den  Kirchen  untergebracht,  in  der  Form  eines  Sarko- 
phages  oder  einer  über  das  Grab  gelegten  Grabplatte. 

Wir  reproduciren  hier  mehrere  solche  Denkmäler,  deren  eine  recht  beträchtliche  Zahl  in  der  Ausstellung 
im  Gypsabguss  zu  sehen  war.  Das  Grabmal  des  Barons  Adam  Viczay  (Abb.  330),  welches  sich  derzeit  in  der 
Hedervärer  Kirche  befindet,  stammt  aus  dem  Jahre  1650,  und  zeigt  schon  vollständig  den  Character  der  späteren 
Barockzeit,  während  das  Grabmal  des  Egerer  Bischofs,  Johann  Cherö'dy  (1586-1597),  das  sich  in  der  Nagy- 
szombater  (Tyrnauer)  Kapitelkirche  befindet  und  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  älter  ist,  noch  guten  Renaissance- 
character  hat.  Wie  die  Abb.  344  zeigt,  ist  der  Prälat  hier  nicht  in  der  gewöhnlichen  Stellung  dargestellt,  sondern 
im  vollem  geistlichen  Ornate  vor  dem  Kruzifixe  knieend.  Sein  Hirtenstab,  der  beflaggt  ist,  ist  an  seine  Schulter 
angelehnt,  während  der  obere  Theil  des  Hintergrundes  von  einer  Muschel  eingenommen  wird.  Das  Werk  zeigt 
starke  Barockzüge.  Es  verbinden  sich  in  demselben  ein  Suchen  nach  naturalistischer  Genauigkeit  mit  ganz  merk- 
würdigen Fehlern.  Während  das  Gesicht  und 
die  Kleidung  sehr  sorgsam  ausgemeisselt  sind, 
um  ja  individualistischen  Eindruck  hervorzuru- 
fen, sind  die  Körperverhältnisse  durchaus  verfehlt, 
und  besonders  der  Kopf  zu  gross. 

Abb.  341  zeigt  uns  den  grossen  Stein- 
sarkophag der  Königin  Isabella,  der  sich  in  dem 
Dom  zu  Gyulafejervär  befindet.  Derselbe  ver- 
dient insbesondere  wegen  seiner  mächtigen 
Grössenverhältnisse  und  seines  reichen  skulptu- 
rellen  und  ornamentalen  Schmuckes  unsere  Auf- 
merksamkeit. Während  sich  ringsum  Scenen  in 
Relief  ziehen,  sehen  wir  auf  dem  Deckel  in  Halb- 
relief die  Figur  der  Königin  in  vollem  Krönungs- 
ornat. Auch  hier  können  wir  eine  gewisse  Deka- 
dence  constatiren,  die  sich  trotz  der  bravourösen 

Technik  in  einer  gewissen  ungeschickten  Effekt-  Abb.  341.  Grabmal  der  Königin  Isabella.  XVI.  Jhd.  Dom  in  Gyulafejervär. 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns.  38 
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hascherei  äussert.  Während  das  Grabmal  von  Johann  Cherödy  aus  dem  Ende 
des  XVI.  Jahrhundertes  stammt,  derselbe  ist  1592  gestorben  und  das  der  Köni- 
gin Isabella  etwa  aus  der  Mitte  desselben  Jahrhundertes,  ist  das  unter  Abb. 
340  von  uns  reproducirte  Grabdenkmal  des  Pozsonyer  Vicekapitäns  Jakob 
Mordax  und  seiner  Gattin  aus  der  Kirche  in  Szentgyörgy  im  Pozsonyer 
Comitat,  wie  die  Inschrift  besagt,  aus  dem  Jahre  1572.  Diese  Grabtafel  stellt 
das  knieende  Ehepaar  dar,  zwischen  beiden  eine  Leiter,  auf  welcher  drei 
perspectivisch  aufgefasste  Engel  emporsteigen,  deren  unterster  auf  die  betende 
Frau  hinweist.  Oben  zwischen  Wolken,  Gottvater  und  vier  Engelsköpfe.  Eine 
sehr  hübsche  Arbeit,  wenn  auch  in  kleinem  Maasse,  überaus  sorgfältig  aus- 
geführt und  den  Einfluss  der  deutschen  Renaissance  verrathend.  Das  Relief 
ist  in  Kehlheimer  Stein  gearbeitet,  der  minderwerthige  Rahmen  in  gewöhnli- 
chem Sandstein. 

Ein  sehr  interessantes  Grabdenkmal  ist  das  aus  noch  früherer  Zeit 
stammende,  nämlich  aus  dem  Jahre  1543,  des  Alexius  Thurzö  (Abb.  345)  in 
der  Löcseer  Kirche.  Auf  demselben  ist  in  Relief,  in  perspectivischer  Ansicht 
das  Innere  eines  Renaissance-Gebäudes  mit  kassettirter  Wölbung  dargestellt.  In 
der  Mitte  ist  ein  Krucifix,  zu  dessen  Füssen  einerseits  der  in  voller  Rüstung 
abgebildete  Verblichene  und  auf  der  anderen  Seite  vier  Frauen  knieen.  In  diese 
Serie  der  durch  die  deutsche  Renaissance  beeinflussten  Denkmäler  gehören 
noch  eine  Reihe  von  Grabdenkmälern,  die  besonders  in  Westungarn  zu  finden 
sind,  wo  sich  der  deutsche  Einfluss  auf  unsere  Kunst  am  unmittelbarsten 
geltend  machte.  Dort  u.  z.  in  Pozsony  gibt  es  aber  auch  ein  grosses  welt- 
liches Denkmal,  das  in  dieselbe  Reihe 
gehört.  Esistdies  der  sogenannte Pracht- 
Abb.  342.  Grabmal  des  Mathias  Semriger  1680.  brunnen  des  Kaisers  Maximilian  II. 

Evang.  Pfarrkirche  in  Nagyszeben. 

(Tafel  XX).  Derselbe  wurde  nach 
seinen  Inschriften  zwischen  1 563  und 
1572  errichtet.  Dieser  Brunnen,  der 
auch  noch  jetzt  am  Stadthauptplatze 
in  Pozsony  steht,  befand  sich  auch 
in  einem  vortrefflichen,  farbigen 
Gypsabguss  auf  der  Ausstellung, 
wo  er  den  Hof  des  sogenannten 
Vajda-Hunyader  Schlosses  zierte.  Die 
Arbeit  des  statuarischen  Theiles  ist 
ziemlich  gut  und  sind  besonders 
hervozuheben  die  hübschen  Propor- 
tionen des  oberen  Beckens  zu 
dem  unteren,  sowie  die  überaus 
schlanke  und  elegante  Silhouette  des 
oberen  Aufsatzes  mit  der  darauf  be- 
findlichen Vollfigur  eines  Ritters. 

Die  Ausführung  ist  ziemlich 
naturalistisch,  aber  schon  mit  eini- 
gen ins  Barocke  hinüberspielenden 
Schnörkeln.  Die  Statue  des  Kaisers 
Maximilian  und  der  darunter  be- 

, . Abb.  344.  Grabmal  des  Johann  Cherödy  1597. 

findliche  Sockel  mit  Inschritt  sind  Kapitelkirche  in  Nagyszombat. 

vergoldet  und  bemalt. 

Die  Bildhauerarbeiten  des  XVII.  Jahrhundertes,  meist  für  Kirchen 
Abb.  343.  Grabmal  des  Georg  Theilesius  1649.  bestimmte  Grabdenkmäler,  bewegen  sich  wohl  im  Grossen  und  Ganzen 

Evang.  Kirche  in  Berethalom. 
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Abb.  345.  Grabmal  des  Alexius  Thurzo.  Pfarrkirche  in  Löcse. 


noch  im  Rahmen  der  Kunst  des  XVI.  Jahr- 
hundertes,  doch  im  Norden  und  Westen 
des  Landes  macht  sich  an  ihnen  schon 
der  Verfall  der  Renaissance  fühlbar.  Zu 
den  schönsten  derselben  gehört  das  Grab- 
mal des  Györer  Helden,  Nikolaus  Pälffy 
(gest.  1600),  welches  aber  leider  bei  der 
Restaurirung  der  Pozsonyer  Krönungs- 
kirche in  die  dortige  Spitalskirche  übertragen 
und  hiebei  verstümmelt  wurde.  Das  später 
zu  einem  Hausaltar  umgestaltete  Holzmodell 
dieses  Grabmals  war  unter  den  Kriegs- 
denkmälern ausgestellt  und  wird  auch  in 
dem  hierauf  bezüglichen  spätem  Artikel  re- 
producirt  und  beschrieben  werden.  Es  waren 
auch  zahlreiche  andere  Grabmäler  in  Gyps- 
abguss  ausgestellt.  Diejenigen  der  Hoch- 
geistlichkeit zeigen  meist  einen  conservati- 
ven  Zug.  Die  Künstler  legen  bei  densel- 
ben das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Cha- 
racterisirung  des  Verstorbenen,  der  meist 
sehr  steif  dargestellt  ist,  sondern  auf  die 
gute  Ausführung  der  Details.  Abwechs- 
lungsreicher, lebhafter  und  künstlerischer 
sind  zumeist  die  Grabdenkmäler  der  Laien, 
die  oft  auch  in  costümehistorischer  Hinsicht 
sehr  interessant  sind.  Eine,  von  der  ungarländischen  ganz  abweichende,  sehr  characteristische  Art  der  Bildhauer- 
kunst entwickelte  sich  in  Siebenbürgen  unter  den  Sachsen.  Ob  nun  auch  das  Grundwesen  im  italienischen 
Einfluss  gefunden  werden  kann,  der  sich  hier  mit  nationalen  Ornamentationsmotiven  paarte,  als  Hauptmoment  gilt 
doch  hier  die  Porträtähnlichkeit  zu  erreichen,  sowohl  im  Gesicht,  wie  im  Costüme.  Diese  ziemlich  zahlreichen  Denk- 
mäler stammen  zumeist  aus  dem  Ende  des  XVII.  und  theilweise  aus  dem  Anfänge  des  XVIII.  Jahrhundertes  und 
viele  derselben  sind  noch  durch  Bemalung  belebt.  Die  Gypsabgüsse  einer  ganzen  Serie  solcher  Grabdenkmäler 
war  auch  ausgestellt.  Das  hervorragendste  derselben  ist  das  Grabmal  des  Vaters  des  Fürsten  Michael  Apaffi,  des 
Georg  Apaffi  (gest.  1635)  mit  seiner  Familie  (Abb.  337)-  Auf  dem  Deckel  sehen  wir  die  liegende  gepanzerte 
Gestalt  des  Georg  Apaffi  in  einem  überreich  ornamentierten  Rahmen,  welcher  zwischen  Rebengewinden,  Kriegs- 
emblemen und  Familienwappen  die  Symbole  des  Todes  und  des  Lebens 
zeigt.  Auch  die  Seitenwände  sind  so  reich  ornamentiert,  wie  dies  die  Abb. 
339  zeigt,  deren  Inschrifttafel  dem  Sohne  des  Georg  Apaffi,  Gregor  gewid- 
met ist.  Das  aus  siebenbürgischem  Marmor  gearbeitete  Denkmal,  welches  erst 
vor  Kurzem  aus  der  Almakereker  Grabkapelle  ins  Nationalmuseum  kam,  ist 
eine  Arbeit  des  Nagyszebener  Meisters  Elias  Nicolai,  ganz  ebenso  wie  das 
Grabmal  des  Georg  Theilesius  (Abb.  343)  in  der  Berethalomer  evangelischen 
Kirche.  In  die  Reihe  dieser  Denkmäler  gehört  auch  noch  dasjenige  des 
Mathias  Semrieger  (Abb.  342)  aus  der  Nagyszebener  evangelischen  Pfarr- 
kirche. 

Wenn  sich  auch  die  Bemalung  der  siebenbürgischen  Bildhauerarbeiten 
nicht  mit  jener  der  mittelalterlichen  Holzschnitzereien  messen  kann,  so  gibt 
sie  diesen  Arbeiten  doch  einen  ganz  eigenartigen  localen  Character.  So 
finden  wir  z.  B.  hier  oftmals  die  Verzierung  der  Gewänder,  sowie  das 
Geschmeide  vergoldet.  Auf  dem  Grabmale  des  Pastors  Simon  Albelius  ist 
zum  Zeichen  der  Trauer  der  Stein  ganz  schwarz  bemalt  und  nur  das 
Gesicht  hat  Fleischfarbe. 
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Abb.  346.  Wappen  des  Pecser  Bischofs 
Sigismund  Csäktornyai  1488. 
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Erwähnen  müssen  wir  noch  ein  prächtiges  Grabmal  in  Marmor,  eine  der  Zierden  der  Skulpturensammlung 
des  Nationalmuseums.  In  der  Millenniumsaustellung  ging  dasselbe  noch  unter  dem  Namen  Bornemissza,  seither 
hat  aber  Josef  Mihalik  nachgewiesen,  dass  dies  die  Grabstatue  des  Oberkommandanten  von  Oberungarn  und 

Kassa,  des  Grafen  Johann  Rueber  ist,  welche  nach  dem  am 
12.  März  1584  erfolgten  Tode  des  Grafen  in  der  südlichen 
Kapelle  des  Kassaer  Domes  aufgestellt  wurde. 

Im  XVIII.  Jahrhunderte  stand  unsere  Bildhauerkunst 
völlig  unter  dem  Einflüsse  des  Wiener  Bildhauers  Rafael 
Donner,  der  übrigens  als  Hofbaumeister  und  Hofbildhauer 
der  fürstlichen  Familie  Eszterhäzy,  den  grössten  Theil  seiner 
Arbeiten  nicht  nur  für  Ungarn,  sondern  auch  in  Ungarn 
herstellte. 

Von  ihm  stammt  auch  die  hier  reproducirte  Statue 
(Abb.  347),  welche  den  Fürstprimas  Emerich  Eszterhäzy 
darstellt. 

Rafael  Donner,  der  sich  im  Jahre  1727  in  Pozsony 
niederliess,  zeigt  sich  hier  in  einem  für  jene  Zeit  ganz 
seltenen,  beinahe  klassicistischen  Naturalismus,  der  fast 
vollkommen  frei  ist  von  den  Uebertreibungen  und  den 
aufgeblasenen  Schnörkeln  des  sterbenden  Barocks.  Donner 
hat  nicht  nur  in  Pozsony  seinen  berühmten  Brunnen  vom 
Neuen  Markt  in  Wien  fertiggestellt,  sondern  auch  noch 
eine  Reihe  anderer  hochinteressanter  Werke  für  Pozsony 
geschaffen.  Er  erbaute  die  an  das  linke  Nebenschiff  der 
Martinkirche  sich  anschliessende  Grabkapelle  und  von  ihm 
stammen  auch  die  Reliefs  derselben  und  die  beiden  dort 
befindlichen  Broncekandelaber,  die  zu  den  schönsten  und 
künstlerischesten  Schöpfungen  des  XVIII.  Jahrhundertes 
gehören.  Sein  Hauptwerk  ist  aber  der  Martinsaltar  des 
Pozsonyer  Domes. 

Die  Hauptgruppe  des  Altares:  der  Heilige  Martin,  in 
der  Tracht  der  ehemaligen  ungarischen  Leibgardisten  auf 
sich  emporbäumendem  Rosse,  vor  ihm  ein  nackter  Bettler, 
steht  jetzt  unter  einem  Glasdach  hinter  der  Aspis  der  Kirche,  während  die  beiden  überlebensgrossen  Engel 
des  Altares  sich  jetzt  im  Nationalmuseum  befinden. 

Wie  aus  dieser  kurzen  Uebersicht  über  den  Gang  der  Architektur  und  Skulptur  in  Ungarn  seit  dem 
Ende  des  XV.  Jahrhundertes  ersichtlich,  hat  wohl  seit  der  Zeit  des  Königs  Mathias  sich  niemals  bis  zum  Ende 
des  XVIII.  Jahrhundertes  eine  wirklich  grosse,  selbstständige  Kunst  entwickeln  können,  aber  stets  hat  man  bei 
uns  Acht  gehabt  auf  die  geistigen  und  künstlerischen  Strömungen  in  den  anderen  Kulturländern  Europas  und 
ist  ihnen  mit  Eifer  und  Verständniss  gefolgt. 


Abb.  347.  Grabstatue  des  Emerich  Eszterhäzy  von  Rafael  Donner. 
Krönungskirche  in  Pozsony. 


Peter  Gerecze. 
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IGENTLICH  zeigt  sich  in  der  Goldschmiedekunst 
der  Einfluss  der  Renaissance  später  als  in  der 
Architektur  oder  Skulptur.  Und  das  ist  nur  natür- 
lich, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Architektur 
und  Skulptur  und  selbst  auch  die  Malerei  jenes 
Material,  welches  sie  für  ihre  Zwecke  verwen- 
den konnten,  in  den  antiken  Vorbildern  fertig  vor 
sich  hatten,  während  sich  der  Goldschmiedekunst, 
insbesondere  solange  sie  im  Dienste  der  Kirche 
stand,  nur  sehr  wenig  Raum  für  eine  Verwendung 
der  neuen  decorativen  Elemente  an  den  kirch- 
lichen Gegenständen  bol  Dort  aber,  wo  die 
Goldschmiedekunst  in  den  Kreis  der  eigentlichen 
Bildhauerkunst  tritt,  wie  z.  B.  bei  den  italieni- 
schen Meistern  des  XIV.  Jahrhundertes,  dort 
fühlt  man  schon  damals  in  ihren  Schöpfungen 
den  Hauch  der  Renaissance. 

In  der  Goldschmiedekunst  tritt  die  Renais- 
sance in  Italien  zu  jener  Zeit  auf,  als  die  heid- 
nischen Traditionen  in  den  Künsten  zu  voller 
Macht  gelangten.  Von  dieser  Zeit  werden  auch 
die  Goldschmiede  nicht  mehr  ausschliesslich  von 
den  Kirchen  beschäftigt.  Die  Reliquienhälter,  Mon- 
stranzen und  sonstigen  Kirchengeräthe,  welche 
den  Goldschmieden  zur  Zeit  des  gothischen  Geschmackes  soviel  Arbeit  gaben,  werden  immer  seltener  und  an 
ihre  Stelle  treten  die  Verkörperungen  des  malerischen  Elementes  und  die  aus  dem  Orient  stammende  ganz  neue 
Decorationsweise  des  Tauschirens,  welcher  Technik  insbesondere  seit  Ende  des  XV.  Jahrhundertes,  bei  der 
Verzierung  der  Plattenrüstungen  ein  weites  Gebiet  sich  darbot  und  eine  dankbare  Rolle  zufiel.  Nebstbei  erwacht, 
auch  die  Tradition  der  antiken  Welt  zu  neuem  Leben,  besonders  in  der  Glyptik,  sowie  bei  der  Verfertigung  der  in 
Kristall  oder  in  Halbedelsteinen  geschnittenen  Gefässe.  Diese  Gegenstände,  sowie  besonders  die  Fassungen  der- 
selben geben  den  Goldschmieden  viel  Beschäftigung,  ganz  ebenso  wie  die  Kunstübung  der  damals  auftretenden 
und  mit  dem  vollen  Reiz  der  Neuheit  wirkenden  Laub-  und  Blätterornamentation,  sowie  die  grotesken  Karyatiden, 
Hermen,  Masken,  Festone  u.  s.  w.,  welche  aus  dem  Grabe  der  mittelalterlichen  Ornamentik  heraussprossen  und 
in  nicht  zu  langer  Zeit  zu  einem  blühenden  lebenskräftigen  Baum  emporwuchsen. 

Die  Ornamentationsmotive  der  Renaissance-Goldschmiedekunst  entstanden  eigentlich  dadurch,  dass  die 
eigenthümlichen  und  verschiedenen  Elemente  sich  miteinander  vermengten  und  gegenseitig  auf  einander  einwirkten. 
In  der  Praxis  konkurriren  mit  der  Verwendung  der  Metalle,  des  Edelsteins  und  des  Emails  die  Verwendung 
des  Kristalls  und  der  Halbedelsteine.  Nicht  nur  der  Jaspis,  der  Onix,  der  Lapis-Lazuli,  der  Calcedon,  Carneol 
und  andere  Steine,  sondern  auch  Muscheln  werden  sehr  häufig  zur  Herstellung  von  Gefässen  verwendet,  die 
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dann  noch  überdies  mit  allerlei  phantastischen  Menschen-  und  Thiergestalten,  Drachen,  Sirenen,  Sphinxen, 
Hyppocampusen,  kleinen  Geniusen,  Amoretten  u.  s.  w.  geziert  werden.  Bei  diesen  Stücken  spielen  dann  aber 
die  Pflanzenornamente  nur  mehr  eine  untergeordnete  Rolle. 

In  unserem  Vaterlande  begegnen  wir  zwar  den  ersten  und  unzweifelhaften  Spuren  des  Renaissance- 
Geschmackes  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  XV.  Jahrhundertes. 
Wir  dürfen  aber  trotzdem  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  schon  viel  früher,  nämlich  schon  in  den  ersten  Jahren  der 
Herrschaft  des  Königs  Mathias  Versuche  gemacht  worden  sind,  den  neuen  Kunstgeschmack  auch  in  dieses  Gebiet 
der  Kunst  einzuführen.  Diese  Versuche  aber,  sowie  die  ganze  erste  Epoche,  welche  bei  uns  die  Renaissance  unter 
der  Herrschaft  des  Königs  Mathias  durchmachte,  können  wir  nur  als  ein  anfängliches  Versuchsstadium  ansehen, 
welches  mit  dem  Verschwinden  der  antreibenden  Faktoren  auch  selber  rasch  verschwindet,  noch  ehe  sein  Geist 

auch  auf  die  Massen  hätte  einwirken  können  und 
bevor  es  sich  in  seiner  Formbildungsfähigkeit  den 
nationalen  Eigenthümlichkeiten  angepasst  hätte. 

Daher  kommt  es  auch,  dass,  abgesehen  von 
einigen  geringfügigen  Neuerungen,  welche  diesem 
Anfangsstadium  zu  danken  sind,  unsere  Gold- 
schmiedekunst auch  wei- 
terhin unbekümmertihren 
alten  Traditionen  folgt, 
und  insbesondere  bei  den 
Kirchengeräthen  an  den 
gothischen  Formen  fest- 
hält. Im  Allgemeinen  bis 
in  die  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hundertes, vereinzelt  aber 
auch  noch  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhun- 
dertes, bleibt  sie  haupt- 
sächlich in  der  strukti- 
ven  Eintheilunggothisch, 
wenn  sich  auch  in  den 
Details  schon  vielfach 

Abb.  348.  Schüssel  und  Kanne  XVI.  Jhd.  Wittwe  Gräfin  Markus  Pejachevics.  der  Einfluss  des  neuen 

Geistes  geltend  macht. 

Die  Befreiung  von  den  gothischen  Formen  konnte  aber  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  nicht 
leicht  vor  sich  gehen.  Während  wir  mit  Italien  recht  eigentlich  nur  kürzere  Zeit  engere  Fühlung  hatten,  beein- 
flusste vom  XVI.  Jahrhunderte  ab  hauptsächlich  Deutschland  unsere  Goldschmiedekunst.  Dort  ist  aber  bekanntlich 
— besonders  in  Augsburg  — der  gothische  Geschmack  beinahe  bis  ans  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes  Mode 
geblieben.  Diesem  deutschen  Einfluss  ist  es  auch  zu  danken,  dass  man  bei  uns  im  XVI.  Jahrhunderte  nur  selten 
einer  im  reinen  Renaissance-Geschmack  gehaltenen  Arbeit  begegnet. 

In  jener  Serie  von 'Goldschmiedearbeiten,  welche  in  den  verschiedenen  Sälen  des  Renaissancegebäudes 
in  der  Ausstellung  sich  befanden,  gebührt  der  Vortritt,  wenigstens  in  chronologischer  Hinsicht  jener  Kanne  und 
Schüssel  aus  vergoldetem  Silber,  welche  Frau  Witwe  Gräfin  Markus  Pejachevics  ausgestellt  hat  (Abb.  348), 
weil  dieselben  noch  vom  Beginne  des  XVI.  Jahrhundertes  stammen. 

Die  Kanne,  welche  eine  antikisirende  Form  hat  und  auf  einem  runden  Fusse  steht,  zeigt  an  der  Seite 
des  Ausgusses  das  in  Relief  getriebene  Bild  eines  geflügelten  Genius  mit  einem  Frauenkopfe  und  gegenüber 
auf  der  anderen  Seite  einen  bärtigen  Satyrkopf.  Den  schön  gebogenen  Henkel  bildet  ein  Frauenkörper  mit  hervor- 
stehendem diademgeschmücktem  Haupte.  Die  runde  Schüssel,  welche  41  cm.  Durchmesser  hat,  ist  mit  geätzten 
orientalischen  Motiven  ornamentirt.  Zwischen  den  geätzten  Feldern  befinden  sich  acht  ziemlich  rohe,  gegossene 
Reliefmedaillons,  welche  abwechselnd  eine  liegende  nackte  Frau  zeigen  von  welcher  ein  neben  ihr  knieender 
Mann  die  Decke  abziehen  will,  sowie  die  Lucretia,  welche  sich  den  Dolch  in’s  Herz  stösst,  mit  dem  vor  ihr 
auf  dem  Boden  liegenden  und  vor  Schmerz  zusammengebrochenen  Collatinus,  während  im  Hintergründe  Brutus 
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das  Volk  aufreizt.  In  der  Mitte  der  Schüs- 
sel ist  ein  rundes  Medaillon,  die  Taufe 
Christi  im  Jordan  darstellend  mit  Bäu- 
men und  Häusern,  in  der  Art  der  deut- 
schen Kleinmeister.  Rings  um  dieses 
Medaillon  ziehen  sich  drei  erhöhte  Ringe. 
In  die  Schüsselfläche  sind  auch  drei 
Schilde  mit  je  einem  Wappen  eingravirt. 
Das  erste  Wappen  zeigt  beim  Schildkopfe 
die  Buchstaben:  C P und  das  Wappen: 
einen  dreifachen  Hügel  mit  zwei  gekreuz- 
ten Straussfedern  darüber.  Das  zweite 
Wappen  zeigt  über  dem  Schilde  die 
Buchstaben  S M und  als  Wappenfigur 
den  aus  einer  Krone  herauswachsenden 
Pelikan,  der  seine  Jungen  mit  seinem 
Herzblut  nährt.  Das  dritte  Wappen  zeigt 
eine  neunzackige  Krone  mit  den  Buch- 
staben T M darüber. 

Die  Kanne  und  die  Schüssel  ge- 
hören, wie  die  geätzten  Arabeskenorna- 
mente der  Letzteren  ganz  klar  beweisen, 
nicht  zusammen.  Während  nämlich  die 
Arabesken  der  Schüssel  durchwegs  die 
typischen  Bestandteile  der  orientalischen 
Ornamentation  zeigen,  legen  die  wohl 
ähnlichen,  aber  anders  ausgeführten  Or- 
namente der  Kanne  die  Vermutung  nahe, 
dass  der  Meister  derselben  mit  der  Con- 
struction  der  Arabesken 
durchaus  nicht  im  Reinen 
war,  und  dass  er  das  Vor- 
bild, nach  welchem  er  die 
Ornamente  der  Kanne  ge- 
arbeitet hat,  nicht  gut  ver- 
stand. Wir  unsererseits  hal- 
ten die  Schüssel  besonders 
mit  Rücksicht  auf  das  Re- 
liefmedaillon in  der  Mitte 
derselben  für  eine  deutsche 
und  zwar  speciell  für  eine 
Augsburger  oder  Münche- 
ner Arbeit.  Die  Kanne  hin- 
gegen halten  wir  für  die 
Arbeit  eines  besseren  un- 
garländischen Goldschmie- 
des. Ganz  zweifellos  die 
Arbeit  eines  ungarischen 
Goldschmiedes  sind  aber 
eine  andere  Kanne  und 


Schüssel,1  die  aus  der  fürstlich  Eszter- 
häzy  sehen  Fraknöer  Schatzkammer 
stammen.  Diese  ganz  aus  Silber  gefer- 
tigten und  vergoldeten  Stücke  gehören 
nicht  nur  wegen  ihrer  seltenen  Grösse, 
sondern  auch  wegen  ihrer,  von  der 
Schablone  vollkommen  abweichenden, 
ungewohnten  Form  und  wegen  ihrer 
prächtigen  Ausführung  zu  den  ausge- 
zeichnetesten Arbeiten  unserer  Gold- 
schmiedekunst (Abb.  349). 

Der  Rand  der  runden  Schüssel 
welche  80  cm.  Durchmesser  hat,  ist  durch 
12  ovale  Medaillons  in  ebensoviele  Fel- 
der getheilt.  In  den  Medaillons  kehren 
viermal  die  Figuren  der  Justitia,  der  Fides 
und  der  Geometria  wieder,  während  in 
jedem  der  zwölf  Felder  in  Relief  die 
Scene  dargestellt  ist,  wie  Königin  Tomi- 
ris das  Haupt  des  Cyrus  in  ein  mit  Blut 
gefülltes  Fass  taucht.  Um  die  Mitte  der 
Schüssel  herum  sehen  wir  strahlenförmig 
einundzwanzig  längliche,  flachgetriebene 
Buckel.  Innerhalb  des  von  diesen  um- 
schlossenen Kreises  sehen  wir  rings  um 
ein  mittleres  Medaillon,  verschiedene 
erhaben  getriebene  Ringe  und  Kränze.  Auf 
der  Schüssel  befindet  sich  ferner  in  einem 
Lilienkranz  in  gothischen  Geschmack 
das  Losonczi-  und  Bä- 
thory-Wappen  in  translu- 
cidem  dunkelblauem,  grü- 
nem, grünlichblauem  und 
schwarzem  Email  gearbei- 
tet. Diese  Erhöhung  der 
Schüssel  passt  genau  in 
den  Fuss  der  Kanne.  Der- 
selbe zeigt  am  untersten 
Theile  einen  Blätterkranz 
in  getriebener  Arbeit.  Auf 
♦ dem  nun  folgenden  verti- 
calen  Theile  sehen  wir 
zwischen  Laubgewinde  in 
sechs  Medaillons  folgende 
Darstellungen:  Das  Opfer 
des  Abraham,  die  Herodias 
mitdem  Kopfedesjohannes, 
Venus  und  Mars,  drei  weib- 
liche Figuren,  die  Gestalt 
derFortuna  und  schliesslich 


Abb.  349.  Kanne  und  Schüssel  des  Anton  Losonczi  1548. 
Fürstl.  Eszterhäzy’sche  Schatzkammer  in  Frakno. 
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den  Jupiter.  Ueber  diesem  eigentlichen  Fusse,  den  eine  Decke  mit  zwölf  flachen  Buckeln  abschliesst,  erhebt  sich 
der  sogenannte  Griff  der  Kanne.  Auf  dem  untersten  verticalen  Ringe  desselben  sind  zwischen  dem  Blättern- 
ornament in  translucidem  grünem  und  opalgrauem  Email  die  Buchstaben  des  Meisters  des  Stückes  in  schwarzem 
Email  angebracht. 

Zwischen  den  Meisterbuchstaben  K F befindet  sich  auch  noch  das  sogenannte  Familienzeichen  (marque 
de  maison).  Diese  Familienmarken  basiren  auf  einem  gewissen  Rechte,  waren  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIII. 
Jahrhundertes  beinahe  in  ganz  Nordeuropa  in  Gebrauch  und  dienten  für  Personen  jedweder  Stellung,  sowie 
beiderlei  Geschlechtes,  um  irgend  ein  ihnen  zustehendes  Recht  zu  bekunden.  Nachdem  die  Marken,  welche  in 
der  Stadt  und  am  Land  gleichmässig  gebraucht  wurden,  stets  als  Wahrzeichen  einer  bestimmten  Person  galten, 
so  wurden  dieselben  auch  vererbt  und  die  Erben  pflegten  dann  dieselben  entweder  unverändert  beizubehalten, 
oder  dieselben  nur  ein  kleinwenig  zu  modificiren  durch  Hinzufügung  oder  Hinwegnahme  einzelner  Linien. 
Die  Familienmarke  unseres  Künstlers  war  ein  aus  den  Buchstaben  K F derartig  zusammengestelltes  Monogramm, 
dass  der  eine  Buchstabe  an  den  verticalen  Stamm  des  anderen  im  Innern  zugefügt  ist  und  nach  unten  hin  an. 
diese  Stämme  ein  kleines  Kreuz  gelegt  ist.  Den  Griff  und  Fuss  der  Kanne  bildet  ein  gegliedertes  und  durch 

Ringe  getheiltes  schlankes  Prachtgefäss,  auf  dessen  ein  wenig  ausgebauchtem  Mitteltheil 
drei  gegossene  geflügelte  Köpfe  befestigt  sind  auf  translucidem  blauem  Emailgrund. 
An  das  darüber  befindliche  Glied  sind  drei  bogenförmige  nach  Innen  gewundene 
Henkel  angeniethet.  Der  stark  ausgebauchte  Körper  der  Kanne  ist  durch  ein  um  die 
Mitte  laufendes  breites  Band  in  einen  oberen  und  unteren  Theil  geschieden.  Diese 
beiden  fassförmigen  Theile  tragen  ringsum  flach  getriebene  Buckel.  Am  untern  Rande 
sehen  wir  zwischen  Blattgewinde  drei  Widderköpfe  in  Hochrelief,  auf  deren  Stirne  je 
ein  kleines  Eichhörnchen  sitzt,  das  als  Pipengriff  dient.  Auch  zwischen  den  Buckeln 
des  Kannenkörpers  befinden  sich  abwechselnd  in  Relief  getriebene  Widderköpfe,  Fliegen 
und  Frösche,  die  noch  Spuren  von  grünem  Email  zeigen. 

Das  breite  Mittelband  ist  mit  translucid  grün  und  grünlich-blau  sowie  mit  opak 
braun  emallirten  Blättern  ornamentirt  und  dazwischen  befindet  sich  in  schwarzen 
Cartouchen  folgende  Inschrift  in  ebenfalls  schwarz  emaillirten  Buchstaben : § ENGEM 
§ CHENALTATOTT  § LOSONCZI  ANTAL  1 . 5 . 4 . 8.  (Mich  liess  machen  Anton 
Losonczi).  Ueberdies  befinden  sich  auf  diesem  Bande  sechs  runde  Medaillons  mit 
Menschen-  und  Löwenköpfen,  die  ein  Rohr  im  Munde  halten,  deren  Pipengriff 
gepanzerte  Torsos  sind.  Das  Ausflussrohr  stellt  einen  vierfüssigen  geflügelten  Drachen 
dar  mit  schuppigem  S-förmig  gebogenem  Körper.  Ueber  den  beiden  unteren  Füssen 
befindet  sich  ein  kleiner  mit  rothem  Lack  bemalter  Krebs,  wärend  die  beiden  anderen 
Füsse  das  Losonczi-Wappen  halten,  welches  einen  geflügelten  Greif  in  translucidem 
blauem  Email  zeigt.  Am  Halse  des  Drachens  sehen  wir  ein  Blatt,  einen  Frosch  und 
eine  Fliege,  auf  dem  Kopfe  trägt  er  eine  Blätterkrone  in  gothischem  Geschmack,  auf 
der  runzligen  Nase  sitzt  ein  Frosch  und  dahinter  ein  Eichhörnchen,  das  in  einen 
Apfel  beisst  und  im  Maule  steckt  ein  rothes,  kalt  emaillirtes  Rohr. 

Der  in  einem  Charnier  gehende  Deckel  der  Kanne  ist  mit  getriebenen  Buckeln 
ornamentirt  und  auf  demselbem  befindet  sich  beim  Griff  die  Figur  einer  geflügelten  Amorette,  die  auf  einem 
Löwenkopfe  reitet.  In  der  Mitte  des  Deckels  erhebt  sich  eine  sechsseitige  Säule,  deren  Felder  mit  translucid 
grün  und  opak  dunkelgrau  emaillirten  orientalischen  Blumenmotiven  verziert  sind.  Am  oberen  Ende  der  Säule 
sind  drei  Satyrköpfe  angebracht  mit  Hörnern  im  Mund.  Auf  der  Säule  ruht  ein  mit  sieben  Seraphköpfen  gezierter 
flacher  Knopf,  auf  dem  als  oberster  Abschluss  ein  an  einen  Holzstamm  sich  klammernder  gekrönter  Adler  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  steht.  Die  Gesammthöhe  der  Kanne  beträgt  75  cm. 

Aus  den  Inschriften  und  aus  dem  Wappen,  welche  sich  an  der  Kanne  befinden,  wissen  wir,  dass  dieses 
interessante  Stück  auf  Bestellung  des  Oberstmundschenk  des  Königs  Ferdinand  I.  des  Anton  Losonczi  angefertigt 
worden  ist  und  zwar  höchstwahrscheinlich  gelegentlich  seiner  Hochzeit  mit  Klara  Bäthory.  Der  Name  des 
Meisters  dieses  Stückes  konnte  bisher  nicht  festgestellt  werden. 

Für  weltliche  Zwecke  bestimmt  war  auch  der  aus  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhundertes  stammende  vergoldete 
Silberkelch  der  Nagybänyaer  evangelisch  reformirten  Kirche  (Abb.  350).  Die  Inschriften,  welche  sich  am  Becher 
befinden,  geben  uns  nicht  nur  die  Zeit  an,  wann  dieser  Kelch  der  Nagybänyaer  Kirche  geschenkt  wurde,  sondern 


Abb.  350.  Becher  aus  dem  Jahre  1576. 
Nagybänyaer  ev.  ref.  Kirche. 
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Gnadenkette  des  Barons 
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Esztergomer  Kathedrale. 


6. 
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Bäthory  1611.  (Den  Avers 
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Goldbatzel  emaillirt. 
XVI.  Jhd.  Eigenthum  des 
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auch  die  Zeit  der  Restaurirung  derselben.  In  der  Mitte  des  Kelches,  auf  einem  ringsumlaufenden  Bande  über 
dem  hervorstehenden  Rücken  befindet  sich  folgende  ungarische  Inschrift : EGY  . REGI  . K . ATYA  . AJÄNDJA  . 
1576  . RENOVALTA  . ÖTVES  . HUSZÄR  . JOSEF  . Ao  . 1817.  (Diese  Inschrift  besagt,  dass  dieser  Kelch  1576 
geschenkt  wurde  und  1817  durch  den  Goldschmied  Josef  Huszär  renovirt  wurde).  Ueber  dieser  Inschrift  sehen 
wir  in  einem  Blätterkranze  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift:  CALIX  SACER  CAENAE  DOMINICAE  und  auf 
der  anderen  Seite  ebenfalls  in  einem  Blätterkranze  die  Inschrift:  PRO  USU  ECCL.  HEL.  CONF.  N.-BANYIENSIS. 
Auf  der  dritten  Seite  befindet  sich  in  einer  elyptischen  Cartouche  eingravirt  jenes  Wappen  der  Nagybänyaer 
evangelisch  reformirten  Kirche,  welches  dieselbe  auch  auf  ihrem  1564  verfer- 
tigten Siegel  benützt.  Es  ist  dies  ein  mit  zwei  über’s  Kreuz  gelegten  Hämmern 
gezierter  steiniger  Boden,  aus  dem  ein  Baumstamm  hervorwächst,  dessen 
untere  Zweige  abgehauen  sind,  während  die  Krone  aus  frischen  Trieben 
besteht.  Neben  der  Inschrift  ist  das  Beglaubigungszeichen  der  Nagybänyaer 
Goldschmiedezunft  eingepresst,  welches  in  regellos  geformtem  Schildfelde  den 
über’s  Kreuz  gelegten  Bergwerkshammer  und  Pflug  zeigt. 

Alle  Zeichen  des  Verfalles  des  Renaissancegeschmackes  zeigt  schon 
der  berühmte  und  auch  historisch  bedeutungsvolle  Pal  ff  y-B  e c h e r,  welchen 
die  Stände  von  Niederösterreich  im  Jahre  1598  dem  Nicolaus  Pälffy  für 
seine  heldenmüthige  Vertheidigung  der  Stadt  Györ  schenkten  (Abb.  351). 

Dieser  ganz  aus  Gold  gefertigte  Becher  ist  43.5  cm.  hoch,  wiegt  830  Duka- 
ten und  ist  sehr  reich  mit  Relief-  und  Emailschmuck  verziert.  Zu  Folge  des 
überaus  massenhaft  verwendeten  Goldes  ist  wohl  die  Form  des  Bechers  keine 
allzu  elegante,  aber  hiefür  entschädigen  reichlich  die  meisterliche  Emailarbeit, 
deren  Farben  überaus  glänzen  und  dessen  Purpurroth  sich  dem  Feuer  der 
berühmten  indischen  Pertabghuri-Emails  nähert. 

Der  Boden  des  Bechers  ist  kreisrund.  Am  Ranfte  befinden  sich  auf 
weissemaillirtem  Grunde  vierblätterige  Blumen  und  Ornamente.  Im  oberen  Felde 
sehen  wir  auf  glattem  Grunde  aufgesetzte,  gegossene  und  durchbrochene  Obst- 
und Blumenornamente  in  Hochrelief,  sowie  Musikinstrumente  und  Waffen- 
embleme. Der  Griff  besteht  aus  zwei  Theilen.  Nach  unten  zu  zeigt  er  einen 
flachen  Knauf,  der  mit  durchbrochenen  emaillirten  Kriegstrophäen  und  drei 
ebenfalls  emaillirten  Engelsköpfen  geziert  ist,  während  sich  darüber  der  eigent- 
liche längliche  Griff  in  Form  eines  antiken  Kruges  erhebt;  derselbe  ist  ebenfalls 
ganz  mit  emaillirten  Ornamenten  bedeckt  und  hat  auch  drei,  in  der  Mitte 
freistehende,  in  Fratzenköpfe  endigende  Henkel. 

Der  eigentliche  Körper  des  Bechers  besteht  aus  zwei  halbkugelförmigen 
Theilen,  welche  ebenso  wie  die  übrigen  Theile  des  Bechers,  reich  bedeckt 
sind  mit  emaillirten  Ornamenten,  Palmen  und  Zweigen,  Maskaronen  und 
Trophäen.  Zu  beiden  Seiten  befindet  sich  auf  dem  Körper  des  Bechers  das 
Wappen  Österreichs  in  einem  Rundschilde.  Die  Krone  des  Wappens  ist 
translucid  roth  emaillirt,  während  die  Perlen  desselben  aus  opakem  weissen 
Email  hergestellt  sind.  Das  Stirnband  der  Krone  ist  ebenfalls  weiss  emaillirt 
mit  schwarzen  Hermelinschwänzchen  verziert.  Auf  dem  Becher  steht  auf 
einem  Piedestal  die  Gestalt  eines  antiken  Kriegers  mit  einem  Fusse  auf  einem 
Schild,  mit  dem  anderen  auf  einem  Türkenkopfe.  Die  nackten  Körpertheile 
sind  fleischfarbig  emaillirt.  Ueber  einem  kurzen,  dunkelblau  emaillirten  Gewände  trägt  der  Krieger  einen  blau 
emaillirten  Harnisch  mit  rothen  Bändern.  In  der  Hand  trug  derselbe  eine  Waffe,  von  der  aber  nur  mehr  das 
Heft  erhalten  blieb.  Der  linke  Arm  ist  in  die  Hüfte  gestützt  und  hängt  auch  an  der  linken  Seite  ein  Schwert. 
Der  Krieger  ist  in  einen  Mantel  gehüllt  und  trägt  einen  Helm  am  Haupte.  Rückwärts  steht  ein  Schild  mit  der 
Inschrift:  GOT  . DIE  . ER  1598.  Das  Schild  zeigt  einen  Doppeladler  umgeben  vom  goldenen  Vliess  und  ringsum 
die  Wappen  von  Oesterreich,  Ungarn  und  Böhmen. 

Dieser  Becher,  dessen  Emailarbeit  auf  einen  Prager  Meister  schliessen  lässt,  da  sie  sehr  grosse  Geschick- 
lichkeit verräth,  während  sowohl  die  Form,  als  auch  die  minderere  Ausführung  der  plastischen  Verzierungen, 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 


Abb.  351.  Der  Pälffy-Becher.  Schatzkammer  der 
Fürsten  Pälffy.  Malaczka. 
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DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


sowie  insbesondere  der  Vollfigur  des  Kriegers  nur  auf  einen  mittelmässigen  Goldschmiedemeister  schliessen 
lassen,  hat  auch  eine  interessante  Geschichte.  Als  nämlich  der  Sohn  des  Nicolaus  Pälffy,  Stefan  in  die  Gefan- 
genschaft des  Gabriel  Bethlen  gerieth  und  für  denselben  24,500  fl.  Lösegeld  gefordert  wurde,  wurden  10,000  fl. 
in  Baar  erlegt  und  der  Rest  in  Geschmeiden,  unter  denen  sich  auch  der  hier  beschriebene  Becher  befand. 

Bethlen  schenkte  dann  den  Becher  dem  Sultan,  welcher  ihn  gelegentlich  des 
Friedenschlusses  dem  König  Ferdinand  III.  schenkte,  der  ihn  dann  zurückgab 
und  seither  bildet  dieses  Prachtgefäss  eine  fideicommissarische  Reliquie  der 
Familie  Pälffy. 

Unter  den  künstlerischen  Goldschmiedearbeiten  der  Renaissancezeit  spielen 
auch  eine  grosse  Rolle  die  Rosetten  und  Batzeln,  die  oftmals  in  prächtigster 
Weise  mit  durchbrochenen  Ornamenten  und  reichem  Emailschmuck  geziert  sind 
und  deren  künstlerische  Composition  auch  zumeist  hervorragende  Meisterschaft 
bekundet.  Da  auf  diese  Schmuckstücke  grosser  Werth  gelegt  wurde,  so  haben 
die  Renaissancekünstler  dieselben  zumeist  mit  grosser  Sorgfalt  entworfen  und 
haben  selbst  die  grössten  Künstler  sehr  gerne  Entwürfe  für  solche  Schmuckstücke 
gemacht,  da  bei  denselben  nur  der  Werth  der  Arbeit  galt,  welcher  gegenüber 
der  Werth  des  Materials  vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde.  Die 
hervorragendsten  solchen  Schmuckstücke,  die  sich  noch  jetzt  bei  uns  finden 
lassen,  sind  wahrscheinlich  italienischer,  deutscher  und  französischer  Herkunft; 
wir  haben  aber  keinerlei  Grund  zu  bezweiflen,  dass  auch  ungarische  Goldschmiede 
sich  mit  Erfolg  mit  der  Herstellung  solcher  Arbeiten  beschäftigten.  Die  Rosetten 
können  gewöhnlich  auf  zwei  Grundtypen  zurückgeführt  werden.  Die  Grundform 
der  einen  Gruppe  bildet  eine  stilisirte  Blume;  die  Grundform  der  anderen  Gruppe  ist  eine  aus  einem  oder  mehreren 
Buchstaben  S componirte  Figur,  und  werden  die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Stücke  deshalb  in  den  alten  Inventaren 
sehr  treffend  S Rosetten  genannt.  Während  die  Rosetten  der  ersteren  Gruppe  aus  Goldplatten  mit  aufgestellten 
Rändern  getrieben  sind,  sind  die  Stücke  der  letzteren  Gruppe  gegossen  und  durchwegs  mit  blauem,  rothem, 


Abb.  352.  Emaillirtes  Batzel.  Anfang 
XVII.  Jhd.  Graf  Ludwig  Tisza. 


weissem,  grünem  und  schwarzem  Email  geschmückt. 

Aus  der  Reihe  der  Rosetten,  die  sich  in  der  Ausstellung  befanden,  reproduciren  wir  hier  (Abb.  354 
No  10)  zwei  sehr  schöne  Sförmige  und  drei  blumenförmige  mit  Email  und  Perlen  geschmückte  Stücke  aus  der 
Sammlung  der  Frau  Georg  Rath.  Diese  Rosetten,  welche  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  stammen,  wurden  entweder 
als  Galaknöpfe  benützt  oder,  auf  ein  Band  aufgezogen,  als  Halsschmuck. 

Eines  der  interessantesten  ungarischen  Batzel  reproduciren  wir  hier  unter  Abb.  352.  Dieses  aus  Gold 
gearbeitete  Batzel,  welches  reich  mit  Email  und  Edelsteinen  geschmückt  ist,  ist  aus  den  Symbolen  des  Glaubens, 
der  Hoffnung  und  der  Liebe  componirt.  Zu  unterst  sehen  wir  einen  weiss  emaillirten  Todtenkopf,  der  zwischen 
den  Zähnen  einen  Schlüssel  hält,  als  Symbol  der  Vergänglichkeit  und  der  unenträthselbaren  Geheimnisse  des 
Jenseits.  Darüber  befindet  sich  zwischen  zwei  weiss  emaillirten  und  beringten  Händen  ein  grösseres  roth 
emaillirtes  Herz  als  Symbol  der  gegenseitigen  Liebe  und  über  demselben  sehen  wir 
einen  mit  einem  Kreuz  geschmückten  und  mit  Diamanten  ausgelegten  Anker,  bekanntlich 
die  Symbole  des  Glaubens  und  der  Hoffnung.  Um  den  verticalen  Stamm  des  Ankers 
windet  sich  ein  emaillirtes  Seil,  auf  den  Kreuzesarmen  sitzen  links  und  rechts  je  eine  weiss 
emaillirte  Taube,  die  einander  anschauen,  während  die  beiden  oberen  Kreuzesarme  durch 
einen  mit  Tafelsteinen  ausgelegten  halbkreisförmigen  Bogen  zusammengehalten  werden. 

Auf  dem  roth  emaillirten  Herzen  befindet  sich  ebenfalls  ein  aus  Tafelsteinen  zusammen- 
gesetztes Kreuz  und  zu  beiden  Seiten  sehen  wir  einen  siebenarmigen,  ebenfalls  mit 
Tafelsteinen  ausgelegten  Flügel. 

& ö ö Abb.  353.  Nagy-Szebener  Thaler  des 

Nach  der  Tradition  trugen  bei  der  im  Jahre  1626  in  Kassa  stattgehabten  Hochzeit  Gabriel  Bäthory . Graf  Geza  Andrässy. 


des  Fürsten  Gabriel  Bethlen  mit  Katharine  von  Brandenburg  nicht  nur  der  Fürst 

selbst,  sondern  auch  seine  sechs  Knappen  solche  Batzeln.  Während  jenes  des  Fürsten  aus  Gold  gefertigt  war, 
waren  jene  der  Knappen  aus  Silber  und  mit  weniger  Edelsteinen  ausgelegt,  dafür  aber  desto  reicher  in  rothen, 
weissen  und  grünen  Farben  emaillirt.  Wir  können  wohl  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Tradition  nicht  nachweisen, 
doch  Thatsache  ist,  dass  wir  mehrere  solche  Batzeln  kennen,  die  in  der  Grundconstruction  einander  vollkommen 
gleichen  und  nur  in  nebensächlichen  Details  Verschiedenheiten  zeigen.  Drei  solche  Batzeln  befanden  sich  auch 
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Abb.  354.  Verschiedene  ungarische  Schmucksachen  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte. 


1.  Ein  paar  Kleiderschnallen,  XVII.  Jhd.,  Silber  vergoldet,  durchbrochene  Arbeit.  2.  Nadel,  aus  einem  Kettentheil  gemacht,  durchbrochen,  emaillirt,  in  der  Mitte  ein 
Papagei  mit  einem  Almandin  darüber,  XVII.  Jhd.,  Oeorg  Malatinsky  Atkär.  3.  Nadel,  aus  einer  Reiherfeder  gearbeitet,  Silber,  emaillirt,  XVII.  Jhd.,  Graf  Emil  Korniss, 
Jakabhäza.  4.  Weiblicher  Schmuck  in  Kreuzform,  XVII.  Jhd.  5.  Mantelknopf  des  Franz  Räköczy  II.,  durchbrochen  gearbeitet,  mit  Perlen  und  Steinen,  XVII.  Jhd.,  Koloman 
Thaly.  6.  Silberne  Kleiderkette  mit  einem  Knopf  für  Parfüm,  XVI — XVII.  Jhd.,  Dr.  Albert  Figdor,  Wien.  7.  Theil  eines  Damengürtels,  durchbrochene  Arbeit,  XVI.  Jhd., 
Ung.  Landes-Kunstgewerbemuseum.  8.  Nadel,  aus  einem  Batzel  gearbeitet,  Gold,  emaillirt  und  mit  Rubinen,  Graf  Ivan  Battyhäny,  Nemet-Ujvär.  9.  Reifmrfeder  des  Stefan 
Bäthory,  Silber,  vergoldet,  mit  Emailperlen  und  Stein,  XVI.  Jhd.,  Czartorisky-Museum,  Krakau.  10.  Fünf  Rosetten,  Gold,  durchbrochen  gearbeitet  und  emaillirt,  auf  ein 
schwarzes  Sametband  genäht,  XVI.  Jhd.,  Frau  Georg  Rath,  Budapest.  11.  Brustkreuz  des  Tit.-Bischofs,  Ladislaus  Pyber  (t  1719),  Silber  mit  Diamanten,  XVIII.  Jhd., 

Esztergomer  Kathedrale. 
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Abb.  354.  Verschiedene  ungarische  Schmucksachen  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte. 
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auf  der  Millenniumsausstellung.  Das  eine,  welches  wir  soeben  beschrieben  haben,  gehörte  dem  Grafen  Ludwig 
Tisza,  das  zweite,  welches  wahrscheinlich  eine  Copie  nach  dem  erwähnten  Stücke  ist,  gehört  dem  Grafen  Geza 
Andrässy  und  das  dritte  der  Gräfin  Johann  Zichy.  Das  aus  Gold  angefertigte  Batzel,  welches  angeblich  Fürst 
Bethlen  gehört  haben  soll,  ist  Eigenthum  des  Grafen  Anton  Zichy  und  je  ein  solches  Exemplar  besitzen  auch 
Graf  Eugen  Zichy  und  das  Nationalmuseum. 

Wir  reproduciren  hier  auch  noch  vier  andere  Batzel  auf  Tafel  LIV.  Das  eine  derselben  (No  6)  stammt 
aus  der  Sammlung  des  Grafen  Geza  Andrässy  ; dasselbe  zeigt  in  der  Mitte  in  einer  nischenartigen  Vertiefung 
die  Enthauptung  des  heiligen  Johannes.  Den  Körper  des  Batzels  bilden  durchbrochene  Cartouchen  und  stilisirte 
Blätter.  Zu  beiden  Seiten  der  mit  Edelsteinen  ausgelegten  horizontalen  Stange  steht  je  ein 
Krieger  mit  römischer  Gewandung.  Der  eine  mit  einem  gezückten  Schwerte  in  der  Hand. 

Zwischen  beiden  liegt  der  Körper  Johannes  des  Täufers,  das  vom  Rumpf  getrennte  Haupt 
ruht  auf  einer  Schüssel,  welche  die  in  der  Mitte  des  Batzels  abgebildete  Herodias  mit 
beiden  Händen  hält  und  mit  einer  heftigen  Bewegung  wegträgt.  Am  unteren  Theile  des 
reich  emaillirten  Batzels  hängen  drei  grössere  Perlen. 

Das  zweite  Batzel  (No  10),  welches  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertes 
stammt,  gehört  dem  Baron  Desider  Prönay.  Dasselbe  erinnert  in  seiner  Form  an  die 
seinerzeitigen  deutschen  Cartouchen  und  wenn  es  auch  keine  deutsche  Arbeit  ist,  so  ist  es 
doch  unserer  Ansicht  nach  unter  dem  Einflüsse  des  deutschen  Renaissancegeschmackes 
entstanden.  Der  Rahmen  ist  reich  geschmückt  mit  grünem,  rothem  und  weissem  Email ; 
zu  unterst  sehen  wir  einen  geflügelten  Engelskopf,  während  in  der  nischenartigen  Vertiefung 
in  der  Mitte  ein  Mann  in  antiker  Gewandung  dargestellt  ist,  der  auf  einem  Throne  sitzt 
und  auf  dem  Haupte  eine  Krone  trägt. 

Das  dritte  dieser  Batzel  (No  1)  stellte  Dr.  Julius  Buzinkay  aus.  Dieses  Batzel 
gehört  wahrscheinlich  zu  jenen,  welche  in  irgend  einer  Werkstatt  gleich  in  mehreren 
Exemplaren  hergestellt  wurden,  denn  wir  kennen  mehrere,  demselben  vollkommen  gleiche 
Stücke  in  verschiedenen  Sammlungen. 

Die  Grundform  bildet  ein  Kreis,  der  mit  ä cabochon  gefassten  Rubinen  ausgelegt 
ist.  In  der  Mitte  desselben  sitzt  in  seinem  Neste  ein  Pelikan  mit  aufgerissener  Brust,  der 
seine  Jungen  mit  seinem  Herzblute  nährt.  Dieses  Batzel,  dessen  Rückseite  ebenfalls  emaillirt 
ist,  stammt  aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes. 

Das  vierte  Batzel  hat  Frau  Vilma  Ercsey  ausgestellt  (No  3).  Wenn  es  auch  etwas 
kleiner  ist,  repräsentirt  es  doch  durch  seine  Form  und  malerische  Schönheit  in  trefflicher  Weise,  jene,  in  das 
XVIII.  Jahrhundert  gehörenden  Batzel,  welche  sich  durch  die  ausschweifende  Phantasie  ihrer  Composition 

bemerkbar  machen.  In  einem  Felde,  das  von  fünfzackigen  Blumen  umrankt  ist,  die  reich 
emaillirt  und  mit  Tafelsteinen  geschmückt  sind,  schreitet  ein  ebenfalls  emaillirter  Pfau,  der 
grosse  Naturtreue  zeigt,  nach  links  aus.  Unten  hängt  an  dem  Batzel  ein  gefasster  Edelstein. 

In  Ungarn  wurde  auch  für  den  zur  Galatracht  gehörigen  Hut,  den  sogenannten 
«Kalpag»  statt  einer  Reiherfeder  oder  eines  grünen  Schmuckes  ein  Geschmeide  verwendet. 
Ein  überaus  interessantes,  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte  stammendes  Kalpaggeschmeide  hat 
Graf  Geza  Andrässy  ausgestellt  (No  7).  Den  Haupttheil  desselben  bildet  die  aus  Blutjaspis 
geschnittene  Halbfigur  eines  ungarischen  Kriegers.  Derselbe  trägt  einen  mit  Edelsteinen 
ausgelegten  Helm,  der  überdies  auch  noch  mit  einem  Strauss  geziert  ist,  dessen  Blätter 
und  Blumen  mit  Diamanten  und  Almandinen  ausgelegt  sind.  Der  untere  Theil  der  Figur 
steckt  in  einem  ebenfalls  mit  Edelsteinen  geschmückten  Laubgewinde,  an  welches  die 
Zunge  angelötet  ist,  mittelst  derer  das  Geschmeide  an  den  Kalpag  befestigt  wird.  Leider 
fehlten  dem  Krieger  die  beiden  Hände  bei  den  Gelenken  und  wurde  seither  dieser  Fehler 
des  sehr  schönen  Kunstwerkes  fachgemäss  gutgemacht. 

In  No  8 reproduciren  wir  jene  Kette,  welche  König  Karl  III.  im  Jahre  1735  zum 
Zeichen  seiner  Gnade  dem  Obergespan  Baron  Stephan  Orczy  geschenkt  hat.  Diese  Kette, 
eine  sogenannte  Gnadenkette,  besteht  aus  zwei  Theilen,  der  eigentlichen  Kette  und  der  an  derselben  verwen- 
deten Denkmünze.  Die  149  cm.  lange  Goldkette  besteht  aus  doppelt  Sförmigen  Gliedern.  Die  ellyptische 
goldene  Denkmünze  zeigt  auf  dem  Avers  das  Brustbild  Karl  III.  mit  einer  lateinischen  Umschrift  und  auf  dem 


Abb.  355.  Der  mit  siebenbür- 
gischem  Email  geschmückte 
Räköczi -Becher  des  Ev.  ref. 
Kollegiums  in  Marosväsärhely. 


Abb.  356.  Siebenbürgischer 
Emailbecher  XVIII.  Jhd.  Röm. 
kath.  Pfarrkirche  Kolozsvär. 
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Revers  eine  von  Wolken  umgebene  Erdkugel  mit  der  Ueberschrift  Constantia  et  Fortitudine.  Die  Münze 
hat  einen  aus  reichen  Pflanzenmotiven  zusammengestellten  im  Barockgeschmack  gehaltenen  Silberrahmen,  der 
mit  acht  grösseren  und  28  kleineren  Diamanten  ausgelegt  ist.  Der  Rahmen  trägt  auch  an  der  oberen  Spitze  eine 
mit  32  grösseren  und  kleineren  Diamanten  ausgelegte  österreichische  Hauskrone.  Die  Kette  wurde  vom  Baron 
Bela  Orczy  ausgestellt. 

No  9 zeigt  den  Revers  des  Nagyszebener  Goldthalers  des  siebenbürgischen  Fürsten  Gabriel  Bäthory 
mit  der  Umschrift:  PRO  . PATRIA  . ARIS  . ET  . FOCIS  . 1611.  Die  Münze  hat  eine  prächtige,  mit  Rubinen 
und  Perlen  ausgelegte  Fassung.  Wir  reproduciren  auch  den  Avers  dieser  Münze,  allerdings  nur  in  verkleinertem 
Maassstabe  (Abb.  353). 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  von  den  beiden  Ringen,  welche  auf  Tafel  LIV  unter  No  4 und  5 repro- 
ducirt  sind,  da  dieselben  noch  zu  den  Goldarbeiten  in  gothischem  Style  gehören,  schon  weiter  oben  die  Rede 
war,  während  das  unter  No.  2 reproducirte  Pectorale  noch  weiter  unten  besprochen  werden  wird. 

Während  des  ganzen  XVI.  Jahrhundertes  und  lange  Zeit  über  dasselbe  hinaus,  bis  zu  ihrem  vollständigen 
Verfalle  stand  unsere  Goldschmiedekunst  hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  Deutschlands.  Zufolge  der  unter- 
brochenen Verbindung  mit  Italien  und  der  neuerlichen  Wendung  unserer  politischen  und  commerciellen  Verhält- 
nisse, welche  unseren  Verkehr  mit  dem  Westen  immer  inniger  gestalteten,  geschah 
es,  dass  die  deutsche  Kunst  nicht  nur  bis  zum  Anfänge  des  dreissigjährigen 
Krieges,  so  lange  dieselbe  einen  eigenen  originellen  Character  hatte,  unsere  Gold- 
schmiedekunst beeinflusste,  sondern  auch  während  ihres  Verfalles  im  dreissig- 
jährigen Kriege  und  als  sie  selbst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhundertes 
unter  dem  Einflüsse  des  französichen  Kunstgeschmackes  gerieth.  Der  Vater  der 
deutschen  Renaissance,  Holbein,  insbesondere  aber  die  deutschen  Kleinmeister 
Altdorfer,  Flötner,  Beham,  Aldegrever,  Hirschvogel,  Virgil  Solis,  Brosamer, 

Wechter,  Theodor  de  Bry  und  seine  beiden  Söhne,  Mathias  Zundt,  Hans 
Mielich,  Siebmacher,  Flyndt  und  unter  den  späteren  Meistern  Daniel  Mignot, 

Corvinian  Lauer,  Elias  Holl  und  der  Dresdener  Kellerthaler  erfreuten  sich 
bei  uns  der  grössten  Popularität.  Dieselben  waren  durch  ihre  sozusagen  in  ganz 
Europa  verbreiteten  Muster  und  Musterbücher,  sowie  auch  in  grosser  Zahl  nach 
Ungarn  importirten  Goldschmiedearbeiten  von  unmittelbarem  Einflüsse  auf  unsere 
Goldschmiede,  die  übrigens  schaarenweise  Deutschland  besuchten,  um  sich  dort 
in  ihrer  Kunst  zu  vervollkommnen  und  wie  sie  sagten,  «mehr  zu  lernen».  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  nur  natürlich,  dass  die  bei  uns  nur  erst  im  Keime  befind- 
lichen Elemente  des  italienischen  Renaissance-Geschmackes  sehr  bald  von  der 
deutschen  Renaissance  mit  ihrem  eigenthümlichen  Formenreichthum  verdrängt  wurden, 
insbesondereauf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst, auf  welchem  dieselbe  ja  stets  von 

Abb.  357.  Goldkelch  des  Bischofs 

einer  unbegrenzten  Productivität  war  und  im  XVI.  Jahrhunderte  mit  den  Werken  Franz  Forgäch.  XVI.  Jhd.  Domkirche, 
der  Jamnitzer  und  des  Hans  Petzold,  im  XVII.  Jahrhunderte  aber  mit  den  Werken  Nyltra' 

des  Hans  Kellerthaler  und  des  Dresdener  Dinglinger,  dieser  characteristisches- 

ten  Meister  des  Barockgeschmackes  auch  die  künstlerische  Vollendung  erreichte.  Es  würde  zu  weit  führen 
diesen  Zusammenhang  hier  eingehend  zu  behandeln;  wir  begnügen  uns  damit,  zu  constatiren,  dass  insbesondere 
seit  der  Mitte  des  XVI.  Jhrh.  massenhaft  Goldschmiedearbeiten  nach  Ungarn  importirt  wurden,  hauptsächlich  aus  den 
beiden  Emporien  der  Goldschmiedekunst,  Augsburg  und  Nürnberg,  und  dass  sich  der  Einfluss  derselben  auf 
unsere  weltlichen  und  kirchlichen  Goldschmiede  plötzlich  fühlbar  machte.  Durch  die  deutsche  Goldschmiedekunst  wur- 
den bei  uns  die  verschiedenartigen  Becher,  Krüge  mit  Deckel  und  Kannen  eingebürgert.  Förmlich  deutsche  Specialitäten 
sind  die  Doppelbecher,  die  Becher  in  Form  einer  Frauengestalt,  die  Cocusnuss-,  Straussenei-,  Perlmuschel-,  Schnecken-, 
Glockenblumen-  und  die  sogenannten  Nautilusbecher,  welche  sich  solcher  Beliebtheit  erfreuten,  dass  sie  bald 
die  älteren  Formen  verdrängten  und  sozusagen  in  ganz  Europa  vorherrschend  wurden.  Ungarn  wird  aber  seit  dem 
XVI.  Jahrhunderte  nicht  blos  durch  die  italienische  und  deutsche  Kunst  beeinflusst,  sondern  mit  Vermittlung  der  Türken 
auch  durch  die  Kunst  des  Orients.  Dieser  Einfluss  kommt  hauptsächlich  in  jenen  Prachtstücken  und  Geschmeiden 
zum  Ausdruck,  die  fast  ausschliesslich  mit  Türkisen  und  Clarissen  besetzt  sind.  Hieher  gehören  die  Schnallen, 
für  den  zum  ungarischen  Galaanzuge  gehörenden  Umhängemantel,  die  sogenannte  «Mente»,  Rosetten,  Gürtel- 
schnallen, Knöpfe,  Kalpagschmuck,  Gürtel,  Säbelbinden,  sehr  häufig  Prachtwaffen,  besonders  Schwerter,  Streit- 
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kolben,  Schilde,  Sattel,  Messergriffe,  Pferdegeschirre,  sowie  auch  Becher,  Kannen,  Krüge,  Gabel,  Messer  und 
Löffel,  Dosen,  Pfeifen,  Uhren,  Batzeln,  sowie  auch  die  verschiedenerlei  kirchlichen  Geräthschaften  und  Geschmeide. 
Diese  meist  aus  vergoldetem  Silber  hergestellten  Arbeiten,  deren  Styl  die  ungarischen  Goldschmiede  theils 
direkt  von  den  Türken  zur  Zeit  der  türkischen  Eroberung  übernahmen,  theils  aber  schon  früher  durch  Ver- 
mittelung Venedigs  übernommen  hatten,  sind  wohl  oft  von  sehr  prächtiger  Farbenwirkung,  aber  hinsichtlich 
des  Geschmackes  und  künstlerischen  Gefühles  bleiben  sie  meist  weit  zurück  hinter  jenen  Arbeiten,  die  mit  dem 
sogenannten  «siebenbürgischen  Email»  geschmückt  sind. 

Das  «siebenbürgische  Email»  scheint  bei  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertes  aufzutreten. 

Das  Wesen  desselben  ist  folgendes : Die  Ornamente,  meist 
Blätter-  oder  Blumenmuster  werden  aus  Metallplatten  heraus- 
geschnitten, die  Ränder  derselben  werden  manchmal  ganz  schmal 
heraufgekrämpt  oder  was  das  Normale  ist,  an  die  Ränder  der 
Ornamente  werden  ganz  schmale  Metallplatten  vertical  angelöthet 
und  in  diese  so  entstandenen  Rahmen  wird  dann  das  Email 
hineingelassen.  Die  Construction  der  aus  dem  Drahtzellenemail 
übernommenen  Muster  verräth  aber  deutlich  den  Zusammenhang 
mit  dem  Orient.  Wir  können  diese  Ornamentationsart  am 
frühesten  an  Schmuckarbeiten  in  Siebenbürgen  constatiren  und 
daher  stammt  auch  der  Name:  «siebenbürgisches  Email». 

Anfangs  wurde  in  jeden  Rahmen  nur  je  eine  Emailfarbe 
eingeschmolzen  und  es  wurde  dann  höchstens  noch  im  Email- 
feld oder  am  Rahmen  ein  Türkis  oder  ein  anderer  echter  oder 
imitirter  Stein  angebracht.  In  der  Blüthezeit  der  Technik  aber, 
in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhundertes,  werden  die  blauen,  weissen, 
gelben  und  lilafärbigen  Blumen  oft  «luminirt»,  das  heisst,  es 
werden  auf  dieselben  mit  anderen  Emailfarben  kleine  Linien 
oder  Schuppen  gemalt,  wodurch  grosse  Abwechslung  und  eine 
ausserordentlich  malerische  Wirkung  erzielt  wird.  Ueberdies  wird 
die  Farbenwirkung  der  ohnehin  vielfältigen,  durchbrochen  ge- 
arbeiteten Blumen  und  Sträusse  noch  erhöht  durch  die  zahlreichen 
Filigranmotive,  welche  das  Pflanzenornament  umrahmen  und 
sich  vom  Goldgründe  abheben.  Später  verlor  diese  Technik 
ihren  ursprünglichen  Character,  die  Rahmen  verschwinden  und 
das  Email  wird  auf  eine  glatte  oder  ein  wenig  erhöhte  Metall- 
platte aufgeschmolzen  und  dann  reich  übermalt,  so  dass  diese 
Technik  hiedurch  identisch  wird  mit  dem  im  Auslande  damals 
in  Mode  gekommenen  Maleremail. 

Ein  Meisterstück  der  «siebenbürgischen»  Emailtechnik  ist 
jener  vergoldete  Silberbecher,  welchen  das  Marosväsärhelyer 
evang.  reform.  Kollegium  ausgestellt  hat  (Abb.  355).  Der  nach 
alter  Manier  noch  sechszackige  Fuss  ist  mit  Käfern  geschmückt, 
während  die  durchbrochenen  Blumenornamente  der  trichterförmigen  Cuppa  in  der  oben  beschriebenen  Weise 


Abb.  358.  Reliquarium.  Ende  XVI.  Jhd.  Benediktiner-Abtei. 
Pannonhalom. 


in  äusserst  prachtvoller  Art  emaillirt  und  «luminirt»  sind. 

Auch  der  Deckel  zeigt  reichgeschmücktes  Laub-  und  Blumenornament.  Das  Meisterzeichen  zeigt  ein  aus 
den  Buchstaben  HM  bestehendes  Monogramm  und  dürfte  der  Meister  nach  der  über  dem  Meisterzeichen 
befindlichen  Krone  in  Brassö  (Kronstadt)  zu  suchen  sein,  da  in  dieser  Stadt,  wie  es  scheint,  seit  Beginn  des 
XVII.  Jahrhundertes  die  Krone  als  Punzirungszeichen  verwendet  wurde. 

Nach  der  Tradition  gehörte  dieser  werthvolle  Becher  dem  siebenbürgischen  Fürsten  Georg  Räköczi. 
Wenn  wir  aber  auch  hiefür  keinen  documentarischen  Beleg  haben,  so  beweist  diese  prächtige  Arbeit  doch, 
dass  auch  noch  im  XVI.  Jahrhunderte,  trotz  der  politischen  Wirren  und  trotz  der  Schläge,  welche  das  arme 
Siebenbürgen  erlitten,  jenseits  des  Königssteiges  noch  wahre  Meisterwerke  geschaffen  wurden.  Viel  einfacher 
wohl  ist  der  Becher  der  Kolozsvärer  röm.  kath.  Pfarrkirche  (Abb.  356),  aber  da  wir  seine  Provenienz  kennen, 


TAFEL  LV. 


1. 

Brustkreuz  des  Esztergomer 
Kanonikus  Nikolaus  Böjthe. 
(t  1640.) 


3- 

Brustkreuz  des  Esztergomer 
Erzbischofs  Kardinal  Johann 
Simor  (f  1891).  Freie  Kopie 
des  sogenannten  kleineren 
Päzmäny-Kreuzes. 

2. 

Vorderseite  des  Brustkreuzes  des  Eszter- 
gomer Erzbischofs  Kardinal  Peter  Päzmäny. 

Aus  dem  Jahre  1634.  (Natürliche  Grösse). 


4- 

Brustkreuz  eines  un- 
bekannten Besitzers. 


5- 

Emaillirte  Rückseite 
des  Brustkreuzes  4. 


6. 

Sogenanntes  kleineres 
Kreuz  des  Peter 
Päzmäny. 


7- 

Rückseite  des  grossen  Brust- 
kreuzes des  Peter  Päzmäny. 

(Etwas  unter  Originalgrösse). 

8. 

Brustkreuz  des  Esz- 
tergomer Erzbischofs 
Emerich  Lösy  (f  1641). 


BISCHÖFLICHE  BRUSTKREUZE  AUS  DER  SCHATZKAMMER  DER  ESZTERGOMER  KATHEDRALE. 
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Abb.  359.  Goldkelch.  1642.  Piaristenkirche. 
Kolozsvär. 


ist  er  doch  für  uns  sowohl  in  technischer,  als  historischer  Beziehung  sehr 
werthvoll.  Der  Becher  ist  aus  vergoldetem  Silber  hergestellt  und  ist  am  Fusse 
und  an  der  Cuppa  mit  kräftig  naturalistischen,  emaillirten  Tulpen  und  Blätter- 
ornament geschmückt.  Das  Email  ist  auch  noch  übermalt.  An  der  Cuppa 
sehen  wir  ebenfalls  emaillirt  die  Buchstaben  BG,  während  in  den  Fuss  fol- 
gende Inschrift  eingravirt  ist:  Curä  Ioan : Bito  ACar:  Pleb : Clau : Anno  1754. 

Nach  dieser  Inschrift  Hess  also  den  Becher  der  Kolozsvärer  Pfarrer  Bito 
anfertigen,  so  dass  wir  als  sicher  annehmen  können,  dass  dieser  Becher  eine 
Kolozsvärer  Arbeit  ist,  wodurch  wir  für  die  siebenbürgische  Emailtechnik  für 
die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhundertes  einen  werthvollen  Beitrag  erhalten. 

Das  «siebenbürgische»  Email  war  auch  bei  den  höheren  Ständen  sehr 
beliebt  und  wurde  deshalb  auch  zu  den  allerverschiedensten  Gegenständen 
verwendet.  Der  Verfall  desselben  zeigt  sich  erst,  als  der  Rokokogeschmack 
die  ungarische  Nationaltracht  und  damit  auch  das  Geschmeide  wesentlich 
umgestaltete. 

Die  ungarischen  Goldschmiede  verfertigten  besonders  im  XVII.  Jahr- 
hunderte die  allerverschiedensten  Geschmeide  und  Gebrauchsgegenstände,  die 
im  Zusammenhänge  waren  mit  der  ungarischen  Tracht  und  die  Schatztruhen 
nicht  nur  der  hocharistokratischen  und  adeligen,  sondern  auch  aller  besser  situir- 

ten  Familien  waren  voll  solcher  Kostbar- 
keiten. Die  alten  Inventare  und  Con- 

signationen  zählen  massenhafte  solche  Arbeiten  auf.  Da  finden  wir  Eidech- 
sen-, Fuss-,  Deckel-,  Buckel-,  Einschieb-,  Wallross-,  Schweisstropfen-,  Cocus- 
nuss-,  Straussenei-  und  sonstige  Becher,  in  Silber  gefasste  Schnecken, 
Wasserkrüge,  Humpen  und  Kannen  mit  Blumendeckel,  Waschkannen  und 
dazugehörige  Becken,  Schalen,  silberne  Flaschen,  Wannen,  Riechfläschchen, 
Pferdegeschirr,  goldene  Haaraufsätze,  Kämme,  Apostelkannen,  Fuss-Humpen, 
silberne  Thierfiguren,  Schalen  und  Kannen  mit  Heidenmünzen,  silberne 
Geweihe,  Storchen-  Schweisstropfen-  und  Hofbecher,  Stöcke  mit  silbernen 
Spitzen,  Silberhacken,  Salzfässchen,  Knöpfe,  Streitkolben,  Sporen,  Steigbügel, 
Messergriffe,  dann  goldene  Waffen,  Ketten,  Armbänder,  Anhängsel,  geöhrte 
Goldmünzen,  Medaillen, Ohrgehänge,  die  verschiedensten  Medaillen  und  Mün- 
zen, orientalische  Perlenschnüre,  Hauben,  Stirn-  und  Halsbinden  mit  Perlen 
Rosetten  und  Steinen,  ebenso  verzierte  Maschen,  Batzeln,  Krägen  und 
was  sonst  noch  zur  weiblichen  Tracht  gehört,  mit  den  verschiedensten 
Steinen  und  Galastickerei  geschmückt,  die  verschiedenartigsten  Schwert- 
griffe und  Schwertscheiden,  Pferdegeschirr,  Reiherfedern,  alles  in  Gold 
mit  Perlen  und  Steinen  geziert,  dann  Ringe  mit  allen  möglichen  Perlen, 
Steinen,  Cameen  und  Emailschmuck. 

Die  Goldschmiede  waren  fast  ohne  Ausnahme  Ungarn.  Denn  die  vor 
der  Türkenfluth  aus  Siebenbürgen  und  den  eroberten  Gebieten  nach 
Norden  geflüchteten  Goldschmiede  verdrängten  bald  das  dortige  deutsche 
Element.  Allerdings  arbeiteten  auch  sie  nach  fremden  Mustern,  aber  die 
Zünfte  der  grösseren  Städte  waren  überall,  sowohl  in  der  Sprache,  als 
auch  im  Geiste  ungarisch.  So  war  es  z.  B.  in  Kassa,  das  durch  seine 
glückliche  und  geschützte  Lage  eine  wahre  Zufluchtstätte  für  die  Unglück- 
lichen war,  so  dass  dort  im  XVI.  Jahrhunderte  120,  im  XVII.  Jahrhun- 
derte 114  und  selbst  noch  im  XVIII.  Jahrhunderte  40  Goldschmiede 
arbeiteten. 

Wenn  auch  die  Millenniumsausstellung  nicht  so  reich  an  Geschmeide 
war,  wie  die  1884-er  Goldschmiedeausstellung,  so  gehörte  doch  beinahe 
Kolozsvär.  alles,  was  ausgestellt  war,  zu  den  erstklassigen  Arbeiten.  Die  Ursache  der 


312 


DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


diesmaligen  geringeren  Betheiligung  lag  darin,  dass  vielfach  der  alte  Familienschmuck  nicht  ausgestellt  wurde, 
weil  die  Besitzer  denselben  während  der  Millenniumsfeierlichkeiten  brauchten.  Die  Ausstellung  war  aber  trotzdem 
auch  in  dieser  Beziehung  sehr  bedeutend,  nur  darf  man  eben  nicht  vergessen,  dass  die  Schmucksachen  nicht 
vereint,  sondern  in  einer  ganzen  Reihe  von  Gruppen  zerstreut  ausgestellt  waren. 

Eine  kleine  Collection  dieser  Schmucksachen,  welche  die  grosse  Abwechslung,  welche  dieselben  boten, 
zeigt,  reproduciren  wir  in  der  ein  ganzes  Blatt  umfassenden  Abbildung  354. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  neben  der  durchbrochenen  Schnalle  No  1,  die  besonders  feine  Arbeit 
des  weiblichen  Gürteltheiles  No  7.  Interessant  ist  auch  der  mit  Perlmutter  und  Edelsteinen  besetzte  Knopf  No  5, 
welcher  eine  ganze  Jagdscene  zeigt.  Diesen  Knopf,  welchen  der  bekannte  Historiker  der  Räköczischen  Zeit, 
Koloman  Thaly  ausgestellt  hat,  trug  der  Tradition  nach  Franz  Räköczi  II.,  als  er  nach  dem  Szatmärer  Frieden 
ins  Ausland  flüchtete  und  soll  er  denselben  einem  seiner  Begleiter  geschenkt  haben.  Durch  ihre  Naturalistik 
auffallend  ist  die  kleine  Brustnadel  des  Grafen  Emil  Korniss  No  3,  die  auch  durch  die  mit  Edelsteinen  besetzte 
Schleife  des  Blumenstrausses  als  eine  Arbeit  des  XVIII.  Jahrhundertes  characterisirt  ist.  No  9 ist  ein  sowohl  in 
historischer,  als  auch  seiner  Form  wegen  bemerkenswerther  Kal pagsch muck  aus  dem  Krakauer  Czarto- 

r i s k i-Mu  s e u m,  welcher  der  Tradition 
nach  dem  seinerzeitigen  Fürsten  von  Sie- 
benbürgen und  König  von  Polen  Stefan 
Bäthory  gehörte.  Das  aus  Gold  und 
Silber  hergestellte  flügelartige  Stück  ist 
mit  Email  und  Filigranornament,  sowie 

mit  kleinen  Edel- 
steinen geschmückt 
und  stammtaus  dem 
XVI.  Jahrhunderte. 

Von  dem  unter 
No  1 1 reproducirten 
Bischofskreuz 
wird  noch  weiter 
unten  die  Rede  sein. 
Dass  unsere  Hoch- 
geistlichkeit die 
Goldschmiedekunst 
sehr  förderte,  be- 
weist wohl  am  mei- 
sten der  märchen- 
hafte Reichthum  an 
ausgestellten  Kir- 

chengeräthen,  die  auch  zum  grössten  Theile  von  kirchlichen  Donatoren  stammen.  Neben  den  Kirchengeräthen 
spielen  aber  auch  eine  sehr  grosse  Rolle  die  sowohl  materiell  als  künstlerisch  oft  überaus  werth vollen  Brust- 
kreuze (Pectorale)  und  Ringe. 

Die  Schatzkammer  der  Esztergomer  Kathedrale  besitzt  eine  in  ihrer  Art  einzig  dastehende  Sammlung 
solcher  Brustkreuze,  von  denen  wir  einige  auf  Tafel  LV.  reproduciren. 

Das  Brustkreuz  des  Nicolaus  Böjthe  (f  1 640)  ist  ein  Meisterstück  an  künstlerischer  und  technischer 
Vollendung.  (No  1).  Die  in  ein  Dreieck  mündenden  Kreuzesarme  sind  mit  Tafelsteinen  bedeckt,  der  reliefirte  Rahmen 
ist  reich  gegliedert,  fein  ciselirt  und  emaillirt  und  trägt  einen  Frosch  zwischen  zwei  Hunden.  An  den  Enden 
der  Kreuzesarme  liegen  Löwen,  am  untern  Ende  befinden  sich  zwei  Pferde  und  in  der  Mitte  ein  Mascaron. 
Die  Rückseite  ist  mit  Satyren,  Pfauen,  Hirschen  und  Blumen  in  translucidem  Email  geschmückt.  No  2 zeigt 
das  sogenannte  grosse  Päzmäny-Kreuz.  Im  Inneren  ist  neben  dem  Wappen  des  Cardinais  die  Inschrift:  CARDINALIS 
PAZMANY  S.  ADALBERTO  ANNO  MDCXXXVI  eingravirt.  Die  Vorderseite  ist  mit  Rubinen,  Tafelsteinen, 
Perlen  und  Email  geschmückt,  die  etwas  verkleinerte  Rückseite  (No  7)  zeigt  die  Marterwerkzeuge  in  schwarzem 
Email,  und  das  Lamm  Gottes  auf  blauem  Emailgrund.  No  3 zeigt  eine  moderne  Copie  des  sogenannten  kleineren 
PÄZMÄNY-Kreuzes,  auf  dessen  Rückseite  das  Wappen  des  Bestellers,  des  Cardinais  Johann  Simor  eingravirt  ist. 


Abb.  361.  Tasse  und  Kelch  des  Esztergomer  Erzbischofs  Erzherzog  Karl  Ambrosius.  Kathedrale  Esztergom. 
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Aus  der  Schatzkammer  der  Esztergomer  Kathedrale. 
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Der  Eigentümer  des  mit  Türkisen  besetzten  Kreuzes 
No  4 ist  unbekannt,  doch  verdient  dasselbe  wegen 
der  Emailarbeit  auf  der  Rückseite  (No  5),  Aufmerk- 
samkeit. No  6 zeigt  das  sogenannte  kleinere  Päzmäny- 
Kreuz,  welches  mit  in  Diamanten  gefassten  Saphiren 
geschmückt  ist.  No  8 ist  das  Goldkreuz  des  Eszter- 
gomer  Erzbischofs  Emerich  Lösy  f 1641.  Die  Vor- 
derseite ist  mit  Tafelsteinen,  grünem,  blauem  und 
schwarzem  Email  und  einem  Perlenanhängsel  ge- 
schmückt, die  Rückseite  mit  prächtigen  Emailblumen. 

Auf  Tafel  LIV,  No  2 ist  das  goldene,  gleichzeitig 
als  Reliquar  dienende  Brustkreuz  des  Nyitraer  Bischofs 
Johann  Telegdy  abgebildet,  welches  derselbe  noch 
als  Esztergomer  Grossprobst  der  dortigen  Kathedrale 
schenkte.  Dasselbe  ist  auf  der  Vorderseite  mit  Tafelstei- 
nen, auf  der  Rückseite  mit  Reliefblumen  geschmückt. 
Das  in  der  Gruppe  No  336  unter  No  11  reproducirte 
Brustkreuz  in  einer  überladenen  mit  Diamanten  besetz- 

Abb.  362.  Ciborium  der  Kassaer  Abb.  363.  Weihwasserkessel  und  Wedel.  ten  SÜberfaSSUng,  Stammt  VOIT1  EsztergOUier  Domherrn, 

ursuiinerkirche.  xvin.  jhd.  xviii.  jhd.  Kaiocsaer  Erzbisthum.  Paul  Pyber  (J'  i 73 1 )-  Unter  den  Kirchengeräthen  erwäh- 

nen wir  an  erster  Stelle  den  mit  Email  und  Edelsteinen  reichgeschmückten,  vom  Nyitraer  Bischof  Franz  Forgäch 
(1596  — 1607)  stammenden  Goldkelch  der  Nyitraer  Domkirche  (Abb.  357).  Dieser  Kelch,  der  nicht  ungarischer,  sondern 
offenbar  italienischer  Provenienz  ist,  zeigt  alle  characteristischen  Züge  der  Uebergangszeit  von  der  Renaissance  zum 
Barock.  Die  ganze  Oberfläche  des  Kelches  ist  unter  den  Ornamenten  gerauht  und  orangegelb  gefärbt,  wodurch 
die  Emailfarbe  und  die  Edelsteine  besser  zur  Geltung  kommen.  Die  Emailarbeit  zeigt  theils  vertiefte,  theils  Maler- 
technik. Das  Maleremail  ist  besonders  an  den  Relieftheilen  verwendet  und  ist  förmlich  mitmodellirt.  Die  Felder  des 
Gusses  sind  von  blau  emaillirten  Bändern  umrahmt,  auf  welche  in  ellyptischen  Ringen 
noch  rothe  Emailperlen  aufgesetzt  sind,  während  sich  in  den  Feldern  selbst  ein  ellypti- 
sches  Medaillon  befindet,  in  welchem  wir,  in  einem  mit  Infula,  Krummstab  und  Stola 
geschmückten  Schilde,  das  Wappen  der  Familie  Forgäch,  nämlich  eine  aus  einer  Krone 
herauswachsende,  gekrönte  weibliche  Figur  sehen.  Die  nackte  Frauenfigur  trägt  einen 
blau  emaillirten  Mantel.  Die  übrigen  Medaillons  zeigen  ebenfalls  in  Emailarbeit  die  vier 
Evangelisten  und  die  Stigmatisirung  des  heiligen  Franz  von  Assisi. 

Den  deutschen  Renaissancegeschmack  vom  Anfang  des  XVI.  Jahrhundertes 
zeigen  zwei  von  der  Pannonhalmer  Schatzkammer  aus- 
gestellte Reliquare.  Dieselben  sind  aus  Ebenholz  gearbeitet,  mit 
Halbedelsteinen  und  emaillirten  massiven  Goldstatuetten  und  Orna- 
menten geschmückt.  Das  eine  derselben  reproduciren  wir  unter 
Abb.  358.  Dieses  Reliquar  ist  architektonisch  construirt  und  zeigt 
eine  in  Altarform  umgebildete  Kirchenfagade.  Auf  den  vorsprin- 
genden Säulenbasen  sehen  wir  in  einem  ellyptischen  Medaillon 
den  österreichischen  Doppeladler  und  in  den  vertieften  Nischen 
der  Basis  verschiedene  Reliquien.  Die  mittlere,  halbkreisförmig  ab- 
geschlossene Nische  ist  von  zwei  Heliotropsäulen  mit  Goldcapi- 
tälen  flankirt  und  in  derselben  befindet  sich  ein  mit  Perlen 
geschmückter  Knochen,  ln  den  zwölf  von  Achat-  und  Calcedon- 
säulen  flankirten  Seitennischen  stehen  die  gegossenen  und  email- 
lirten Goldstatuetten  von  zwölf  Heiligen.  Der  obere  Abschluss  des  .....  . 

0 ' ' Abb.  365.  Marienstatuette  der  Tren- 

Reliquars  zeigt  eine  Doppelnische  mit  den  Statuetten  der  Heiligen  csener  Piaristen.  XVIII.  Jhd. 
Maria  und  Christi.  In  den  dreieckigen  Timpanen  darüber  befindet 
sich  das  emaillirte  Wappenschild  Oesterreichsund  auf  dem  Giebel  steht  eine  Engelsfigur  mit  ausgebreiteten  Flügeln. 
Die  Wappen  beweisen,  dass  dieses  Reliquar  auf  Bestellung  irgend  eines  österreichischen  Erzherzoges  gemacht 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns.  4° 


Abb.  364.  Kelch  des  Löcseer 
Goldschmiedes  Johann  Szi- 
Iassy.  1763.  Ung.  Landes- 
Kunstgewerbemuseum . 
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wurde  und  zwar  ihrem  Style  nach  am 
Ende  des  XVI.  Jahrhundertes.  Die  bei- 
den Reliquare  schenkte  Maria  Theresia 
den  Benediktinern  in  Pannonhalom. 

Ueber  Zeit  und  Ort  der  Entstehung 
sind  wir  durch  die  Inschriften  infor- 
mirt  bei  dem  mit  Emailbildern  und 
Reliefornamenten  verzierten  G o 1 d b e- 
cher  der  Kolozsvärer  Piaris- 
t e n k i r c h e (Abb.  359).  Auf  dem 
dreizackigen  Fusse  desselben  befinden 
sich  zwischen  drei  freistehenden  En- 
gelsköpfen drei  Medaillons,  mit  den 
Darstellungen  der  Heiligen  Elisabeth 
von  Ungarn,  des  Heiligen  Wenzels 
und  des  Heiligen  Adalbert  in  translu- 
cidem  Email.  Auf  der  Cuppa  befinden 
sich  ebenfalls  drei  ellyptische  Gold- 
medaillons. Auf  dem  einen  sehen  wir 
auf  translucidem  gelbem  Emailgrund  in 
Relief  die  auf  einem  Halbmonde  ste- 
hende Patrona  Hungariae  mit  dem  Jesu- 
kindlein  auf  dem  Arme,  der  Krone  auf 
dem  Haupte  und  dem  Scepter  in  der 
Rechten.  Im  zweiten  Medaillon  steht  vor 
einem  Tische  der  Heilige  Johann  von 
Nepomuk  in  Talar  mit  Superpellicium 
und  Stola,  im  dritten  Medaillon  der 
Heilige  Ignaz  von  Loyola  in  weisser 
Alba  und  rothgefüttertem  Messgewand. 
Im  innern  Boden  des  Fusses  ist  fol- 
gende Inschrift  eingravirt : «JOAN 

CHRISTOPH  FESEN  MAYR  AVRI- 

Abb.  366.  Gelöbnissbild  des  Vader  Bischofs  Anastasius.  XVII.  Jhd.  Domkirche  Gyulafejervär.  FABER  AVG  VST  ANUS  F ANNO  1 642 

Johann  Christoph  Fesenmayr  war 
1624  Vorstand  der  Augsburger  Goldschmiedezunft  und  starb  1664. 1 Eine  hervorragende  Arbeit  unserer  heimi- 
schen Goldschmiedekunst  ist  der  ebenfalls  mit  Email  und  Reliefs  geschmückte  goldene  Abendmahlkelch 
der  Kolozsvärer  ev.  ref.  Kirche,  welchen  laut  Inschrift  der  Kolozsvärer  Meister,  Stefan  Brozer 
1640  verfertigte.  Am  Fusse  und  an  der  Cuppa  sind  lichtblau,  weiss  und  schwarz  opak,  sowie  grün,  roth  und 
gelb  translucid  emaillirte  Blumen-  und  Blätterornamente  in  Reliefarbeit  befestigt,  während  die  beiden  Ringe  und  der 
Nodus  mit  Champleve-Email  verziert  sind,  welches  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  bei  uns  sehr  selten  ist,  aber 
in  Wiener  und  Prager  Goldschmiedeateliers  damals  sehr  modern  war.  In  eigenthümlicher  Weise  sind  an  der 
Cuppa  zwischen  durchbrochenen  Blumenornamenten  in  drei  Reihen  achtzehn  ellyptische  Reliefs  angebracht,  mit 
der  Darstellung  der  Passion,  von  der  Fusswaschung  bis  zur  Auferstehung.  Am  äusseren  Rande  der  Cuppa  sind 
auf  das  Abendmahl  bezügliche  Stellen  aus  den  Briefen  Pauli  und  dem  Evangelium  Matthaei  eingravirt,  während 
am  Boden  sich  das  Räköczi-Wappen  mit  der  Umschrift:  Georg  Räköczi  D.  Gr.  Pr.  Tr.  Par.  Re.  H u n.  Do. 
et  Sic.  Com.  1641.  befindet.  Ueberdies  finden  wir  am  Ringe  noch  folgende  ungarische  Inschrift:  Colosvarat 
Brozer  Istvan  Czinalta  Anno  1 . 6 . 4 . 0.  (Im  Kolozsvär  von  Stefan  Brozer  gemacht.  Anno  1640.) 

Von  der  Pracht  des  Räköczischen  Haushaltes  gibt  Tafel  LVIII  einen  Begriff,  auf  welcher  wir  sieben  sil- 
berne Humpen  der  fürstlichen  Familie  aus  der  Galgöczer  Schatzkammer  des  Grafen  Franz  Erdödy, 


1 M.  Rosenberg:  Der  Goldschmiede  Merkzeichen,  pag.  45. 
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1. 

Monstranz  aus  dem  Jahre  1770.  Eigenthum  der 
Kassaer  Elisabeth-Domkirche. 


3 

Monstranz  aus  dem 
XVIII.  Jahrhundert,  ln 
der  Schatzkammer  der 
Esztergomer  Kathedrale. 


2. 

Monstranz  aus  dem 
XVIII.  Jahrhundert.  In 
der  Kassaer  Kloster- 
kircheder  Ursulinerinnen. 


DREI  MONSTRANZEN  AUS  DEM  XVIII.  JAHRHUNDERT. 

Gearbeitet  und  emaillirt  von  dem  Löcseer  Goldschmiede  Johann  Szilassy.  (Die  beiden  Monstranzen  rechts 

und  links  sind  in  viel  kleinerem  Maassstabe  reproduzirt  als  die  mittlere.) 
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ferner  das  von  Julianna  Räköczi  mit  Gold  und  Silber  gestickte,  grün- 
seidene Pluviale  der  röm.  kath.  Kirche  in  Zborö,  sowie  zwei 
Bleileuchter  reproduciren,  welche  die  Form  von  Kuruczenkriegein  zeigen. 

Diese  beiden  Leuchter,  welche  nach  der  Tradition  Franz  Räköczi  II.  als 
Emigrant  in  Rodosto  benützte,  hat  Graf  Edmund  Szechenyi  Pascha 
aus  Konstantinopel  ausgestellt. 

Das  goldene  Pacificale  der  Esztergomer  Kathedrale 
(Taf.  LVI)  zeigt  wohl  schon  vollständig  den  Einfluss  der  deutschen  Renais- 
sance ist  aber,  von  einzelnen  späteren  Details  abgesehen,  ein  ganz  hervorra- 
gendes Kunstwerk.  Am  Fusse  befindet  sich  das  von  einem  Engel  gehaltene 
S z e 1 e p ch  e ny  i-Wap p e n.  Auf  grünem  Grunde  in  rothem  Felde  ein 
sich  bäumender  gekrönter  Löwe,  der  in  der  rechten  Pratze  eine  Sonne, 
in  der  Linken  einen  Goldstern  hält  und  mit  der  Umschrift:  Georg.  Sze- 
lepcheni.  Archiep  Strigonien.  Ao.  1667.  Am  Fusse  des  Kreuzes  liegt 
der  Schädel  Adams,  zu  beiden  Seiten  sitzt  je  ein  emaillirter  Engel.  Die 
Kreuzesarme  sind  mit  Edelsteinen,  Perlen  und  kleinen  hervorstehenden  Abb.  367.  Tiara  des  Krusedoier  Klosters,  xv.  jhd. 
Ornamenten  verziert.  Das  Cruzifix  ist  ausgezeichnet  modellirt  und  dürfte 

frühere  Arbeit  sein,  als  das  Wappen,  dessen  Emaillirung  auch  viel  schwächer  ist.  Der  E s z t e r g o m e r Primas 
Erzherzog  Karl  Ambrosius  (25.  Januar  1808  — 2.  September  1809)  schenkte  der  dortigen  Kathedrale  einen  sehr 
schönen  Kelch,  sowie  ein  Paar  Ampeln  mit  der  dazu  gehörigen  Tasse  (Abb.  3Ö1),  welche  Augsburger 
Arbeit  sind.  Der  mit  kleinen  Diamanten,  Saphiren,  Smaragden,  Rubinen,  Türkisen  und  Perlen  ausgelegte,  in 
Silber  getriebene  Becher  sticht  durch  seine  meisterliche  Arbeit  vorzüglich  ab  von  den  meisten  sonstigen  Barok- 

kelchen.  Die  ebenfalls  mit  Edelsteinen  und  Perlen  ausgelegte, 
in  Silber  getriebene  vergoldete  Tasse  zeigt  am  Rand  in  vier 
kleineren  Feldern  die  Evangelisten  und  in  vier  grösseren  Feldern 
sehr  personenreiche  Scenen  aus  der  Passion.  Die  beiden  Me- 
daillons in  der  Mitte,  auf  welchen  die  Ampeln  stehen,  zeigen 
ebenfalls  getrieben  den  Ecce  homo  und  die  Pieta,  während 
ringsum  die  Auferstehung  dargestellt  ist. 

Zu  den  besseren  Barokkelchen  gehört  auch  der  mit  Edel- 
steinen ausgelegte  vergoldete  Silberkelch  des  Kalocsaer 
Doms,  welcher  sowohl  an  der  Cuppa,  wie  am  Fusse  drei 
emaillirte  Bilder  trägt.  Dieses  Stück  ebenso,  wie  den  mit  durch- 
brochenen Elfenbeinornamenten  bedeckten,  vergoldeten  silbernen 
Weihwasserkessel  derselben  Kirche  (Abb.  363)  müssen 
wir  dem  Stempel  nach  für  deutsche  Arbeiten  halten  vom  Ende 
des  XVIII.  Jahrhundertes. 

Eine  auch  technisch  interessante  Arbeit  vom  Ende  des 
XVII.  oder  Anfang  des  XVIII.  Jahrhundertes  ist  das  vergoldete 
Silbe r-Ciborium  der  Kassaer  Ursulinerkirche.  Der 
Rand  des  Fusses,  der  Griff,  der  Korb  der  Cuppa  und  der  Rand 
des  Deckels  sind  mit  emaillirtem  Laub  und  Blumen  geschmückt, 
und  mit  eingestreuten,  blau  emaillirten  Rosetten.  Der  Fuss  selbst 
ist  mit  einem  Filigrannetz  überzogen,  welches  vier  Maleremail- 
plättchen mit  Darstellungen  aus  der  Passion  umrahmt.  Dieses 
Ciborium,  welches  früher  der  Kassaer  Elisabeth-Domkirche  ge- 
hörte, wird  schon  in  einem  Inventar  vom  Jahre  1737  erwähnt 1 
und  ist  nach  der  für  Kassa  sehr  characteristischen  Technik  des 
durchbrochenen  Ornaments  sicherlich  die  Arbeit  eines  dortigen 

Abb.  358  Messbuchdeckel.  XVII.  Jahrhundert.  Krusedoier  , „ 

Kloster  Meisters. Zu  den  hervorragendsten  derselben  kann  auch  der  Locseer 


1 Mihalik  J. : Kassa  väros  ötvössegenek  törtenete.  (Geschichte  der  Goldschmiedekunst  der  Stadt  Kassa),  pag.  89. 
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Goldschmied,  Johann  Szilassy  gezählt  werden,  der  sich  von 
allen  Masslosigkeiten  ferne  hielt  und  das  Barok  viel  künst- 
lerischer aufarbeitete,  als  die  meisten  seiner  heimischen  Kunst- 
genossen. Dabei  excellirte  er  auch  in  der  Herstellung  von 
auf  weiss  emaillirte  Metallplatten  gemalten,  figuralen  und 
landschaftlichen  Scenen,  welches  Verfahren  er  selbst  «tüzben 
pikt  uralt»  d.  h.  in  Feuer  gemalt  nannte.  Die  Emailminiaturen 
von  Szilassy  sind  so  eigenartig  in  der  Zeichnung  und  im  Colo- 
rit,  dass  man  nach  ihnen  den  Meister  erkennen  kann.  Auch  ver- 
wendet er  mit  grosser  Vorliebe  an  den  Kirchengeräthen  licht- 
und  dunkelblau  emaillirte  Blumenrosetten.  Zu  den  schönsten 
seiner  ziemlich  zahlreichen  bekannten  Arbeiten  gehört  die 
grosse  Monstranz  des  Kassaer  Domes  und  der  ver- 
goldete Silberkelch  des  ungarischen  Kunst- 
gewerbemuseums (Abb.  364),  auf  dessen  Sockel,  Nodus 
und  Cuppa  volutenförmige  Ornamente,  emaillirte  Heiligen- 
bilder und  Engelchen  angebracht  sind.  Der  Rand  der  zum 
Kelch  gehörigen,  aber  schon  zerbrochenen  Patena  zeigt  noch 

folgenden  Rest  einer  eingravirten  Inschrift: um  Epi- 

scopum  Ord.  min.  S.  P.  Francisci  Conventualium. 
Fecit  Joannes  Szilassi  Leutschoviae.  Anno  1763. 
Die  oben  erwähnte  Monstranz  (Tafel  LVII  No  1) 
stammt  aus  dem  Jahre  1770  und  ist  wahrscheinlich  auf  Bestellung  der  Stadt  Kassa  gefertigt,  da  unter  den  Emailbildern 
des  Sockels  sich  auch  das  Wappen  der  Stadt  befindet.  Am  Körper  der  Monstranz  sehen  wir  zwischen  reich 
gravirtem  und  durchbrochenem  barokem  Cartouche-Ornament  und  Gitterwerk,  fünf  in  Dreieckform  arrangirte  Email- 
bilder mit  Darstellungen  aus  der  Passion.  Die  Lunula  umgibt  ein  sehr  reicher  und  malerischer  Kranz  aus  email- 
lirten  Rosetten,  Blumen,  Blättern  und  Steinen.  Den  obersten  Theil  bildet  ein  ausserordentlich  reiches  Barok- 
kreuz.  In  der  Mitte  desselben  sehen  wir  in  einer  Mandorla-Aureole  den  auf  der  Weltkugel  thronenden  Gott 
Vater  mit  einem  Scepter  in  der  Linken  und  mit  der  Rechten  segnend,  unter  ihm  die  Taube  im  Strahlennymbus. 
An  den  Kreuzesarmen  befindet  sich  je  ein  alttestamentarisches  Emailbild  in  einer  mit  Engelsköpfen  geschmückten 
Cartouche.  Weniger  prächtig,  aber  künstlerisch  ebenbürtig  ist  die  Monstranz  der  Kassaer  Ursuliner- 
Kirche  (Taf.  LVII  No  3).  In  derselben  Art  gearbeitet  ist  auch  jene  Prachtmonstranz  der  Eszter- 
gomer  Kathedrale  (Taf.  LVII  No  2),  welche  derselben  ihr  ausgezeichneter  Erzbischof  Graf  Emerich 
Eszterhäzy  (1725-1745)  mit  mehreren  prächtigen  Messgewändern  und  einem  Goldkelch,  die  er  anlässlich 
seiner  goldenen  Messe  von  Maria  Theresia  erhielt,  schenkte.  Eine  deutsche  oder  speciell  Wiener  bemerkens- 


Abb.  369.  Artophorium.  1705.  Ravanicaer  Kloster. 


Abb.  370.  Krone  des  Metropoliten  Arsen  Schakabent. 
1745.  Karlocaer  Domkirche. 


werthe  Arbeit  aus  dem  XVIII.  Jahr- 
hunderte ist  die  von  uns  in  3/4  Grösse 
reproducirte,  getriebene  silberne  Ma- 
rienstatuette (Abb.  365)  der  P i a- 
ristenkirche  in  Trencsen. 

In  vieler  Hinsicht  wichtig  für  die 
Geschichte  unserer  Goldschmiedekunst 
sind  auch  die  griechisch-ortho- 
doxen Kirchengeräthe,  die  ja 
zum  Theile  in  den  Klöstern  Kroa- 
tien-Slavoniens,  also  auch  auf 
dem  Gebiete  des  St.  Stefansreiches  ge- 
fertigt worden  sind,  zum  Theile  aber 
eine  mit  dem  mittelalterlichen  ungari- 
schen Drahtzellenemail  verwandte  Email- 
technik zeigen.  Uns  scheint  es,  dass 
bei  diesen  Arbeiten  das  ungarische 


Abb.  371  Metropolitankrone.  XVIII.  Jahrhundert 
Karlocaer  Domkirche. 
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i.  Pluviale  aus  grünem  Sammet,  mit  Gold  und  Silberstickerei.  Nach  der  Tradition  eine  Handarbeit  der  Juliane  Räköczy.  Eigenthum  der 
Zboröer  röm.  kath.  Kirche.  2-8.  Vergoldete  Silberbecher  der  Räköczy’s  aus  dem  XVI  — XVII.  Jahrhunderte.  Aus  der  Galgöczer  Schatzkammer 
des  Grafen  Franz  Erdödy.  9—10.  Zwei  Bleileuchter,  in  Form  von  Kuruczenkriegern,  welche  nach  der  Tradition  Franz  Räköczy  II.  in  Rodosto 

benützte.  Ausgestellt  vom  Grafen  Edmund  Szechenyi  Pascha  in  Konstantinopel. 
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Abb.  373.  Becher.  XVII.  Jhd. 
Wittwe  Gräfin  Alois  Kärolyi. 


Abb.  372.  Kokusnussbecher.  XVII.  Jhd. 
Siebenbürgisches  Museum. 


Email  als  Muster  diente,  dass  aber  bei  den  Griechisch- 
Orthodoxen  diese  Technik,  deren  Centralpunkt  später 
das  Kloster  am  Berge  Athos  wurde,  die  aber  auch  von 
ungarischen  Goldschmieden  in  Nagybecskerek  und 
Pecs  für  griechisch-orthodoxe  Kirchengeräthe  verwen- 
det wurde,  erst  seit  Anfang  oder  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hundertes  hiefür  gebraucht  wurde. 

Im  kroatisch-slavonischen  Pavillon  in  der  Millen- 
niumsausstellung waren  zahlreiche  griechisch-orthodoxe 
Kirchengeräthe  ausgestellt,  deren  grössten  Theil  noch 
jene  Serben,  die  im  Jahre  lögo  zur  Zeit  des  Ipeker  Patriar- 
chen Arsen  Csernojevics  aus  ihrem  alten  Vaterlande  ein- 
gewandert sind,  mitgebracht  haben.  Die  mützenartige 
Tiara  (Abb.  367)  ist  aus  vergoldeten  Silberbändern  con- 
struirt,  die  mit  ä cabochon  gefassten  Edelsteinen  besetzt 
sind,  während  das  rothsammtene  Futter  mit  kleinen  sechs- 
zackigen Blumen  und  Perlen  geschmückt  ist.  Der  Tra- 
dition nach  stammt  diese  Tiara  aus  dem  XV.  Jahrhun- 
derte aus  Konstantinopel,  kam  dann  im  XVI.  Jahrhun- 
derte von  Ipek  nach  Belgrad  und  von  dort  1653  durch  den  Metropoliten  Hilarion 
ins  Krusedoler  Kloster.  Von  dorther  stammen  auch  zwei  andere  sehr  inter- 
essante Tiaren  (Taf.  LIII),  die  aber  nur  mit  Stickerei  geschmückt  sind  und  einst 
dem  Sohne  des  Georg  Brankovics,  des  berühmten  serbischen  Despoten,  Lazar  und  seiner  Frau  Jelena  gehörten, 
welche  dieselben  von  der  Gattin  des  Sultan  Murad  II.,  Mara  Brankovics,  wie  die  in  Perlen  gestickte  Dedication 
der  einen  Tiara  mittheilt,  1456  zum  Geschenk  erhielten,  als  Lazar  Despot  wurde.  Nach  dem  Tode  Lazars  1458, 
zog  sich  seine  Wittwe  Jelena  ins  Kloster  zurück  und  stammt  auch  der  Tradition  nach  von 
ihr  die  auf  Tafel  LXVIII  reproducirte  antipendiumartige  Kirchendecke. 

Der  silberne  Deckel  eines  Krusedoler  Messbuches  (Abb.  368)  zeigt  in  seinen 
Reliefs  und  Blumenornamenten  die  in  der  übrigen  europäischen  Goldschmiedekunst  des 
XV — XVII.  Jahrhundertes  üblichen  Elemente  und  haben,  wie  daraus  geschlossen  werden 
kann,  auch  die  südslavischen  Goldschmiede  die  bekannten  Musterbücher  reichlich  benützt. 

Das  geschriebene  Messbuch  stammt  nach  der  Tradition  vom  Despoten  Maxim  aus  dem 
Jahre  1 540.  Das  von  der  Gyulafejervärer  röm.  kath.  Domkirche 
ausgestellte  Gelöbnissbild  des  Vader  Bischofs  Anastasius  mit  den 
auf  Holz  gemalten  Heiligen  (Abb.  366),  stammt  aus  dem  XVII.  Jahrhun- 
derte, und  ist  besonders  interessant  durch  den  mit  Emailplatten  ausgeleg- 
ten Rahmen. 

Besondere  Sorgfalt  verwendeten  die  Goldschmiede  auf  die  so- 
genannten Artophorien,  welche  zum  Aufheben  des  Brodes  bestimmt  waren. 

Besonders  prächtig  ist  das  Artophorium  des  Ravanicaer  Klosters 
(Abb.  369),  welches  angeblich  die  alte,  schon  zerstörte  Kirche  darstellt.  Die  aus 
Silber  hergestellte  vergoldete,  getriebene,  gravirte  und  emaillirte  Arbeit  ruht  auf 
vier  delphinartigen  Füssen.  Das  mit  Thürmen  geschmückte  kirchenartige  Ge- 
bäude zeigt  an  den  beiden  Längsseiten  und  an  der  Rückseite  je  eine  halbkreis- 
förmige Aspis  mit  maaswerkartig  durchbrochenen  Seiten.  In  das  Artophorium 
sind  verschiedene  Inschriften  mit  cyrillischen  Buchstaben  eingravirt,  die  Folgen- 
des besagen:  «Dieser  heilige  Kasten  gehört  dem  Kloster  Rava- 
nica;  er  wurde  für  das  Haus  des  Erlösers  und  den  Heiligen 
Lazar  angefertigt  im  Jahre  1705  nach  der  Geburt  Christi.  Da- 
mals herrschte  und  sass  auf  dem  serbischen  Pa  t r i a r c h e n s t u h 1 
der  heilige  Patriarch  Herr  Arsen  der  Dritte;  Klosterprior  war 

ir-»*  ..  . Abb.  374.  Nautilusbecher.  XVII.  Jahrhundert. 

Demeter  und  Priorstellvertreter  Philipp.  Und  für  dieseArbeit  sr.  k.  u.  k.  Majestät. 


318 


DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


Abb.  375.  Büffelhornbecher.  XVII. 
|hd.  Fürstl.  Eszterhäzy’sche  Schatz- 
kammer. Frakno. 


zahlte  der  Klostergeistliche  Leontije.  Gott  segne  ihn.  - Im  Jahre 
1705.  — Du  stiegst  in  dem  Himmel  in  Ruhm  unser  Herr  Christus, 
schufst  Deinen  Schülern  Freude  durch  dieVerheissung  des  Hei- 
ligen Geistes  und  sie  begriffen  zu  ihrem  eigenen  Heile,  dass  Du 
bist  der  Sohn  Gottes,  der  Erlöser  der  Welt.  — Der  Schöpfer  die- 
ser Arbeit  ist  der  Klostergeistliche  Stephan,  und  ihr  Verfertiger 
war  der  tyipaovacer  Meister  Nikolaus  Nedeljkovics.» 

Im  XVII.  Jahrhunderte  nahmen  die  griechisch-orthodoxen  Tiaren  Kronenform 
an.  Eine  ausserordentlich  prächtige  solche  Metropolitankrone  der  Karlo- 
caer  Domkirche  (Abb.  370),  welche  1745  aus  Moskau  für  den  Patriarchen 
Arsen  Schakabent  geschickt  wurde,  interessirt  uns  besonders  deshalb,  weil  sie  das- 
selbe «siebenbürgische»  Email  zeigt,  wie  es  bei  uns  in  den  ersten  Stadien  dieser 
Technik  gearbeitet  wurde.  Auch  die  zweite  Metropolitankrone  (Abb.  371), 
welche  in  einem,  auf  einen  gestickten  Seidenstoff  applicirten  ellyptischen  Medaillon  die 
zwölf  Apostel  zeigt,  gehört  der  Karlocaer  Kirche. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnten,  waren  in  Deutschland  goldene  und  silberne 
Becher,  Kannen,  Kelche  und  sonstige  zum  Trinken  dienende  Gefässe  im  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderte  so  sehr  in  Mode,  wie  wohl  in  keinem  anderen  Lande  mehr.  Das 
brachte  natürlich  den  Goldschmieden  viele 
Arbeit  und  waren  dieselben  deshalb  bemüht, 
immer  neue  und  neue  Variationen  solcher 
Trinkgefässe  zu  schaffen.  Diese  Mode 
kam  dann  sehr  rasch  auch  nach  Ungarn. 

So  wie  in  Deutschland,  wurden  auch 
bei  uns,  wo  doch  in  allen  Ständen  Gast- 
mahle und  Gelage  ebenfalls  eine  grosse 
Rolle  spielten,  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderte von  den  Goldschmieden  zahl- 
lose Trinkgefässe  in  den  verschie- 
densten Formen  gefertigt.  Zu  diesen 
Arbeiten  gehört  auch  der  dem  sieben- 
bürgischen  Museum  gehörige  Ko- 
kusnussbecher  (Abb.  372),  sowie  der 
andere  Kokusnussbecher  (Abb.  373),  wel- 
cher der  Gräfin  Alois  Kärolyi  gehört 
und  auf  dessen  Fassung  die  Blätter  und 
Blumen  in  Email  luminirt  sind. 

Besonders  malerisch  wirkten  die  so- 
genannten Nautilusbecher.  Diesel- 
ben dienten  aber  nur  für  decorative 
Zwecke,  und  zwar  speciell  als  Schmuck 
bei  gedeckten  Tafeln  und  für  Kredenzen. 

Der  Name  dieser  Becher  stammt  von  der 
Nautilusschnecke,  welche  den  eigentli- 
chen Körper  des  Gefässes  bildet.  Wir 
reproduciren  hier  (Abb.  374)  einen  sehr 
schönen  solchen  Nautilusbecher  aus 
dem  XVII.  Jahrhunderte,  welcher  Sr.  Ma- 
jestät dem  König  gehört.  Der  Becher 
ist  in  vergoldetem  Silber  gefasst  und 
trägt  am  Fusse  das  Batthyäny’sche  Wappen,  woraus  wir  schlossen  können,  dass  dieser  Becher  einstens 
einem  Mitgliede  dieser  Familie  gehört  hat.  Den  Fass  des  Bechers  bildet  die  Vollfigur  eines  Hyppocampus  aus 


\bb.  376.  Deckelbecher.  1650.  Fürstl.  Ester- 
häzy’sche  Schatzkammer.  Frakno. 


Abb.  377.  Reiterstatuette  des  Ladislaus  Esterhazy. 
XVII.  Jhd.  Fürstl.  Esterhäzy’sche  Schatzkammer.  Frakno. 
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Abb.  378.  Deckelkanne.  XVII.  Jhd. 
Baron  Stefan  Wesselenyi. 


Abb.  379.  Stengel- 
becher. XVII.  Jhd.  Ba- 
ron Stefan  Wesselenyi. 


dem  der  Neptun  steigt,  der  die  eigentliche  Schnecke  hält.  Der 
Dreizack,  der  sich  höchstwahrscheinlich  ursprünglich  in  der 
Rechten  des  Neptun  befand,  fehlt  jetzt. 

Auf  dem  Obertheile  der  Nautilusschnecke  sehen  wir  eine 
gekrönte  Nereide. 

Auch  die  aus  Elfenbein  gefertigten  Schnitzereien  geben 
schon  frühzeitig  den  Goldschmieden  Beschäftigung,  da  man 
vom  Mittelalter  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  hinein  diesen  Schnitze- 
reien metallene  Rahmen  oder  Umfassungen  zu  geben  pflegt. 

Zu  einem  eigentlichen  kunstgewerblichen  Material  wurde 
ja  das  Elfenbein  erst  im  XVI.  Jahrhunderte  und  ihre  Blüthezeit 
erreichte  die  Elfenbeintechnik  erst  im  XVII.  Jahrhunderte,  als  das 
Schneiden  und  Drechseln  von  Elfenbein  so  sehr  in  Mode  kam, 
dass  sogar  Könige  und  Fürsten,  wie  z.  B.  Rudolf  und  Leopold, 
oder  der  sächsische  Kurfürst,  sich  mit  dieser  Technik  sehr  viel 
beschäftigten  und  es  sogar  zu  einer  gewissen  künstlerischen  Ge- 
schicklichkeit in  derselben  brachten.  Auf  der  Millenniumsaus- 
stellung befanden  sich  auch  mehrere  interessante  Elfenbeinschnitzereien  aus  jener  Zeit. 

Trotzdem  die  Hornbecher  als  sogenannte  Greifenklauen  recht  eigentlich  mit  dem 
Renaissance-Geschmacke  aufhörten,  wurden  auch  noch  im  XVII.  Jahrhunderte  hie  und  da  bei 
uns  ähnliche  Arbeiten  gemacht.  So  z.  B.  der  aus  der  Fraknöer  Schatzkammer  der  Fürsten  Esterhazy 
stammende  Büffel  hornbecher  (Abb.  375)  mit  gegossener,  getriebener,  gravirter,  vergoldeter  Silberfassung,  die 
mit  Amethisten,  Granaten,  Türkisen  und  verschiedenen  falschen  Steinen  ausgelegt  ist.  Das  vorne  von  einem  geflü- 
gelten Greif  gehaltene  Schild  zeigt  das  bekannte  Esterhazy-Wappen:  einen  über  einer  offenen  Krone  stehenden 
geflügelten  Greif  mit  einem  Schwert  in  der  rechten  und  einer  Blume  in  der  linken  Tatze.  Die  über  der  fünf- 
zackigen Schildkrone  eingravirten  Buchstaben  C P E D F bedeuten:  Comes  Paulus  Esterhazy  de  Fraknö. 
Es  ist  dies  jener  Graf  Paul  Esterhazy,  der  1687  den  Fürstentitel  erhielt,  so  dass  dieser  Becher  noch  aus 
früherer  Zeit  stammen  dürfte. 

Sehr  interessant  ist  ein  ebenfalls  aus  der  Fraknöer  Schatzkammer  der  Fürsten  Esterhazy  stam- 
mender Deckelbecher  (Abb.  376),  welcher  mit  Selmeczbänyaer  Argentit,  Rosa-Quarz  und  Natursilber  ausgelegt 
ist.  Der  Sockel  stellt  Felsen  dar,  mit  drei  Stollenöffnungen  und  Bergleuten,  von  denen  zwei  einen  Bergwerks- 
hund stossen  und  der  Dritte  eine  Lampe  hält.  Zwei  andere  Bergleute  ziehen  in  einem  Korb  aus  einem  Stollen 
Erz  hervor,  während  eine  roth  und  schwarz  kalt  emaillirte  Figur  einen  Becher  und 

eine  Tasse  mit  Natursilber  hält.  Der  obere  Theil  des  Sockels 
stellt  ein  in  den  Felsen  vertieftes  Bergwerk  dar  mit  arbeitenden 
Bergleuten.  Der  Griff  stellt  eine  aus  Lappen  zusammengestellte 
Stollenöffnung  vor  und  darinnen  einen,  auf  einem  Seil  sich  her- 
unterlassenden Bergmann.  An  der  Cuppa  sind  in  sechs  buckel- 
förmigen Medaillons  Scenen  aus  der  Metallverarbeitung.  Auch 
der  Deckel  ist  reich  verziert  mit  Bergmannsscenen  und  zeigt  die 
Inschriften:  SIC  FODIENDUM  REGALE,  und  HVngarlae  VIVatt 
ReX  FerDInanDVs  et  Vna  Ipsa  F.DIna  sVas  Larga  reVeLet 
opes,  welch  Letztere  ein  Chronosticom  für  das  Jahr  1650  ist. 

Historisch  interessant  ist  die  ebenfalls  aus  der  Fraknöer 
Schatzkammer  der  Fürsten  Esterhazy  stammende  sil- 
berne vergoldete  Reiterstatuette  (Abb.  377),  welche  den  1652 
in  der  Schlacht  von  Vezekeny  mit  seinen  Brüdern  Franz, 

Caspar  und  Thomas  gefallenen  Graf  Ladislaus  Esterhazy 
darstellt.  Auf  dem  Deckel  des  mit  getriebenen  Muscheln  und 
Mascaronen  ornamentirten  Sockels  liegt  ein  Türke  in  Turban 
und  Kaftan  mit  gezücktem  Schwert.  Der  Sockel  trägt  zwei 
Stempel,  welche  auf  den  Augsburger  Meister  Abraham  Drent- 


Abb.  380.  Heidenmünzen- 
kanne. XVII.  Jahrhundert. 
Evangelische  Kirche.  Nagy- 
szeben. 


Abb.  381.  Deckelkanne  1631.  Ref.  Kirche. 
Debreczen. 
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Abb.  382.  Deckelkanne.  1635.  Ref. 
Kirche.  Kolozsvär. 


Abb.  383.  Becher. 
1655.  Graf  Geza 
Andrässy. 


Abb.  384.  Teleki’scher  «Säuger». 
Graf  Ladislaus  Teleki. 


wett  hinweisen,  welcher  im  Jahre  1666  gestorben  ist.  Wohl  eine  ungarische  Arbeit,  aber 
ganz  in  der  Art  der  deutschen  Humpen  ist  der  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  stammende 
Deckelbecher,  welchen  Baron  Stefan  Wesselenyi 
ausgestellt  hat.  Das  Merkzeichen,  welches  die  Buchstaben 

P.  B.  und  eine  Krone  darüber  zeigt, 
weist  auf  Brassö,  als  Entstehungsort 
hin.  Der  getriebene  Becher  zeigt  die 
vier  Tugenden  in  Relief  und  am  Deckel 
die  Vollfigur  eines  Hirschen.  Baron 
Stefan  Wesselenyi  hat  auch  einen  sehr 
hübschen  Stengelbecher  ausgestellt 
(Abb.  379)- 

Wohl  nicht  so  prächtig,  aber  doch 
sehr  beliebt  waren  bei  unseren  Gold- 
schmieden auch  die  mit  antiken  silber- 
nen, manchmal  auch  goldenen  Münzen 
ausgelegten  Trinkgefässe,  die  wegen 
dieser  ihrer  Verzierung  auch  Heiden- 
münzenkannen genannt  wurden.  Ein  sehr  hübsches  von  uns  auch  reproducirtes  Exemplar,  welches  mit  ver- 
goldeten Münzen  verziert  ist,  war  von  der  Nagyszebener  evangelischen  Kirche  ausgestellt  (Abb.  382).  Nach 
einer  Inschrift  der  Kanne,  welche  folgendermassen  lautet:  NEUJAHRS  OPFER  JOHANN  HAVPT  GUS.  GO. 
CIB.  1682,  kam  dieselbe  1682  in  den  Besitz  der  Kirche  und  lässt  diese  Inschrift  auch  vermuthen,  dass  die 
Kanne  Nagyszebener  Arbeit  ist. 

Unter  den  zahlreichen,  ausgestellt  gewesenen  Kannen  war  auch  sehr  interessant  die  auf  Adlerkrallen 
ruhende  Silberkanne  der  Kolozsvärer  ref.  Kirche  (Abb.  382),  die  an  den  beiden  Rändern  und  in  der 
Mitte  mit  einem  durchbrochenen  Blätterkranz  umsäumt  ist.  Dieselbe  trägt  vorne  zwei  eingravirte  Wappen  mit  der 
Jahreszahl  1635  und  am  Deckel  die  Inschrift:  BIBITE  EX  LEO  OMNES  MATHEVS  XXVI.  V.  Wenn  wir  auch 
nicht  wissen,  woher  diese  Arbeit  stammt,  so  können  wir  doch  wenigstens  aus  der  Jahreszahl  des  Wappens  mit 
Sicherheit  auf  die  Zeit  schliessen,  wann  diese  Kanne  gearbeitet  worden  ist. 

Eine  der  hervorragenden  Arbeiten  der  ungarischen  Goldschmiedekunst  im  XVII.  Jahrhunderte  ist  die  Kanne 
der  Debrecziner  ref.  Kirche  (Abb.  381),  welche  in  dem  Innern  des  Deckels  folgende  ung.  Inschrift  trägt: 
ENGEM  CZINALTATOTT  . AZ  DEBRETZENI  . ECCLESIABAN  AZ  . VRNAK  . ASZTA- 
LARA  . ISTENNEK  . NEVENEK  . TISZTESSEGERE  . AZ  . TEKINTETES  . ES  . NAGYSA- 
GOS  . ALBESI  . ZOLYOMI  . DAVID  . AZ  . ERDELI  . FEYEDELEM  . ES  . HAROM  . SZEKI  . 

SZEPSI  . KIZDI  . ES  . ORBAI  . FEÖ  . KAPITANNYA  . MEZEI  . HADAINAK  . ES  . AZ  . 

EGESZ  HAJDUSAGNAK  . FEV.  GENERALIS  . CAPITANNYA  . IN  . ANNO . DOMINI  . 1631. 

Diese  Inschrift  lautet  in  deutscher  Uebersetzung:  «Mich  Hess 
machen  die  Debrecziner  Ecclesia  für  den  Tisch  des  Herrn  zur  Ehre 
des  Namens  Gottes  der  wohlansehnliche  und  wohlgeborene  David 
Albesi  von  Zölyom,  Obercapitän  des  siebenbürgischen  Fürsten  und 
von  Häromszek,  Kizdi,  Szepsi  und  Orba,  Capitän  des  Obergenerals 
seiner  Feldtruppen  und  der  gesammten  Heidukenschaft  im  Jahre  des 
Herrn  1631.» 

Die  mächtige  42  cm.  hohe  Kanne,  die  am  Boden  einen 
Durchmesser  von  21  cm.  hat,  steht  auf  einer  runden  gesimsförmig 
gegliederten  Basis.  Zu  unterst  ist  sie  mit  einem  Kranze  von  getrie- 
benen Akantusblättern  geziert  und  einer  ringsum  laufenden  Früchten- 
guirlande.  Der  Körper  der  Kanne,  welcher  die  Form  einer  nach  oben 
sich  verengenden  Walze  hat,  stellt  eigentlich  das  Innere  einer  Kirche 
dar.  Wir  sehen  auf  der  Oberfläche  in  getriebener  Arbeit  und  in  per- 
spectivischem  Arrangement  einen  gewürfelten  Fussboden,  auf  dem 
sich  sechs  schlanke  Säulen  erheben,  die  für  ebensoviele  halbkreis- 


Abb.  385.  Tafelschmuck.  1724. 
Gräfin  Alexander  Teleki. 


Abb.  386.  Sebastian 
Hann’sche  Leuchter. 
Evang.  Presbyterium. 
Nasrvszeben. 


TAFEL  LIX. 


1. 

Mütze  des  Agramer  Bischofs  Vuk  Oyulay. 
Mit  Perlen  ausgelegt  und  mit  Edelsteinen 
in  Goldfassung  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
besetzt.  Vorne  das  bischöfliche  Wappen  und 
die  Jahreszahl  1549.  In  der  Schatzkammer 
der  Agramer  Domkirche. 


2. 

Bischofsmütze.  Rother  Sammet  mit  gestick- 
ten Ornamenten  in  farbiger  Seide  und  Gold. 
War  einst  auch  mit  Perlen  ausgenäht.  XV. 
Jahrhundert.  Eigenthum  der  Schatzkammer 
der  Esztergomer  Kathedrale. 


ZWEI  BISCHOFSMÜTZEN. 
Ungarische  Arbeit.  XIV — XVI.  Jahrhundert. 
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Bischofsmütze  mit  Goldstickerei.  Die  relie- 
firten  Theilen  bestehen  aus  mit  Metallbän- 
dern umwundenen  Verschnürungen.  Italie- 
nische Arbeit.  XV.  Jahrhundert.  In  der 
Schatzkammer  der  Györer  Domkirche. 


2. 

Bischofsmütze  ganz  mit  Perlen  ausgenäht 
und  mit  Edelsteinen  reich  besetzt.  XV.  Jahr- 
hundert. Eigenthum  der  Schatzkammer  der 
Esztergomer  Kathedrale. 


ZWEI  BISCHOFSMÜTZEN  AUS  DEM  XV.  JAHRHUNDERT. 
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förmige  Bögen  als  Stützen  dienen.  Die  Säulen  sind  mit  Quer-  und  Längscanelluren  reich  verziert  und  auch  die 
Kapitelle  sind  sehr  reich  gearbeitet,  so  dass  man  den  Eindruck  einer  reichen,  späteren  Renaissance-Architektur 
gewinnt.  Der  flache  Deckel  zeigt  am  Rande  zwischen  Cartouchen,  welche  in  deutschem  Geschmack  gehalten 
sind  Früchte  mit  Blättern  in  getriebener  Arbeit  und  ebenfalls  getriebene  kleine  elliptische  Medaillons.  Auf  der 
Mitte  des  Deckels  sitzt  gleichsam  als  Giebelschmuck  ein  kleiner  Kegel,  der  mit  nach  obenhin  immer  kleiner  wer- 
denden Ringen  verziert  ist. 

Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  Deckel.  Derselbe  ist  in  einer  sehr  elegant 
geschwungenen  Linie  geführt  und  zeigt  auf  der  äusseren  Seite  auf  gerauhtem  Untergründe 
einen  Fries  aus  Blättern  und  Cartouchen,  sowie  Groteskfiguren. 

So  erfindungsreich  auch  die  deutschen  Goldschmiede  waren,  wenn  es  sich  um 
das  Aussinnen  neuer  Arten  von  Trinkgefässen  handelte,  so  standen  ihnen  hierin  die  unga- 
rischen Goldschmiede  doch  in  keiner  Weise  nach.  Ja  wir  kennen  gewisse  Formen,  die 
nirgendwo  anders,  als  nur  in  Ungarn  Vorkommen. 

Eine  solche  besondere  Specialität  der  ungarischen  Goldschmiedekunst  sind  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertes  die  sogenannten  Sockelbecher.  Die  Form  der- 
selben ist  recht  einfach;  dieselben  haben  eine  nach  oben  und  unten  hin  sich  erweiternde 
Waizenform  und  sind  aus  einer  einzigen  Platte  herausgearbeitet.  Während  sie  so  äusserlich 
vollkommen  den  gewöhnlichen  Bechern  gleichen,  die  walzenförmig  sind,  unterscheiden  sie 
sich  doch  bedeutend  von  denselben.  Es  ist  nämlich  der  Boden  nicht  ganz  unten,  sondern 
in  etwa  l/4  Höhe  der  Walze  eingelöthet  und  ist  diese  Bodenstelle  aussen  durch  einen  Ring 
oder  ein  Drahtgeflecht  gekennzeichnet.  Dieselben  zeigen  die  verschiedensten  Ornamentationen, 

Blumen  und  figurale  Scenen  und  werden  oft  nach  diesen  benannt.  So  zum  Beispiel  ist  bei 
manchen  Bechern  die  ganze  Oberfläche  mit  Schweisstropfen  ähnlichen,  getriebenen  Orna-  Abb-  387-  Uhr  des  Emerich 

, . . , _ , . „ Thököly.  Gr.  Andreas  Bethlen. 

menten  überdeckt;  diese  heissen  dann  Schweisstropfenbecher;  die  Oberfläche  anderer 

Sockelbecher  hinwieder  ist  gerauht  wie  eine  Wallfischhaut,  und  diese  heissen  dann  Wallfischbecher. 

Einen  Sockelbecher  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Geza  Andrässy,  welcher  auch  mit  ausser  Ver- 
kehr gekommenen  Münzen  ausgelegt  ist,  zeigt  die  Abb.  383.  Derselbe  ist  überdies  mit  getriebenen  Ornamenten 
verziert,  zwischen  denen  wir  einen  Hasen,  einen  Fuchs  und  einem  Hirschen  in  ebenfalls  getriebener  Arbeit  sehen. 
Am  Rande  trägt  er  folgende  Inschrift:  ICH  MICHAE  GROSS  MIT  WISSEN  DIESES  W : H:  H:  JACOBUS  KO  PP 

STULSRICHTER  : MATHIAS  KÖNIG  : VND  GEORG 
HUFF  BEIDE  ZECHMEISTER  VEREHREN  EIN  LÖB- 
LIGE  ZECH  MIT  DIESEM  BECHER  UND  BEFREUE 
MICH  ZUR  MUS  GANG  DAMIT.  1655. 

Manchesmal  lehnen  sich  die  Goldschmiede  auch 
gänzlich  an  jene  lokalen  Traditionen  an,  die  in  anderen 
Zweigen  des  Kunstgewerbes  herrschen.  So  z.  B.  war 
ein  von  der  Baronin  Alexander  Vay  ausgestellter  ver- 
goldeter Silberkrug  ganz  im  Geschmacke  der  bekann- 
ten ungarischen  Majolika-Bauernkrüge  gehalten,  von  de- 
nen ja  sehr  viele  und  sehr  schöne  Exemplare  auch  auf 
der  Millenniumsausstellung  zu  sehen  waren.  In  dem 
einen  der  Wappen  sehen  wir  einen  Mann  in  ungarischer 
Tracht,  mit  gezücktem  Schwert  in  der  Rechten  und  Dolch 
in  der  Linken  und  der  Umschrift:  VER  JVDIT  ANNO 
DOMINI  1688,  das  andere  zeigt  eine  springende  Gemse 
mit  der  Umschrift:  MICHAEL  TELEKI  DE  SZEK  C(el- 
sissimi)  P(rincipis)  IN(timus)  u.  s.  w.  Dieser  Krug  gehörte  also  laut  den  Inschriften  dem  einstigen  siebenbürgi- 
schen  Kanzler  Michael  Teleki  und  seiner  zweiten  Frau  Judith  Veer  von  Köröstarcsa  und  es  kann  kaum  ein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  interessante  Arbeit  aus  dem  Atelier  eines  siebenbürgischen  Goldschmiedes 
hervorgegangen  ist. 

Aus  dem  Schatze  des  überaus  reichen  Michael  Teleki  stammt  auch  eine  besonders  interessante  Arbeit, 
ja  man  kann  sagen  ein  Meisterstück  der  ungarischen  Goldschmiedekunst  vom  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes. 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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Es  ist  dies  ein  ganz  eigenartiges  Trinkgefäss,  das  man  wohl  am  ehesten  einen  «Schlürfer»  nennen  könnte.  Das- 
selbe wurde  vom  Grafen  Ladislaus  Teleki  in  Kolozsvär,  dem  es  jetzt  gehört,  ausgestellt  (Abb.  384).  Wie  die 
Abbildung  zeigt,  hat  der  «Schlürfer»  Muschelform  und  sind  die  Rippen  der  Muschel  abwechselnd  vergoldet 

Auf  der  Deckplatte  ist  vorne  ein  durchlöcherter  filterartiger  Sauger  angebracht  und  vor  demselben 
in  einem  Blätterkranze  auf  vergoldetem  Grunde  ist  in  einem  baroken  Schild  das  Wappen  der  Familie  Teleki, 
eine  springende  Gemse  eingravirt  mit  folgender  Umschrift:  MICHAEL  TELEKI  DE  SZEK  CONSILIARIUS 
CELSISSIMI  TRANSYLVANIAE  PRINCIPIS  INTIMUS  EXERCITUUM  REGNI  AC  PRAETITULATI  PRINCIPIS 
GENERALIS.  COMITATUM  ALBENSIS  TRANSYLVANIAE  TORDENSIS  ET  MARMAROSIENSIS  COMES. 
ARCIUM  HVSZT  ET  KÖVÄR  AC  SEDIUM  SICULICALIUM  CSIK  GYIRGYO  KASZON  CAPITANEUS.  DECI- 
MARUMQUE  FISCALIUM  ARENDATOR.  VBIQ  SVPREMVS. 

Zu  beiden  Seiten  des  Wappens  sind  wehende  Spruchbänder  eingravirt,  und  auf  denselben  einerseits  die 
Inschrift:  «ANNO»,  andererseits  die  Inschrift:  «lögo». 

Wer  der  Meister  dieser  ganz  prächtigen  Arbeit  ist,  können  wir  wohl  bisher  nicht  mit  Bestimmtheit 

sagen,  da  uns  nähere  Daten  leider  noch  fehlen.  Als  gewiss 
kann  man  jedoch  annehmen,  dass  dieses  Trinkgeschirr  die 
Arbeit  eines  siebenbürgischen  Goldschmiedes  ist.  Denn 
nicht  nur  knüpft  die  ganze  Art  und  der  Styl  der  Arbeit  an 
viele  andere  solche  Goldschmiedearbeiten  an,  deren  sieben- 
bürgische  Provenienz  authentisch  ist,  sondern  wir  wissen 
ja  auch,  dass  in  Siebenbürgen  selbst  noch  zu  Ende  des 
XVII.  Jahrhundertes  eine  ganze  Reihe  von  vortrefflichen 
Goldschmiedemeistern  zu  finden  ist. 

Dem  Wappenschmuck  der  Familie  Teleki,  nämlich 
der  springenden  Gemse,  begegnen  wir  auch  noch  in  einer 
anderen  schönen  Goldschmiedearbeit  der  Millenniumsaus- 
stellung. Es  ist  dies  der  ausgezeichnete,  unter  No  385  re- 
producirte  Tafelschmuck,  welchen  die  Gräfin  Alexander 
Teleki  ausgestellt  hat.  Das  aus  vergoldetem  Silber  her- 
gestellte Stück  zeigt  uns  in  sehr  realistischer  Gestaltung 
die  Vollfigur  einer  springenden  Gemse,  die  mit  den  Hin- 
terfüssen auf  einer  eine  Felsenformation  nachahmenden 
Basis  steht  und  verräth  die  vortreffliche  Technik,  sowohl 
der  Treibarbeit,  als  der  Ciselirung,  eine  sehr  geschickte  Hand. 

Unter  den  vielen  vortrefflichen  siebenbürgischen  Gold- 
schmieden gehört  wohl  in  die  allererste  Reihe,  der  uns 
auch  namentlich  bekannte  Nagyszebener  Meister, 
Sebastian  Hann.  Eigenthümlicherweise  ist  uns  aber  bis 
auf  einige  Äusserlichkeiten,  weder  von  seinen  Lehrgänge, 
noch  von  seinen  Lebensschicksalen  etwas  bekannt.  Wir 
wissen  nur,  dass  er  aus  Löcse  stammt,  1644  geboren,  1675 
Meister,  iö8g  Zunftmeister  der  Nagyszebener  Goldschmiede  wurde  und  1713  gestorben  ist.  Viel  besser  als  sein 
Leben  kennen  wir  aber  seine  Werke. 

Die  neuesten  Forschungen  haben  auf  Grund  der  eigenartigen  und  äusserst  characteristischen  Technik 
dieses  Meisters,  sowie  auf  Grundlage  des  von  ihm  benützen  Merkzeichens  — dasselbe  besteht  aus  den  Buch- 
staben S und  H in  einem  viereckigem  Felde  — bisher  schon  achtzehn  Arbeiten  dieses  Meisters  feststellen  können. 
Trotzdem  dieselben  beweisen,  dass  Hann  an  selbstständiger  Invention  und  Originalität  nicht  gerade  Ueberfluss 
litt,  da  er,  soweit  wir  es  bisher  übersehen  können,  seine  Arbeiten  niemals  frei  componirte,  sondern  nur  nach 
den  allgemein  bekannten  und  in  aller  Welt  Hände  befindlichen  Stichen  und  Musterbüchern  arbeitete,  und  trotz- 
dem in  Folge  dessen  seine  Arbeiten  natürlich  auch  von  jenen  Uebertreibungen  nicht  verschont  blieben,  die  zur 
Zeit  des  Barockgeschmackes  ja  allüberall  sich  geltend  machten,  nehmen  dieselben  dennoch  nicht  nur  unter  den 
gleichzeitigen  siebenbürgischen  Goldschmiedearbeiten,  sondern  auch  unter  den  Arbeiten  anderer  Länder  einen 
ersten  Platz  ein. 
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1691  arbeitete  er  zwei  vergoldete  Silber- 
leuchter, welche  auch  vom  Nagyszebener  ev. 

Presbyterium  ausgestellt  worden  sind  und  von 
denen  wir  einen  auch  hier  reproduciren  (Abb.  386). 

Am  oberen  Theile  des  Sockels  befinden  sich  drei 
Engelshermen  mit  zwei  Wappen,  über  welchen  fol- 
gende Inschrift  angebracht  ist:  «MARGARETHA 
GLOCKNERIN  1691,  während  der  Ranft  folgende 
Inschrift  trägt:  VALENT1NVS  FRANCK  CELSISS1MI 
DOMINI  DOMINI  PRINCIPIS  TRANSYLVANIAE 
CONSILIARIUS  INTIMUS  NATICUS  SAXONICAE 
COMES  CONFIRMATUS  CIVITATIS  CIBINIENSIS 
IVDEX  REGIS. 

Das  Stück  ist  auch  mit  dem  Merkzeichen 
«Hans»  versehen. 

Von  der  Prachtliebe  der  Magnaten  und  des 
Adels  von  Siebenbürgen  giebt  Abb.  388  einen  Be- 
griff, auf  welchem  ein  Kasten  des  siebenbürgischen 
Saales  der  Ausstellung  reproducirt  ist.  Dort  sehen 
wir  zwischen  dem  glänzenden  Rüstzeug  und  dem 
Prachtpallasch  Stefan  Bäthory’s  die  mit  Gold 
gestickte  S a m m t d e c k.e  der  Katharina  Bethlen 
und  rechts  und  links  Kannen,  Humpen,  Becher,  Tel- 
ler, Tassen  und  einen  Bibeleinband  aus  Silber,  kurzum 
lauter  Zeugen  von  Pomp  und  orientalischem  Luxus. 

Abb.  387  zeigt  eine  kleine  S t e h u h r,  an  wel- 
cher ein  Türke  mit  seinem  Schwerte  die  Stunden 
zeigt,  während  die  zu  oberst  befindliche  Kugel,  auf 
welche  die  Stundenzahlen  eingravirt  sind,  sich  bei 
jedem  Glockenschlage  vorwärts  dreht.  Die  aus  vergoldetem  Silber  gearbeitete  Uhr,  welche  der  verstorbene  Graf 
Andreas  Bethlen  ausgestellt  hat,  soll  nach  der  Tradition  einst  dem  Emerich  Thököly  gehört  haben. 

Eine  eigenthümliche  siebenbürgische  Gewohnheit  war  es,  die  Todtentafeln  (Mortuarium)  in  Metall 
zu  treiben  und  in  den  Kirchen  aufzuhängen.  Zwei  solche  wappengeschmückte  Tafeln  aus  der  Ausstellung 
reproduciren  wir  hier.  Die  eine  in  Silber  war  dem  Andenken  Gregor  Appaffy’s  (Abb.  389)  und  die  andere  in 
vergoldetem  Silber  dem  Andenken  Georg  Bänffy’s  (Abb.  390)  gewidmet. 


Abb.  390.  Todtentafel  des  Grafen  Georg  Bänffy  von  Losoncz.  1708.  Ev.  ref.  Kirche. 

Kolozsvar. 


Josef  Mihalik. 
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UNSERE  KIRCHENGEWANDER  IM  XV— XVIII.  JAHRHUNDERT. 


LTE  Kirchengewänder,  insbesonders  solche  aus  dem  XV.  Jahrhunderte,  findet  man  wohl 
nirgendwo  so  zahlreich  erhalten,  wie  in  den  ungarländischen  Kirchen.  Das  ist  doppelt 
merkwürdig,  wenn  wir  daran  denken,  wie  leicht  diese  Sachen  der  Verwüstung  aus- 
gesetzt sind  und  welche  Stürme  seither  unser  Vaterland  durchgemacht  hat.  Dabei 
kennen  wir  aber  noch  nicht  einmal  alle  erhalten  gebliebenen  Kirchengewänder,  denn 
in  den  Sakristeien  so  mancher  anspruchslosen  Kirchen  gibt  es  gewiss  noch  ziemlich 
viele  werthvolle  Kirchengewänder,  die  bisher  noch  nie  von  einem  Fachmanne  gesehen 
worden  sind. 

Gemeinsam  mit  unseren  besten  Kunstwerken  waren  in  der  historischen  Gruppe 
der  Millenniumsaustellung  auch  unsere  schönsten  Kirchengewänder  ausgestellt, 
u.  zw.  in  so  grosser  Zahl,  dass  sie  dieser  Gruppe  einen  ganz  eigenartigen 
Character  verliehen.  Nicht  etwa,  als  ob  hiedurch  der  Character  der  histori- 
schen Gruppe  kirchlich  besonders  interessant  geworden  wäre:  nein,  in  diesen 
Gewändern  war  das  künstlerische  Moment  viel  bemerkenswerther,  als  das  litur- 
gische, obgleich  die  Beurtheilung  des  Letzteren  nicht  in  unser  Fach  schlägt. 

Deshalb  und  weil  wir  uns  im  Grundgedanken  der  Millenniumsaustellung 
anpassen  wollen,  werden  wir  bei  unserer  Besprechung  das  Hauptgewicht  auf 
das  künstlerische  Moment  legen  und  werden  versuchen  zu  zeigen,  in  welchem 
Connex  diese  Gewänder  mit  unserer  heimischen  Kunst  stehen.  Das  ist  unse- 
rer Ansicht  nach  der  ungarische  Standpunkt  und  den  müssen  wir  hier  inne- 
halten. Die  allgemeine  Würdigung  vom  Standpunkte  der  kirchlichen  Kunst 
kann  bei  einer  anderen  Gelegenheit  erfolgen. 

Die  Kirchengewänder  aus  der  Zeit  vor  dem  XV.  Jahrhunderte  sind 
schon  behandelt  worden  von  unserem  berufensten  Manne  auf  diesem  Gebiete, 
von  Dr.  Bela  Czobor.  Denselben  neuerliche  Stücke  aus  jener  Serie  zuzufügen, 
welche  wir  jetzt  behandeln  werden,  ist  nicht  möglich.  Wie  es  scheint,  haben 
sich  jene  Verhältnisse,  welche  für  eine  massenhaftere  Herstellung  von  Kirchen- 
gewändern nöthig  waren,  erst  im  XV.  Jahrhunderte  so  günstig  gestaltet,  dass 
selbst  die  ärmste  Kirche  werthvolle  und  künstlerisch  bedeutende  Kirchen- 
gewänder bekommen  hat.  Das  würde  zum  Theile>auch  erklären,  weshalb 
uns  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte  sozusagen  gar  kein  Kirchengewand  erhalten 
geblieben  ist  und  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  nur  einige  wenige  Stücke,  während 
aus  dem  XV.  Jahrhunderte  mehr  als  hundert  Stücke  die  mit  Freigiebigkeit  und 
gutem  Geschmack  gepaarte  Religiosität  unserer  Ahnen  verkünden. 

Wie  es  scheint,  herrschte  bei  uns  im  XV.  Jahrhunderte  nicht  nur  eine 
gewisse  Vorliebe  für  die  Prachtarbeiten  des  Textilgewerbes,  sondern  war 

damals  auch  das  Sticken  sehr  verbreitet  und  behebt.  Wir  können  auch,  wenn  Fürsti.  Eszterhäzy’sche  Schatzkammer.  Fraknö. 
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wir  die  in  den  ungarischen  Kirchen  befindlichen  Gewänder 
mit  einander  vergleichen,  gewisse  Gruppen  unterscheiden 
und  gewisse  Analogien  und  Gleichförmigkeiten  in  der  Auf- 
fassung und  Ausführung  der  Ornamentation  constatiren. 
Diese  Thatsache  lässt  auf  mehrere  Centralpunkte  schlossen, 
an  denen  eine  Reihe  gut  geschulter  Arbeiter  unter  einheit- 
licher Leitung  thätig  war,  um  das  wachsende  Bedürfniss 
zu  befriedigen.  Natürlich  giebt  es  auch  Ausnahmen.  Es 
gibt  Gewänder,  die  ganz  für  sich  stehen  und  diese  sind 
gewöhnlich  auch  die  schönsten.  Diese  Erscheinung  ist 
wohl  damit  zu  erklären,  dass  es  sowie  stets  auch  damals, 
hervorragende  künstlerische  Individualitäten  und  unvergleich- 
lich geschickte  Arbeiter  gab,  aber  es  ist  auch  möglich, 
dass  diese  Stücke  nur  jetzt  uns  vereinzelt  erscheinen,  weil 
die  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Gewänder,  die  mit  den- 
selben in  gleicher  Reihe  standen,  im  Laufe  der  Zeit  verloren 
gegangen  sind. 

Wir  reproduciren  hier  auch  eine  Reihe  der  schön- 
sten und  characteristischesten  Kirchengewänder.  Dieselben 
der  Reihe  nach  detaillirt  zu  beschreiben  wäre  wohl  über- 
flüssig und  deshalb  beschränken  wir  uns  auch  auf  eine 
Besprechung  der  Hervorragendsten  derselben. 

Unvergleichlich  in  ihrer  Art  ist  die  Mütze  des  Bi- 
schofs Vuk  Gyulay  aus  der  Schatzkammer  der  Agram  er 
Domkirche  (Taf.  LIX  No  1).  Strenge  genommen  gehört 
dieselbe  eigentlich  unter  die  Goldschmiedearbeiten,  da  die  Haupttheile  des  Ornaments  von  Goldschmieden 
geliefert  sind,  während  die  Nadel  nur  zur  Herstellung  des  Untergrundes  herangezogen  wurde,  indem  man  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  zu  den  Fassungen  der  Edelsteine,  aus  denen  die  Mütze  zusammengestellt  ist,  die 
Stickerei  nähte.  Das  Gerüst  der  Mütze  bilden  sechsundzwanzig  grössere  und  sechsundfünfzig  kleinere  vier- 
eckige Goldplatten.  Auf  diesen  Platten  sitzen  abwechselnd  zwischen  Perlen  in  ä cabochon  gefasste  Saphire  und 
Rubine,  sowie  die  Embleme  der  vier  Evangelisten,  Statuetten  von  Heiligen, 
und  das  emaillirte  Wappen  des  Agramer  Bischofs  Gyulay  mit  der  Jahres- 
zahl der  Donation  1549.  Die  kleineren  Platten  sind  durch  Perlen  getrennt 
und  tragen  in  der  Mitte  einen  gefassten  Edelstein.  An  den  Seiten  der  Mütze 
sehen  wir  ebenfalls  aus  Goldplatten  stylisirte  Blume  mit  fünf  Knospen,  die 
ebenfalls  mit  Edelsteinen  und  Statuetten  von  Heiligen  verziert,  während  die 
Zwischenräume  mit  gestickten  Perlen-Reihen  ausgefüllt  sind.  Auch  die  beiden 
Bänder  der  Mütze  sind  mit  Steinen  bedeckt  und  mit  Perlen  gestickt. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  das  Wappen  und  wahrscheinlich  auch 
die  heiligen  Embleme  der  Evangelisten  erst  später  an  der  Mütze  angebracht 
worden,  da  deren  Styl  und  decorative  Scala  in  keinerlei  Weise  mit  dem 
Styl  und  der  Fassung  der  Blumen  zusammenstimmt.  An  der  Verzierung  der 
Mütze  fallen  zwei  Momente  auf : einerseits  ein  mit  unaussprechlicher  Naivetät 
gepaarter  Reiz,  sowie  das  Stylgefühl  und  die  besondere  Styleigenthümlichkeit  der 
Composition,  auf  der  anderen  Seite  die  eigenartige  Fassung  der  Steine.  Für  die 
stylistische  Eigentümlichkeit,  die  Form  und  Anordnung  der  Blumen  kennen 
wir  kaum  eine  Analogie  aus  dem  Mittelalter,  wohl  aber  aus  dem  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderte  — in  welche  Zeit  die  Mütze  aber  keineswegs  gehört  — und 
noch  dazu  von  solchen  Gegenständen,  die  zweifellos  ungarischen  Ursprun- 
ges sind.  Solche  einfach  in  einen  Topf  gesetzte  neben  oder  übereinander, 
ohne  organischen  Zusammenhang  gelagerte  Blumen  mit  gezahnten  Blättern 
findet  man  nur  an  ungarischen  Arbeiten.  Ich  wäre  deshalb  auch  geneigt, 
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Abb.  394.  Messgewand  mit  gesticktem  Kreuz. 
XVI.  Jhd.  Ung.  Arbeit.  Stadt  Kassa. 


diese  Mütze,  in  welcher  sich  derselbe  Geist  offenbart,  wie  in  so  vielen  anderen 
ungarischen  Arbeiten,  einem  heimischen  Meister  zuzuschreiben,  und  zwar 
nach  den  Formen  und  der  Fassung  der  Steine  zu  urtheilen,  einem  Meister 
des  XIV.  Jahrhundertes.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Györer 
Bischofsmütze,  auf  die  Fassungen  an  den  Gelöbnissbildern  Ludwig  des 
Grossen  in  Maria-Zell  und  Aachen,  sowie  auch  auf  die  Krone,  welche  der 
heilige  Simeon  von  Zara  auf  seiner  Stirne  trägt.  Ich  hätte  mich  auch  gerne 
zum  Beweise  meiner  Hypothese  auf  gleichzeitige  Daten  berufen.  Herr  Ivan 
Bojnicsics  war  auch  so  liebenswürdig,  mir  das  auf  das  XIV.  Jahrhundert 
bezügliche  Inventar  der  Agramer  Domkirche  mitzutheilen,  doch  Hessen  sich 
aus  demselben  keinerlei  Schlüsse  auf  die  in  Frage  stehende  Mütze  ziehen. 
Doch  wissen  wir,  dass  von  1346 — 1382  Ludwig  der  Grosse  neunmal  Agram 
besucht  hat  und  dass  auch  der  südliche  Thurm  des  dortigen  Domes  mit 
dem  Wappen  dieses  Königs  geschmückt  ist.  Warum  sollten  wir  nun  nicht 
voraussetzen  können,  dass  der  freigebige  Fürst  oder  seine  glaubenseifrige 
Gattin  diese  ihre  Besuche  durch  irgendwelche  Geschenke,  unter  welchen 
sich  auch  diese  Mütze  befand,  verewigt  haben.  Dass  die  Mutter  Ludwig  des 
Grossen  der  Agramer  Domkirche  Geschenke  machte,  können  wir  sogar 
dokumentarisch  nachweisen. 

Noch  viel  glaubwürdiger  wird  die  Hypothese,  dass  die  Gyulay’sche 
Bischofsmütze  eine  ungarische  Arbeit  aus  der  Zeit  der  Anjou’s  ist,  wenn 
man  mit  derselben  vier  andere  Bischofsmützen  vergleicht,  welche  wir 
ebenfalls  reproduciren  (Taf.  LIX  und  LX).  Jede  derselben  ist  ein  Meisterwerk  und  ebenfalls  mit  Perlen,  Edel- 
steinen und  Stickerei  verziert;  trotzdem  aber  sind  sie  ganz  anders  als  die  Gyulay’sche  Mütze.  Mit  Ausnahme  der 
ganz  mit  Perlen  bedeckten  Mütze  aus  dem  Schatze  der  Esztergomer  Kathedrale,  verrathen  sie  durchwegs  den 
Einfluss  der  italienischen  Renaissance. 

Die  eine  Mütze  (Taf.  LX  No  1)  ist  zweifellos  ausländische,  wahrscheinlich  italienische  Arbeit  und  gleicht 
auf  den  ersten  Blick  vollständig  jener  Bischofsmütze,  welche  unter  Abb.  406  reproducirt  ist.  Bei  genauer  Unter- 
suchung allerdings  zeigen  dieselben  trotz  der  gleichen  Orna- 
inentationsmotive  einen  grossen  Unterschied.  Jene  ist  das  im 
Ausland  gearbeitete  Original,  diese  die  daheim  gefertigte  Copie. 

Interessant  ist,  wie  der  ungarische  Arbeiter  die  Motive  des 
Originals  seinem  Geschmacke  entsprechend  detaillirte,  die  ge- 
wohnten Stiche  verwendete,  von  denen  am  Original  keine  Spur 
ist,  wie  er  das,  was  ihm  am  Original  unverständlich  war,  umge- 
staltet hat  und  in  die  Stickerei  oft  unbewusst  sein  eigenes 
Gefühl  hineinschmuggelte.  Ähnliches  finden  wir  überall  dort, 
wo  ein  ungarischer  Künstler  fremden  Spuren  folgt  und  darin 
offenbart  sich  ja  auch  das  starke  unausrottbare  künstlerische 
Gefühl  unseres  Volkes. 

Die  beiden  Bänder  der  Mütze,  für  welche  der  unga- 
rische Meister  kein  Vorbild  hatte  — die  Bänder  der  italienischen 
Mütze  gehören  nicht  zu  derselben  und  wurden  wahrscheinlich 
erst  später  an  dieselbe  angebracht  — sind  rein  ungarisch.  Diese 
zeigen  auch  die  Unterschiede  zwischen  der  heimischen  und 
ausländischen  Ornamentation ; auf  dem  ausländischen  Bande 
sehen  wir  ein  regelmässiges  Laubgewinde,  auf  dem  ungarischen 
Bande  hingegen  sehen  wir  die  Blumen,  die  einen  bekannten 
Typus  zeigen,  eine  ober  der  anderen  angebracht. 

Wenn  wir  nur  die  heimischen  Beziehungen  der  verschie- 
denen Kirchengewänder  untersuchen  wollten,  so  wäre  dies  eine 

A ••  j • £ , . , Abb.  395.  Messgewand  mit  gesticktem  Kreuz.  XV.  Jhd.  Ung.  Arbeit. 

schwere  Aufgabe  und  wurden  wir  uns  auf  ziemlich  unsicherem  Evang.  HauPtkirche.  Brassö. 


TAFEL  LXI. 


MESSGEWAND  AUS  DEM  XV.  JAHRHUNDERT. 

Aus  violetter  Seide  mit  Gold  durchwirkt.  Am  Kreuze 
die  Himmelfahrt  Maria  in  Reliefstickerei,  ln  der  Schatz- 
kammer der  Esztergomer  Kathedrale. 


iXJ  J HAI 


.TfftOVIUtl&HAL  .VX  MUl  8UÄ  GHAW3ö2<1IM 

*3\M‘r,>l  qiA  .i^hiwrfciub  bloö  iirn  ahh2  laiidlpiv  euA 
-stßrt  *2  isb  nl  .‘mojbibfeibfl  rti  ßhßM  iirißltarmniH  3t  b 
.3ißib3rÜß>{  nt>mo§i3ts83  lab  i3mmß>l 


■ ■.'■'.■iS  i 

- 

■ . ", eifrige 

■ 

:•  ;■  f.  b 1 • 


LXI 


TAFEL  LXIl. 


CS 


bjo 

3 

TD 

I 

2 

3 

O 

o 

u. 

(U 

O 

CTS 

2 

-■+■  •* 

CA) 

E 

CTS 

3 

CQ 

? 

cu 

2 

i- 

cu 

aj 

(U 

4— > 

u< 

3 

X 

TD 

3 

<u 

3 

CU 

bß 

cf 

X 

:ctS 

B 

<u 

4—* 

jg 

<4— 

X 

<u 

t- 

:CC3 

3 

o 

'iZ 

<U 

O 

bß 

CA) 

CA) 

'S 

3 

3 

o 

CTS 

CTS 

3 

4— * 

2 

3= 

CU 

E 

i— 

aj 

4-4 

CA) 

E 

a. 

<U 

03 

32 

CO 

4— • 

X 

E 

E 

3 

<u 

CA) 

3 

32 

2 

<+- 

bjo 

o 

<4- 

«4— 

!— 

3 

O 

4—* 

<U 

32 

co 

E 

<U 

<u 

CA) 

(U 

Q 

3 

CTS 

5 

3 

CTS 

TD  2 

.5  % 

CA)  SS 

<u 


CA) 

3 

CTS 


.bß 

'53 

r 


bß 

3 

3 

I— 

<U 
4-4 
4— • 

:3 

«+- 

L« 

<U 


<U 

TD 

3 

<U 


.Oß 

ü-  3 
3 *° 
•O  *§ 

S § 


CA) 

3 

<u 

3 


<U  i 
.3  c/s 
TD  3 
CTS 

3 3 

<U  CU 

xs  t: 

:CT3  <u 
m-  pT 

2 CL- 
o .x: 
O E 

3 2 

2 Q 


3 *“ 

5ij2 

iE  c 
^ D 

3 
OJ 
X 
3 
CU  3 
3=  TD 
<U 

4—» 

c/s  TD 
3 
3 


-3 

CU 


o 

O 

E 

<u 

3=  2 

2 f 

CA)  J- 
gj  X 

32  <P 
bß 

X c/3 

3 3 
3 CTS 

ÖO  bß 
3=  3 
O 3 
Ti  *- 
CO  <u 

4-4 

U.  “ 
<U  3 

Q £ 


3 

(U 

.3 

2 

tu 

CTS 

2 

CTS 

CQ 

3 

CU 


2 <v 

% 

i— 

C/S  . 

3 bß 
CTS  3 

3 

TD  *— 
w CU 


.5 

1)  W g 

•—  <4— 

Sü  3 
<y 

t-  bso 
au  is 
— 

3 CU 

3 r 

3 !_ 

2 a3 

J=  *0 


CO 

LU 

H 

cx 

LU 

O 

z 

D 

r 

r 

< 

> 

x 

CO 

LU 

Q 

Qi 

tu 

Q 

Z 

:< 

LU 

o 

co 

CO 

tu 

:> 

□ 

N 


2 

CTS 

L- 

X 

<u 

32 

CTS 

X 

1— 

<u 

E 

o 

bß 

<U 

-4—* 

N 

CA) 

LU 

l— • 

CU 

TD 

t- 

<u 

E 

E 

CTS 

UA 

N 

CTS 

3: 

cu 

CO 

U-« 

aj 

x 

CA) 

3 

< 


:ct3 

3 

cu 

bX3 


3 

CU 


'/ne  nr.i  gcpst^tfüjiijei.  qsii  £^Ji6tjiSjG‘ 

t/A£\  W ESSG  E /A  V HD  E 0 DES  X7V  1 V HK  Hfl  MDE  &1  ES' 


es  — • b-oö 
O 3-  2-  3 
v O O 3 
(V>  fco  -3 


er 

^ rs 

3 GQ  3 

tu  uw  ,up 


d.  er 

—f-”  *2 

^ =f. 

•— » M4 

Up 

3 <& 

5 5"* 

ud  «r 

.44-  i— U 

S 

-T  tp 
up  -er 


U—  £jj 

CTao 

c 3 

^ 3 
CT 

3 er 

5 3 

3. 

>-4- 

cv> 


Up  3. 
i-*-  up 

3 -J 

c er 

u> 

- ad 

3 

up  - . 

44-  3 
— i 3 

s?  & 

3 

up  3* 
ad  t: 
cu  dr 
e ^ 

t»  O 
V. 
.3 

UP  <-*• 

■rr  e 

UP  3 

£>  -3 

»3 

i3  co 

^3  •**» 

3 

A)  i£ 
” -3» 

H,  c 

-^7  — i 

UP  w 

§•§• 


UP 

•-»- 

cw 

c 

£ 

3. 

Er 

/•* 

3 

Ü> 

er 

■&j: 

■-4’ 

o 

O 

3 h 

Sn 

<-4- 

UP 

>4 

03 

UP 

Q. 

■er  ■ 

3 
3 
— < 

ad 

— (3 

.o 

1—4 

<V5 


= t.  03  rf 

“ üg  6 


UP 


q 


J.  JL  i *Ü> 

JT  3 03  ->• 

ü ad  c er 


C 

';3 

■4  Up 

rr  er 

b 3 

3 UP 


■tu 

■ 3 -3 
Up  UP 

~r  er 

UP  Sb: 
r, 

J3  -b* 


up_ 

ÜF 

_! 

:ad 

3 

:c 


w W o 
er  0-"  r O 
3 .3  up  2 
- = 5-3. 

— +>  <—  • rr* 
3.  . UP 

uj  'er  .22. 

00  -frr  -+» 
.CT  Q 
P3  A3 

DT  - iS 

3 S 
'up  y> 


Ö 

00 

.03 

c 

tr 


UP 

.*~i- 
*-*■ 

33  A3 


er 

3 


■3.  :=■ 

ÜP  bi 

p£.  oj 

er  up 


„3 

. UP 

■ad 

ÜF 


UP 

er 

ä 

AP 

-44 


*rr^ 

UP 

Ü ao 

-4  03  er 

ad  c .3 

a 5 
c <vc  ad 
._  3 dC 

S s a 

^ :o  oo 

;3*  44- 
te:  303  ^ 

UP 


;3  fE 

c *•‘-‘4 


iVEEr  rxir 


V\  wri  n i 


■ • A 

’>  :•  "WB 


vM 


■RPS 

PHif 


n» 

Äl 


UNSERE  KIRCHENGEWÄNDER  IM  XV — XVIII.  JAHRHUNDERT. 


327 


Abb.  396.  Messgewand  mit  gesticktem  Kreuz.  XV.  Jhd. 
Kathedrale.  Esztergom. 


Boden  bewegen.  Denn  wir 
müssen  nicht  blos  vor- 
aussetzen, dass  ein  gros- 
ser Theil  der  auf  die  Ca- 
sulen  gestickten  Kreuze 
nach  fremden  Mustern 
gefertigt  ist,  dass  sie 
also  auch  dann  noch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade 
Copien  sind,  wenn  sie 
eventuell  selbstständig 
componirt  sind,  sondern 
wir  wissen  auch,  dass 
die  kirliche  Tradition  bei 
der  Darstellung  von  Hei- 
ligen oder  heiligen  Sce- 
nen  die  Hand  des  Künst- 
lers gebunden  hielt,  so 
dass  derselbe  nicht  recht 
wagte,  von  der  Gepflo- 
genheit abzuweichen. 

Dasselbe  gilt  ja  auch 
von  den  Kirchengeräthen 
in  Metall,  bei  denen  die 
stylistische  Rückstän- 
digkeit sehr  häufig 

hierauf  zurückgeführt  werden  kann.  Hierin  war  es  deshalb  auch 
schwerer  dem  individuellen  Gefühl  und  dem  stammentsprechen- 
den Geschmacke  freien  Lauf  zu  gestatten.  Denn  etwas  anderes 
ist  es,  Blumen  zu  stilisiren,  als  Heilige,  deren  Embleme  bestimmt 
sind,  oder  gar  biblische  Scenen  individuell  zu  componiren,  ohne 
dass  dieser  moderne  Beigeschmack  den  gläubigen  Zuschauer 
stören  solle,  der  doch,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Figur 
Christi  von  gewissen  gewohnten  und  überall  gleichförmigen  Äusser- 
lichkeiten  nicht  zu  trennen  weiss.  Wenn  wir  also  auch  von  dem 
Studium  der  gestickten  figuralen  Scenen  auf  den  Messgewändern 
keinerlei  überraschendes  Resultat  erwarten,  so  werden  wir  doch 
bei  jenen  Stickereien,  deren  Eigenart  in  den  meisten  Fällen  vor- 
aussetzen lässt,  dass  sie  ungarische  Arbeit  sind,  gewisse  Grup- 
pen feststellen  können. 

Vorläufig  können  wir  drei  solche  Gruppen  unterscheiden. 
Damit  soll  aber  bezüglich  der  Zeit,  in  welche  diese  Gruppen 
gehören,  noch  nichts  entschieden  werden.  Ich  halte  die  Frage 
der  Zeit  noch  nicht  für  spruchreif,  da  wir  uns  hiefür  nur  auf 
den  Styl  und  die  Stoffe  stützen  können,  die  aber  keineswegs 
immer  ein  verlässlicher  Stützpunkt  sind. 

Vorerst  constatire  ich,  dass  es  zwei  von  einander  abwei- 
chende stylistische  Richtungen  gab,  wie  in  so  vielen  Zweigen 
unseres  Kunstgewerbes.  Beide  Richtungen  stammen  aus  dem 
Westen.  Die  eine  ist  deutsch  und  kam  wahrscheinlich  über 
Oesterreich  zu  uns,  die  andere  ist  italienisch  und  kam  Ende  des 
XV.  Jahrhundertes  sicherlich  ohne  Vermittler  nach  Ungarn. 


Abb.  397.  Messgewand  mit  gesticktem  Kreuz.  XV.  Jhd. 
Stadt  Kassa. 
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DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


Meiner  Ansicht  nach  hat  sich  auch  die  deutsche  Richtung 
früher  bei  uns  eingebürgert.  Ich  finde  nämlich  in  den  Stickereien 
der  Messgewänder  dieser  Gruppe  Zusammenhang  mit  einzelnen 
Messgewändern,  die  sich  auf  das  XIV.  Jahrhundert  zurückführen 
lassen.  Auch  finde  ich  in  dieser  Gruppe  eine  Entwickelung,  die 
beinahe  bis  in  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhundertes  hineinreicht  und  hiebei 
die  von  mir  festgestellte  zweite  Gruppe  bildet.  Hingegen  scheinen 
aber  alle  jene  Messgewänder,  welche  in  die  dritte,  unter  italieni- 
schem Einflüsse  stehende  Gruppe  gehören,  aus  ein  und  derselben 
Zeit  zu  stammen  und  zwar  weisen  die  hie  und  da  auftretenden 
Renaissancemomente  auf  das  XV.  Jahrhundert  hin.  Bemerken  muss 
ich,  dass  sich  meine  Ansichten  nicht  blos  auf  die  Prüfung  des 
Materials  auf  der  Millenniumsausstellung  stützen,  sondern  dass  ich 
auch  andere  Messgewänder  in  den  Kreis  meiner  Untersuchung 
einbezogen,  so  auch  die  ziemlich  ansehnliche  Sammlung  des  unga- 
rischen Kunstgewerbemuseums. 

Beginnen  wir  mit  den  ältesten  und  reichsten  Exemplaren  der 
ersten  Gruppe,  mit  den  bewunderswerthen  Stücken,  welche  das 
Esztergomer  Erzkapitel  ausgestellt  hat.  Es  sind  dies  die  auf  Taf. 
LXI.  und  LXII.  abgebildeten  Kasulen.  Die  schönste  derselben, 
welche  in  künstlerischer  Hinsicht  alle  übrigen  weit  übertrifft, 
zeigt  die  drei  Scenen  der  Himmelfahrt  Maria  <Taf.  LXI).  Es  ist 
dies  ein  förmliches  Gemälde  und  die  characteristischen  Züge  der 
in  den  Raum  gebrachten  Composition  sind  folgende:  die  zahlreichen  Figuren  sind  richtig  vertheilt,  das  Gewand 
fliesst  in  reichen  eckigen  Falten  und  schliesslich  hat  der  Künstler  das  sichtbare  Bestreben,  dadurch,  dass  er  die 
Figuren  unterfüttert,  denselben  eine  reliefartige  Form  zu  geben  und  so  die  Wirkung  zu  verstärken. 

Die  eigenartige  Stylisirung  der  Gewandung,  sowie  das  Relief  characterisiren  auch  die  übrigen  hieher  gehö- 
rigen Stickereien.  Die  Figuren  werden  manchmal  so  stark  unterfüttert,  dass  hiedurch  die  Stickerei  ihres  eigent- 
lichen Characters  völlig  entkleidet  wird 
und  förmliche  Reliefarbeiten  entstehen. 

Besonders  kommt  dies  bei  den  archi- 
tektonischen Details  vor;  so  finden 
wir  z.  B.  freistehende  Baldachine,  die 
einen  Schirm  über  dem  Kopf  des  Hei- 
ligen bilden.  Ja  auf  einem  Stücke, 
welches  ebenfalls  zu  dieser  Gruppe 
gehört  und  sich  in  der  Bärtfaer  Kirche 
befindet,  sind  sogar  die  Plafonds  der 
Nischen  auf  Holzstäbchen  gestützt 
(Abb.  393).  Bei  all’  ihrer  bewunderns- 
werthen  Technik  und  bei  all’  ihrem 
Reichthum  kann  man  diese  Mess- 
gewänder doch  nicht  schön  nennen 
oder  sagen,  dass  das  Material  der- 
selben der  darauf  verwendeten  Arbeit 
angepasst  ist.  Es  sind  dies  vielmehr 
solche  Meisterstücke,  wie  man  sie 
bei  uns  stets  mit  Vorliebe  gemacht 
hat  und  wenn  möglich,  auch  noch 
heute  macht. 

Ich  bin  geneigt,  die  soeben  erwähnten  Messgewänder  durchwegs  für  ungarische  Arbeit  zu  halten.  Vier 
derselben  befinden  sich  in  Esztergom,  wo  sich  auch  jenes  bemerkenswerthe  Dyptichon  befindet  mit  den  Relief- 


Abb.  400.  Messgewand  mit  Goldstickerei.  XVII. 
Jhd.  Ung.  Arbeit.  Cistercienserorden.  Eger. 


Abb.  401.  Perlengesticktes  Messgewand.  XVII.  Jhd. 
Ung.  Arbeit.  Kathedrale.  Esztergom. 


TAFEL  LXIII. 


DIPTYCHON. 

Die  Köpfe  Christi  mit  der  Dornenkrone  und  der  weinen- 
den Maria  aus  Stoff  modellirt,  durch  Unterfütterung 
reliefirt  und  mit  Perlen  ausgelegt.  XV.  Jahrhundert.  In 
der  Schatzkammer  der  Esztergomer  Kathedrale. 
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TAFEL  LXIV. 


MESSGEWAND. 

Aus  grünem  Seidensammet,  mit  Goldgrund.  Am  Kreuze 
die  Darstellung  der  Kreuzigung  sowie  Gottvater  und  die 
beiden  Apostel  Petrus  und  Paulus.  Theils  Stickerei, 
theils  Applikation.  Ungarische  Arbeit  aus  dem  XV.  Jahr- 
hunderte. Eigenthum  der  Schatzkammer  der  Esztergomer 

Kathedrale. 
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köpfen  Christi  und  der  heiligen  Maria  (Taf.  LX1II.),  welche  aus  Stoff  und  Seidenfäden  hergestellt  ist,  also  auch 
zu  den  Stickereien  gezählt  werden  kann.  Das  prächtige,  stilisirte  Wappen  des  Esztergomer  Erzbischofes  Johann 
Kutassy  (Abb.  391)  eine  Stiftung  des  Stanislaus  Thurzö  aus  dem  Jahre  1597,  gehört  trotz  seiner  späteren  Ent- 
stehung auch  in  diese  Gruppe,  sowie  schliesslich  auch  die  schon  erwähnte 
Kasula  von  Bärtfa  und  noch  eine  zweite  dort  befindliche  wegen  des  Stiles 
ihrer  Figuren  und  anderer  Nebenumstände.  Weshalb  sollte  man  nun  voraus- 
setzen, dass  diese  Stücke  ausländische  und  nicht  vielmehr,  dass  sie  ungarische 
Arbeit  sind,  da  doch  hiegegen  meines  Wissens  keine  gewichtigen  Gründe  vor- 
gebracht werden  können,  wohl  aber  diese  Denkmäler  auf  eine  durch  Jahrhunderte 
bestandene  Kunstübung  hinweisen,  deren  Centrum  Esztergom  oder  dessen  Um- 
gebung, diese  erste  und  reichste  Diecöse  des  Landes,  gewesen  sein  mag. 

Die  zweite  Gruppe,  deren  Stickereien  aus  dem  nördlichen  Ungarn,  etwa 
aus  der  Gegend  von  Kassa  oder  Szepes,  stammen  mögen  — die  mir  vorliegen- 
den Stücke  befinden  sich  alle  in  Kassa  und  der  Szepeser  Diecöse  — stehen  mit 
der  ersteren  Gruppe  durch  ihren  Stil,  ihre  Komposition  und  bis  zu  einem 
Grade  durch  die  Qualität  ihrer  Ausführung  im  Zusammenhänge.  Im  Allgemeinen 
sind  sie  einfacher,  um  nicht  zu  sagen,  ärmlicher.  Sie  sind  primitiv  und  naiv,  aber 
immer  interessant,  und  von  ihnen  wird  kaum  jemand  behaupten  wollen,  dass 
sie  ausländische  Arbeit  sind,  weil  sie  gar  zu  ausgeprägt  den  lokalen  Stempel 


tragen  (Taf.  LXVI1I). 

Die  gestickten  Kreuze  auf  diesen  Messgewändern  (Abb.  394  Taf.  LXIV  Abb- 402-  Messgewand  mit  Goldstickerei. 

, , r\  • , ......  „ , . , , XVII.  Jahrhundert.  Ungarische  Arbeit.  Pan- 

und  LXV)  zeigen  mit  Vorliebe  den  gekreuzigten  Heiland,  den  Magdalena  oder  nonhaimer  Abtei. 

Maria  und  Johannes,  oder  auch  alle  drei  beweinen.  Manchmal  zeigen  auch  diese 
Kreuze  übereinander  stehende  Heilige.  Architektonische  Rahmen  sind  selten 
was  ja  auch  der  Golgotha  ausschliesst.  Aber  auch  bei  der  Verwendung 
einzelner  Figuren  werden  architektonische  Details  vermieden,  wahrscheinlich 
wegen  der  technischen  Schwierigkeit  und  der  Kostspieligkeit,  vielleicht  aber 
auch,  weil  das  Verständniss  der  Architektur  ohne  eine  gewisse  höhere  künst- 
lerische Kultur  sehr  schwer  ist.  Diese  Stickereien  hängen  mit  den  früheren 

auch  wegen  der  Stilisirung  der  Draperien 
zusammen,  welche  auch  hier  in  weite, 
reiche,  eckige  Falten  gelegt  sind ; ferner 
sind  bei  fast  allen  die  Figuren  oder  doch 
zumindest  die  Gesichter  und  die  Fleisch- 
theile  ein  wenig  erhaben.  Die  Meister 
dieser  Stücke  scheinen  gefühlt  zu  haben, 
dass  die  Nadel  mit  Hülfe  des  Reliefs  man- 
cherlei Schwierigkeit  verhältnissmässig 
leicht  überwinden  kann ; auch  der  Hinter- 
grund der  Kreuze  und  die  Kleidung  sind  in 
beiden  Gruppen  fast  immer  dieselben  und 
tragen  so  bei  zur  Statuirung  des  gemein- 
samen Typus.  Der  Hintergrund  ist  mög- 
lichst einfach : ein  aus  abgenähten  kleineren  oder  grösseren  Zick-Zack-  oder 
sonst  wie  gebrochenen  Linien  gebildetes  Feld.  Die  Figuren  sind  regelmässig 
horizontal  gelagert,  abgenäht,  ziemlich  roh  und  aus  offener  Seide  hergestellt. 

Beide  jetzt  behandelten  Gruppen  sind  hinsichtlich  des  Stiles  rein  gothisch 
und  von  einigen  Ornamentationsmotiven  auf  den  Baldachinen  der  beiden 
Esztergomer  Messgewändern  abgesehen,  zeigen  sie  keinerlei  der  Pflanzen- 
welt entnommenen  Motive. 

Bei  den  gestickten  Kreuzen  jener  Messgewänder,  die  die  dritte  Gruppe  bilden  (Abb.  396  und  397)  fällt 
uns  vor  allererst  die  Architektur  und  die  gleichmässige  Eintheilung  der  benützten  Fälchen  in  die  Augen.  Der 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 


Abb.  404.  Messgewand  mit  farbiger  Seidenstickerei. 
XVIII.  Jhd.  Ung.  Arbeit.  Stadt  Kassa. 


Abb.  403.  Messgewand  des  Bischofs  Georg  Bär- 
sony (1675 — 1678)  mit  Gold-  und  Silberstickerei. 
Egrer  Domkapitel. 
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vertikale  Stamm  des  Kreuzes  ist  meist  in  vier  Felder  getheilt  und  die  Kreuzesarme  bilden  je  ein  Feld.  Jedes 
Feld  zeigt  eine  für  sich  stehende  Komposition  mit  Ausnahme  der  Felder  an  den  Kreuzesarmen,  auf  denen,  von 
einem  mir  bekannten  Falle  abgesehen,  stets  der  englische  Gruss  dargestellt  ist.  Die  Figuren  der  Apostel  oder 
Ffeiligen,  zumeist  sind  solche  verwendet,  stehen  regelmässig  in  einer  architektonischen,  von  einem  Baldachin 
überdachten  Nische,  welche  von  zwei  gewundenen  Säulen  getragen  wird,  welche  ähnlich  sind  den  gewundenen 
italienischen  Steinsäulen  aus  dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderte,  die  mit  geometrischen  Motiven  in  farbigem  Mosaik 
ausgeführt  sind.  Die  Stirnseite  der  Baldachine  ist  dreibogig  und  trägt  einen  grösseren  und  zwei  kleinere  kuppel- 
gedeckte Thürme.  Die  Kuppeln  sind  gerifft 
und  tragen  auf  ihren  Spitzen  Palmetten. 
Der  Hintergrund  der  Nischen  zeigt  ent- 
weder ein  Stoffmuster  oder  ist  mit  Stoffen 
entnommenen  Ornamenten  bemalt,  wie  wir 
dies  auf  Bildern  oder  geschnitzten  Altären 
manchmal  finden.  Manchmal  bilden  den 
Hintergrund  geometrische  Figuren,  zumeist 
Rhomben,  welche  durch  abgenähte  ein- 
fache, einander  schneidende  Linien  her- 
gestellt sind.  Die  technische  Ausführung 
ist  bei  allen  Stücken  die  gleiche:  Flach- 
stichstickerei mit  durch  Unterfütterung  ein 
wenig  reliefirten  Details  und  ein  wenig 
hervorgehobenen  Konturen. 

Auch  der  Stil  der  Figuren,  die  in  der 
Auffassung,  Gewandung  und  Bewegung 
mehr  konventionell  sind,  ist  einheitlich.  Es 
giebt  unter  ihnen  keine  besonders  guten  und 
keine  besonders  schlechten  Stücke,  alle  ste- 
hen auf  gleich  mittelmässigem  Niveau.  Das- 
selbe gilt  von  der  Qualität  der  Stickerei,  deren 
Hauptcharacterzug  der  aus  Italien  stam- 
mende, die  Tapisserie  nachahmende  Flach- 
stich ist.  Während  zu  jener  Zeit  in  dem  eigent- 
lichen Westen  die  Richtung  des  Stiches 
den  Konturen  folgt,  was  am  auffälligsten 
bei  den  Draperien  ist  und  bei  der  Seide, 
bei  der  sogar  durch  die  Lage  der  Fäden, 
die  Erhöhung  der  plastischen  Wirkung 
versucht  wird,  ist  die  Oberfläche  dieser 
Figuren,  sowie  bei  Stoffen  durch  kräftige 
Fäden  in  horizontale  Reihen  getheilt  und 
diese  Fäden  decken  vertikal  die  Stiche, 
welche  manchen  feingetönten  Uebergang 
zeigen.  Die  Fäden  selbst  sind  sehr  dünn, 
was  besonders  bei  den  Halbtönen  die  kolo- 
ristische Wirkung  steigert  und  sind  bei  den  beleuchtetes ten  Stellen  mit  Goldfäden  vermengt,  ähnlich  wie  bei 
den  damaligen  gewebten  Wandteppichen. 

Sowohl  die  Art  der  Stickerei,  wie  die  Verwendung  der  Architektur  beweisen,  dass  diese  Stickereien, 
wenn  sie  auch  nicht  unmittelbar  aus  Italien  stammen,  so  doch  jedenfalls  unter  italienischem  Einflüsse  entstanden 
sind.  Wobei  uns  in  Ungarn  diese  Stickereien  gearbeitet  wurden,  lässt  sich  aber  schwer  sagen,  da  wir  solche  Stücke 
nicht  nur  in  Oberungarn  und  in  Esztergom,  sondern  auch  in  der  ungarischen  Tiefebene  finden.  Jedenfalls  aber 
stammen  diese  Stücke  aus  einem  für  diese  Arbeit  gut  eingerichteten  Centrum,  wo  sich  auch  schon  eine 
gewisse  Routine  entwickelt  hatte. 


Abb.  404.  Messgewand  mit  gestickten  Figuren.  XV.  Jahrh.  Ung.  Arbeit.  R.  k.  Kirche,  Nagybobrocz. 
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Ungarische  Arbeiten  aus  dem  XV -XVI.  Jahrhundert.  Ausgestellt  von  der  königl.  Freistadt  Kassa. 


8 3 Q HA W 3 O083M  OWX 

ßg«£>I  ibfiiem3  J^inöd  isb  nov  ilbieagauA  .h9bnurhriß[  JVX-VX  mah  «ub  nstbdiÄ  arbahfiignU 


v endet,  stehen  rege 
Hai  dach  ine  ist  dr 


re 

CD 

CD 

H 

*— 

3 

o 

CD 

_! 

O 

u> 

3 

*-+- 

CD 

c 

^-4- 

3. 

Co: 

3 

CD 

CD 

er  ad 

3 ■ 

*—P 

— i 

c 

CD 

w 

C 

ÖD 

— 

»— *- 

O 

S£. 

•— +- 

c\> 

er 

o h 

3 

CD 

re 

re 

3! 

»*■* 

Ci 

CD 

t: 

3 

CP  ' 

3 

O, 

cd’ 

re 

3 

C 

Ö7 

"re 

3 

er. 

Cp 

*~4- 

er 

re 

*~4 

►~4-‘ 

*"•4*** 

n 

u > 

t 


ad  a 
.'  &>  !> 

5 


3 

CP 

cv 

re 


Jo 

a) 


b 

3 

CP 

to 

CT 


Cr  ™- 
Ol.  cd 

i f-.  Ci, 

it.  CD 

CT  < 


3 

'05 

«5 

re 

C; 


Oi 

a 

cd 

cd' 

re 

c 

M 


"re 

C 


re 

er 

c. 

U 

CD 

n 

c 

cp 


-! 

cd 

c 

EL 

U5 

E 


^ Q 


jCi  v 


■ 


Mosaik 
d Hielten, 


dn 


•r  Stick  ■ 

LYLEf  TXA 


> 

X 


TAFEL  LXVI. 


MESSGEWAND  DES  VESZPREMER 
BISCHOFS,  ALBERT  VETHESI  (1457-1486) 

aus  golddurchwirktem,  grünem  Sammt.  Im  ge- 
stickten Kreuze  das  nachträglich  angebrachte 
Wappen  Albert  Vethesi’s.  Eigenthum  der  Vesz- 
pr£mer  Domkirche. 
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Vier  zu  dieser  Gruppe  gehörige  Messgewänder  reproduciren  wir  hier  (Taf.  LXVI,  Abb.  396,  397  und 
398).  Das  eine  gehört  der  Veszpremer  Domkirche  und  zeigt  den  Heiligen  Paulus  und  das  offenbar  spätere, 
gestickte  Wappen  des  Veszpremer  Bischofs  Albert  Vetessy.  Das  zweite  gehört  der  Esztergomer  Kathedrale. 
Dasselbe  zeigt  rechts  unten  das  ebenfalls  spätere  Wappen  des  Donators,  des  Primas  Kutassy,  während  am 
Kreuze  die  Patronin  Ungarns,  die  Heilige  Jungfrau  und  die  drei  Heiligen  aus  dem  Hause  der  Ärpäden,  Stefan, 
Ladislaus  und  Emerich  zu  sehen  sind.  Ein  Pendant  dieser  Kasula  besitzt  das  ungarische  Kunstgewerbemuseum. 

Waren  bei  dieser  Gruppe  irgend  welche  Zweifel  hinsichtlich  ihrer  ungarischen  Arbeit  möglich,  so  ver- 
schwindet jeder  solche  Zweifel  bei  der  Gruppe, 
die  wir  jetzt  beschreiben  werden.  Die  hieher  gehö- 
rigen Stücke  sind  durchwegs  ohne  Kreuz  und 
Figuren  und  nur  mit  geblümten  Mustern  ornamentirt. 

Zeitlich  am  weitesten  zurückgeht  die  über- 
all mit  Stickerei  auf  dunkelblauem  Sammt  bedeckte 
Kasula  der  Trencsener  Piaristen  (Abb.  399).  Die- 
selbe war  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Frauen- 
kleid, wenigstens  weist  darauf  der  Umstand  hin, 
dass  nach  vorhandenen  Spuren  der  Stoff  unten 
eine  breite  gestickte  Bordüre  hatte.  Die  jetzige 
Stickerei  zeigt  drei  organisch  nicht  zusammenhän- 
gende, übereinander  stehende  Gruppen,  die  aus 
einer  Tulpe  zuunterst  ausgehen.  Besonders  inte- 
ressant sind  die  zwischen  die  Blumen  eingestreu- 
ten kleinen  Thiere,  Hirsche,  Adler  und  verschiedenen 
Vögel.  Der  Stil  dieser  Stickerei  hängt  mit  der  Orna- 
mentik der  durchbrochenen  Silbergürtel  zusammen 
und  dürfte  ebenfalls  ins  XVI. Jahrhundertgehören.  Die 
auf  den  Grund  wie  Applikation  angebrachte  Stickerei 
ist  aus  Gold-  und  Silberfäden  hergestellt,  sowie 
aus  mit  Metallfäden  gemengter  farbiger  Seide,  in 
der  Weise,  als  ob  sie  mit  Letzterer  bestreut  wäre, 
was  ebenfalls  auf  das  XVI.  Jahrhundert  hinweist. 

Aus  Esztergom  war  die  gelbseidene  mit 
echten  Perlen  reich  ausgenähte  sogenannte  Krö- 
nungskasula  und  von  den  Egerer  Cisterziensern 
eine  sehr  elegant  mit  Gold  gestickte  blaue  Seiden- 
kasula  ausgestellt,  von  denen  die  erstere  die  ältere 
zu  sein  scheint. 

Die  Krönungskasula  (Abb.  401)  zeigt  drei 
Längsstreifen;  die  beiden  äusseren  gleichen  Streifen 
sind  in  nicht  eben  künstlerisch  hervorragender  Weise 


Abb.  405.  Messgewand.  Am  gestickten  Kreuze  der  H.  Ladislaus.  XV.  Jhd. 

Szepeser  Domkirche. 


mit  ungarischen  stilisirten  Blättern  und  Blumen 
ornamentirt ; von  derselben  Gattung,  aber  noch 
etwas  grobkörniger  ist  die  Ornamentation  der  ande- 
ren Kasula.  Diese  Kasula  (Abb.  400),  die  ebenfalls  in  drei  Längsstreifen  getheilt  ist,  zeigt  in  ihren  eleganten, 
aus  einer  Tulpe  herauswachsenden  Gewinden,  die  in  jedem  Felde  anders  laufen,  ein  sehr  vornehmes  Formen- 
gefühl. Sehr  hübsch  macht  es  sich  auch,  dass  die  von  den  Gewinden  leer  gelassenen  Felder  mit  Blumen 
ausgefüllt  sind.  Die  sowohl  in  der  Zeichnung,  als  in  der  Ausführung  sehr  sorgsame  Stickerei  ist  ganz  aus 
Goldfäden  hergestellt. 


Sehr  interessant  ist  auch  die  Kasula  des  Egerer  Erzkapitels  (Abb.  403),  welche  einst  dem  Egerer  Bischof 
Georg  Bärsony  (1Ö75 — 1678)  gehörte  und  auch  das  Wappen  des  Bischofs  und  die  Jahreszahl  1676  trägt.  Der 
eine  Theil  der  abwechselnd  aus  Gold-  und  Silberfäden  hergestellten  Stickerei  lauft  als  Bordüre  rings  um  und 
zeigt  in  einem  wellenförmigen  Hauptgewinde  Nelken  und  andere  Blumen. 
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Der  andere  Theil  der  Stickerei  bildet  einen  über  die  Mitte  der  Länge  nach  laufenden  Streifen.  Derselbe 
zeigt  unten  das  schon  erwähnte  Wappen  des  Bischofs  und  darüber  in  drei  Längstheilungen  nicht  näher  zu 

bestimmende  stilisirte  Blumen  und  war  an  den  äussern  saumartig  anein- 
andergereihte kleine  und  in  der  Mitte  grössere  Blumen. 

Die  Stickerei  der  letzterwähnten  vier  Kasulen  hat  durchaus  nicht 
kirchlichen  Character,  wie  die  der  drei  früheren  Kasulen.  Wenn  es  auch 
zweifellos  erscheint,  dass  diese  Stickerei  direkt  für  die  Kasulen  gefertigt 
wurde,  so  könnte  dieselbe  doch  ebenso  für  ein  Kissen  oder  Tuch  dienen. 
Die  zuletzt  erwähnte  Stickerei  fällt  auch  durch  ihre  etwas  schwerfällige 
Form  auf,  die  aber  hier  hauptsächlich  durch  den  Sammt  bedingt  ist,  wel- 
cher eine  andere  Ausführung  kaum  gestattet. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  eine  zahlreiche  Gruppe  von  Mess- 
gewändern erwähnen,  die  zumeist  in  den  Dorfkirchen  Oberungarns  Vor- 
kommen; dieselben  sind  gewöhnlich  aus  weisser  Leinwand  hergestellt, 
zeigen  in  der  Mitte  eine  Figur,  zumeist  die  Heilige  Maria  und  über  die 
ganze  Oberfläche  der  übrigen  Kasula  sind  gestickte  Blumen  gestreut 
Die  für  die  Stickerei  verwendete  offene  Seide  ist  auf  die  Leinwand 
gelegt  und  mit  kleineren  Querstichen  abgenäht.  Sowie  die  Motive,  zeigt 
auch  die  Koloristik  wenig  Abwechslung  und  überwiegen  bei  derselben 
verschiedene  Schattirungen  des  Gelb  und  Rostbraun.  Da  diese  Farben 
in  den  von  Slowaken  bewohnten  Gegenden  überhaupt  beliebt  waren,  so 
kann  man  woll  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  diese  Messgewänder  in 
den  von  den  Slowaken  bewohnten  Gegenden,  nämlich  in  Oberungarn 
und  zwar  im  XVIII.  Jahrhundert  hergestellt  wurden. 

Zu  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  gehört  die  vom  Krusedo- 
ler  Kloster  ausgestellt  gewesene  Decke  (Taf.  LXVII1),  mit  welcher  Ostern 
das  heilige  Grab  geschmückt  wird. 

Die  in  gothisch-geometrischem  Gesmack  ornamentirte  Brokat- 
Bordüre  ist  offenbar  venezianische  Arbeit. 

Das  Mittelfeld  zeigt  in  Stickerei  den  im  Grabe  ruhenden  Erlöser, 
von  betenden  Engeln  umgeben. 

Wer  da  weiss,  wie  in  der  orthodoxen  Kirchenkunst  die  Tradition 
jede  freiere  Gestaltung  unterbindet,  wird  über  die  Frische  dieser  Kompo- 
sition, sowie  über  das  starke  Stilgefühl  und  die  Beobachtungsgabe  ihres 
Meisters  erstaunt  sein. 

Wegen  dieser  für  die  westliche  Kunst  des  XVI.  Jahrhundertes 
Abb.  406.  Bischofsmütze  mit  Perlen  gestickt.  charakteristischen  Eigenschaft  haben  wir  auch  dieses  Stück  in  unsere 

XVI.  Jhd.  Ung.  Arbeit.  ° 

Besprechung  eingereiht,  welche  vielleicht  einseitig  ist,  weil  sie,  wie  ich 
Eingangs  bemerkte,  das  Hauptgewicht  auf  die  Beziehungen  der  Messgewänder  zur  heimischen  Kunst  legt, 
was  aber  meiner  Ansicht  nach  in  diesem  Falle  das  Richtige  war,  da  ja  auch  das  Hauptresultat  der  Millen- 
niumsausstellung die  Dokumentirung  des  nationalen  Gedankens  war. 
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DAS  UNTERRICHTSWESEN. 

(1526 — 1867.) 


US  der  neuen  Lebens-  und  Weltansicht  des  Protestantismus  musste  nothwendigerweise  auch 
ein  neues  pädagogisches  System  erwachsen.  Dasselbe  bot  sich  in  der  von  den  Hieronymiten 
geschaffenen  und  von  Rudolf  Agricola,  Erasmus,  Melanchton,  Johann  Sturm  und  Valentin 
Trotzendorf  noch  weiter  entwickelten  und  mit  neuen  Ideen  bereicherten  humanistischen 
Richtung  dar.  Diese  neue  Organisation  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  brachten 
die  Sachsen  gleichzeitig  mit  der  Reformation  aus  Wittenberg,  dem  Palatinate  und 
anderen  Orten  heim.  Meiner  Aufgabe  entsprechend  und  inssonderlich  wegen  des  sehr 
knapp  bemessenen  Raumes  kann  ich  hier  nicht  ein  systematisches  Gebäude  des  neu- 
zeitlichen Unterrichtswesens  errichten,  sondern  nur  die  Hauptmomente  der  Entwickelung 
dieses  Unterrichtswesens  in  einzelnen  Typen  skizziren. 

I.  Bei  den  evangelischen  Sachsen  A.  C.  in  Siebenbürgen  legte  Honterus  die  Grundlagen  des  Unterrichts- 
und Erziehungswesens  in  der  «Constitutio  scholae  Coronensis»  nieder.  Er  stand  in  enger  Verbindung  mit  Luther 
und  Melanchton,  verwirklichte  ihre  pädagogischen  Ideen  und  Hess  sogar  die  Bücher  aus  Wittenberg  kommen. 
Die  Disciplin  in  den  Schulen  regelte  er  hauptsächlich  nach  den  Normen  Sebald  Heiden’s.  Um  den  Erfolg  des 
Unterrichts  zu  sichern,  schrieb  er  selbst  Lehrbücher  für  beinahe  jeden  Unterrichtsgegenstand.  Unter  dem  Einflüsse 
von  Sturm  und  noch  mehr  von  Trotzendorf,  legte  er  einen  Theil  des  Schulwesens  in  die  Hände  der  Jugend 
selbst.  Die  Jugend  hielt  jährlich  zweimal,  — zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  im  Frühjahr  und  im  Herbst  — 
eine  Generalversammlung  und  wählte  sich  selbst  den  neuen  Magistrat.  Den  König  (rex)  wählten  sämmtliche 
Schüler,  während  die  übrigen  Funktionäre  von  den  Dekurien  gewählt  wurden.  Den  König  aus  der  höchsten 
Klasse,  die  Letzteren  aus  der  Gesammtheit  der  Schüler.  Der  König  darf  auf  seinem  Hute  eine  Krone  tragen. 
Das  Brassöer  Honterus-Gymnasium  besitzt  noch  drei  solche  Kronen.  Die  hier  abgebildete  Krone  (Abb.  407)  ist  aus 
vergoldetem  Silber,  auf  der  Aussenseite  emaillirt  und  mit  einer  Aufschrift  versehen,  während  im  Innern  die  Namen 
und  die  Amtszeit  der  Könige  verzeichnet  sind,  von  1699  bis  1774-  Seit  1550  war  das  Normativ  von  Honterus 
in  allen  siebenbürgisch-sächsischen  Schulen  in  Geltung.  Die  bedeutenderen  derselben  befanden  sich  in  Brassö, 
Besztercze,  Medgyes,  Nagy-Szeben,  Segesvär  und  Szäszsebes. 

II.  Das  Unterrichtswesen  der  Evangelischen  A.  C.  ausserhalb  Siebenbürgens  spiegelt  am  Getreuesten  wider  das 
von  Abraham  Schremmel  1574  für  die  Schule  von  Beszterczebänya  verfasste  System.  Dort  gab  es  schon,  bevor 
er  hinkam,  sieben  Klassen  (curia).  Diese  Zahl  vermehrt  er  mit  einer  höchsten,  ersten  Klasse.  Als  geborener 
Strassburger  und  Schüler  Sturm’s  folgte  er  ihm  hierin.  Aber  die  Beszterczebänyaer  Verhältnisse  erlaubten  nicht 
die  vollständige  Durchführung  der  Sturm’schen  Organisation.  Schremmel  theilte  die  acht  Klassen  in  drei  Gruppen 
und  organisirte  so  nach  Art  Sturm’s  die  triviale  Schule,  deren  Aufgabe  es  war,  den  Schülern  ein  reines  und 
gewähltes  Latein  beizubringen.  Die  lateinische,  griechische  und  hebräische  Sprache  sollten  praktisch  und  nicht  blos  theo- 
retisch unterrichtet  werden.  Die  Grammatik  wird  aus  der  grösseren  und  kleineren  Sprachlehre  von  Melanchton 
und  aus  dem  Kompendium  von  Medler  gelehrt.  Ausser  den  schriftlichen  Arbeiten  wird  aber  die  lateinische 
Sprache  auch  noch  durch  Konversation  geübt.  Nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  auch  ausserhalb  derselben 
dürfen  die  Schüler  nur  lateinisch  mit  einander  sprechen  und  giebt  es  eigene  Wächter,  die  darauf  achten,  dass 
keiner  der  Schüler  sich  über  diese  Regeln  hinwegsetzen  soll.  Für  die  Einübung  des  Redens  werden  die  «For- 
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mulae  puerilium  colloquiorum»  von  Sebald  Heiden  und  die  Dialoge  von  Mosellanus  benützt.  Von  den  lateinischen 
Autoren  werden  mit  besonderer  Vorliebe  gelesen,  als  echteste  Quellen  der  reinen  lateinischen  Sprache  Terenz, 
die  Reden  Cicero’s  «De  officiis»,  «Pro  lege  Manilia»,  «Pro  Archia  poeta»  und  «Pro  S.  Roscio»  und  die  Werke 
von  Virgil.  Als  Lesestoff  dienen  ferner  die  «Apophtegmata»  und  die  «Civilitates  Morum»  von  Erasmus.  Die 
griechische  Sprache  wird  aus  der  Grammatik  des  Nicolaus  Cleonardus  und  aus  der  Syntax  des  Varennius  gelernt. 
Die  Hauptlekture  in  griechischer  Sprache  bilden  die  beiden  ersten  Bücher  der  Ilias  von  Homer,  einzelne  Werke  des 
Hesiod,  die  olympische  Rede  des  Demosthenes  und  die  Rede  gegen  Demonikos  des  Isocrates,  Aesop  und  die 
Dialoge  von  Lukian.  Die  hebräische  Sprache  gilt  nur  als  ausserordentlicher  Gegenstand.  Sie  wird  blos  unter- 
richtet, damit  die  Betreffenden  die  Bibel  auch  im  Original  lesen  können. 

Die  Rhetorik  wird  aus  dem  Lehrbuch  Melanchton’s  und  auf  Grundlage  der  Briefe  Cicero’s,  die  Dialektik 
aus  dem  Werke  des  Johann  Sturm  gelernt.  Für  die  Mathematik  werden  die  Werke  von  Adam  Rysius,  Gemma 
Phrysius  und  Rudolf  Keresztely  benützt.  Des  Letzteren  Werk  hauptsächlich  für  die  italienische  Praktik  und  die 
algebraischen  Regeln.  Dreimal  wöchentlich  giebt  es  auch  Gesangunterricht.  Die  Evangelischen  A.  C.  hatten  in 
Ungarn  berühmte  Schulen  in  den  Städten:  Bärtfa,  Eperjes,  Kassa,  Kesmärk,  Körmöcz,  Löcse,  Modor,  Pozsony, 
Selmecz  und  Sopron.  Theologische  Hochschulen  hatten  sie  in  Eperjes,  Pozsony  und  Sopron  und  juristische 
Hochschulen  in  Sopron,  Pozsony,  Selmeczbänya,  Kesmärk,  Eperjes  und  Nagy-Szeben. 

III.  Das  Unterrichtswesen  der  ev.  Reformirten  repräsentirte  sehr  gut  auf  der  Ausstellung  Debreczen,  das 
auch  heute  noch  eine  hervorragende  geistige  Centralstelle  der  Reformirten  ist.  In  den  protestantischen  Kirchen- 
distrikten muss  dort,  wo  ein  Geistlicher  ist,  auch  eine  Schule  sein.  Die  Debreczener  ref.  Schule,  welcher  Peter 
Melius  den  theologischen  Character  gab,  entstand  etwa  1551.  Dieselbe  wurde  dann  die  Mutterschule  nicht  nur 
der  benachbarten,  sondern  auch  der  reformirten  Schulen  jenseits  der  Donau.  Ihr  Unterrichtssystem  im  XVI.  Jahr- 
hunderte kennen  wir  wohl  nicht,  doch  haben  wir  begründete  Ursache  anzunehmen,  dass  es  jenes  des  Me- 
lanchton  war. 

Die  ewigen  Kämpfe  brachten  auch  eine  gewisse  Verrohung  mit  sich  und  wiederholt  wagt  die  Jugend 
einen  direkten  Kampf  mit  den  Waffen  gegen  den  Stadtrath  und  die  Bürgersleute.  Dem  wollte  das  neue  1657-er 
Gesetz  abhelfen,  welches  aus  einer  Zusammenfassung  des  1571-er  Wittenberger,  des  1621-er  Särospataker  und  der 
alten  Debreczener  Gesetze  entstand.  Dieses  neue  Gesetz  stellt  der  Schule  zur  Aufgabe,  soviel  aus  der  Religion,  Moral 
und  den  freien  Künsten  zu  unterrichten,  als  Kirche  und  Staat  nöthig  haben.  Lehrer  und  Schüler  müssen  sich 
den  Ruhm  Gottes  vor  Augen  halten.  Viel  Sorgfalt  wird  auf  den  Unterricht  des  Lateinischen,  Griechischen 
Hebräischen  und  der  Classiker  gelegt.  Der  Schüler  muss  vom  Rector  seine  Aufnahme  lateinisch  bitten,  muss 
die  Gesetze  unterschreiben  und  mit  Handschlag  sich  auf  dieselben  verpflichten.  Das  Ungarisch-Sprechen  ist  bei 
drei  Heller  Strafe  verboten.  Die  Kirche  besuchen  an  Sonn-  und  Feiertagen  alle  Schüler,  an  den  Wochentagen 
aber  nur  die  älteren.  Vor  und  nach  den  Mahlzeiten  wird  ein  Gebet  gesprochen,  während  des  Essens  wird 
entweder  ein  lateinisches  Gespräch  geführt  oder  einer  der  Schüler  liest  mit  lauter  Stimme  ein  Kapitel  der  heili- 
gen Schrift  vor.  Auch  auf  das  Betragen  der  Schüler  wird  sorgsam  geachtet;  sie  dürfen  mit  einander  nicht  strei- 
ten, dürfen  keine  Kneipen  oder  Bierhäuser  besuchen  und  dürfen  im  Unterrichtsgebäude  keine  öffentlichen  Unter- 
haltungen veranstalten.  Nach  der  Abendglocke  darf  Niemand  ausbleiben.  Wen  man  nach  Mitternacht  draussen 
atrappirt,  kann  verhaftet  werden. 

Nach  dem  Rector  gebührt  dem  Senior  und  dann  dem  Contrascriba  das  Recht  der  Verwaltung.  Sie  ver- 
fügen in  Allem,  was  das  Vermögen  und  die  Erhaltung  der  Schule  betrifft.  Der  Senior  führt  ein  halbes  Jahr  sein 
Amt  und  erhält  eine  Bezahlung  von  25  Heller  monatlich.  Hingegen  darf  er  sich  sowohl  für  das  Mittagessen  als 
für  das  Nachtmahl  eine  der  geschenkten  Speisen  halten.  Der  Contrascriba  hat  darauf  zu  achten,  wer  bei  den 
Chorgesängen,  den  Begräbnissen  und  den  Vorträgen  fehlt  und  ob  die  Schüler  kein  falsches  Geld  haben.  Der 
Oekonomus  läutet  zum  Aufstehen,  Schlafengehen  Beten  und  Bibellesen,  notirt  und  gibt  jene  an,  welche  fehlen, 
lärmen,  streiten  oder  ungarisch  reden.  Der  Coquus  muss  die  Speisen  zusammenbringen  und  dann  wieder  ver- 
theilen. Der  Explorator  zieht  Erkundigungen  darüber  ein,  wo  man  die  Schüler  als  Gäste  annehmen  würde  und 
schickt  sie  dann  dorthin.  Der  Lotor  bringt  die  Speisen  in  die  Anstalt,  trägt  die  Schüsseln  wieder  hinaus  und 
reinigt  den  Tisch.  Die  Vigilen  halten  Wache.  Die  Vorträge  werden  Morgens  von  6 — 7 und  von  9—10  und 
Nachmittags  von  2 — 3 und  von  4 — 5 Uhr  gehalten.  Die  Lehrer  dürfen  nur  nach  Ablauf  des  Halbjahres  ihren 
Platz  verlassen  und  erhalten  folgende,  dem  Range  entsprechende  Bezahlung: 

Die  Anfänger  und  Donatisten  sechzehn,  die  Etymologen  zwanzig,  die  Syntaxisten  fünfundzwanzig,  die 
Poeten  und  Rhetoren  dreissig  Gulden  jährlich.  Der  Privatlehrer  muss  beim  Unterricht  die  Methode  der  Anstalt 
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befolgen  und  darf  keinen  Schüler  ohne  Zustimmung  des  Rectors  entlassen.  Die  Lehrer  der  Mendicanten  sind  ihre 
Dekane,  welche  vom  Rector  gewählt  werden.  Ebenso  wählt  der  Rector  jene  aus,  die  zur  Disputation  zugelassen 
werden.  Das  Ballspiel  und  andere  passende  Spiele  sind  als  Zerstreuung  gestattet,  nicht  so  aber  das  Schiessen, 
Kartenspielen,  Musiciren  und  Tanzen.  Ausserhalb  der  Schule  muss  jeder  die  Toga  tragen;  keiner  soll  sich  die 
Haare  brennen  oder  nach  türkischer  Art  sich  rasiren  lassen.  Auch  soll  keiner  einen  «Missiri»,  einen  bis  auf  die 
Schulter  herunter  reichenden  Hut,  ein  Soldatenleibl  oder  sehr  breiten  Gürtel  tragen.  Wenn  der  Rector  zu  einem 
Begräbniss  geht,  müssen  auch  alle  Schüler  dort  sein  und  dürfen  nachher  nirgendwo  zum  Trinken  einkehren 
Die  1657-er  Gesetze  wurden  1704  und  1792  durch  neue  ersetzt. 

Unter  den  Lehrern  der  Debreczener  evang.-reformirten  Hochschule,  deren  Gebäude  wir  unter  Abb.  408 
reproduciren,  ragen  besonders  hervor  Paul  Lisznyai  Koväcs,  Georg  Martonfalvi,  Martin  Szilägyi  Tönkö, 
der  Physik  unterrichtete,  aber  zu  wenig  Experimentirinstrumente  hatte,  Stefan  Hatvani,  der  ebenfalls  als  Physiker 
sich  grosse  Verdienste  erwarb,  Nicolaus  Sinai,  Jesaias  Budai,  die  sich  durch  ihre  historischen  Werken  als  aus- 
gezeichnete Schriftsteller  bekundeten.  Sehr  wichtig  für  die  innere  Entwickelung  der  Schule  sind  die  «Opiniones» 
des  Georg  Maröthi,  die  in  dem  ersten  gedruckten  Lehrplane  von  Debreczen  in  dem  «Methodus»  vom  Jahre 
1770  zur  Geltung  gekommen  sind.  Danach  ist  die  erste  Aufgabe  des  Lehrers  die  religionsmoralische  Erziehung, 
deshalb  muss  auch  der  Schüler  viel  beten,  häufig  die  Kirche  besuchen  und  fleissig  die  Bibel  lesen.  Deshalb 
werden  auch  die  Glaubensanalyse  aufgenommen  und  die  Predigten  in  der  Schule  neuerdings  erklärt.  Das  Haupt- 
gewicht wird  aber  nicht  auf  die  Entwickelung  des  Gedächtnisses,  sondern  auf  die  der  Urtheilskraft  gelegt.  Der 
Vortrag  muss  sich  der  geistigen  Stufe  der  Schüler  anpassen,  und 
ehe  die  grosse  Mehrzahl  der  Schüler  das  absolvirte  Material 
nicht  verdaut  hat,  darf  nicht  weitergegangen  werden.  Möglichst 
viel  muss  gefragt  werden  und  wer  schwer  lernt  muss  angeeifert, 
darf  aber  nicht  geschlagen  werden.  Es  soll  darauf  geschaut  wer- 
den, dass  die  Schüler  des  Gegenstandes  nicht  überdrüssig  werden, 
wie  dies  bei  allzu  vielem  Memoriren  und  überaus  grosser  Strenge 
zu  geschehen  pflegt.  Der  Lehrer  soll  sanft  und  nicht  brummig 
sein.  Die  Schularbeit  muss  zu  Hause  fortgesetzt  werden.  Der 
öffentliche  Lehrer  unterrichtet  Vor-  und  Nachmittag  je  zwei,  der 
Privatlehrer  je  eine  Stunde.  Jährlich  zweimal  sind  öffentliche 
Prüfungen. 

In  der  Elementarklasse  wird  vorerst  die  Lust  zum  Ler- 
nen angeregt,  dann  werden  das  Lesen  und  Schreiben,  die  Grundlehren  der  Religion  und  die  Hauptgebote  sowie 
die  Elemente  des  Singens  und  Rechnens  unterrichtet.  Die  Declinisten  und  Comparisten  lernen  den  kleineren 
Katechismus,  Arithmetik,  die  Geographie  Europas  und  die  Grundlehren  der  Grammatik.  Die  Conjugisten  lernen 
den  Heidelberger  Katechismus,  die  Bibel,  die  vier  arithmetischen  Grundoperationen,  lateinische  Sprachlehre,  Stil- 
übungen, das  Buch  des  Cellarius  und  Langius  und  Geographie.  Die  Syntaxisten  lernen  ausser  den  religiösen  Dingen 
auch  die  Regeln  der  Syntax  und  Stilübungen  und  müssen  ein  Diarium  führen.  Die  Poeten  lernen  die  Elemente 
der  griechischen  Sprache  und  Verslehre,  die  Oratoren  und  Logiker  lernen  Brüche  und  Rhethorik,  machen  schrift- 
liche Predigtenübungen  und  lernen  die  Logik  nach  Heineccius. 

Die  1777-er  «Ratio  Educationis»  stellt  den  Unterricht  unter  staatliche  Aufsicht.  Die  Evang.-Reformirten 
haben  aber  hiegegen  Stellung  genommen  und  der  i7go/gi-er  Reichstag  hat  auch  ihre  Rechte  gesichert.  Sie 
haben  dann  freiwillig  Vieles  aus  der  Ratio  übernommen  unter  Betonung  der  nationalen  Richtung,  der  realen 
Kenntnisse  und  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Lehrgegenstände.  In  der  Debreczener  Schule  hat  seither  das 
Unterrichtssystem  häufig  gewechselt  bis  zwischen  1820  und  184g  die  humanistische  Richtung  mit  vier  Elementar- 
und  sechs  Lateinklassen  Aufnahme  fand.  Seit  1833  wird  alles  ungarisch  unterrichtet,  seit  1835  ist  das  Zeich- 
nen und  seit  1845  das  Turnen  Unterrichtsgegenstand.  Zwischen  1815  und  1858  wurde  auch  in  Debreczen  nach 
dem  «Entwurf»  unterrichtet.  Der  Kirchendistrict  gab  damals  einen  Lehrplan  heraus,  welcher  unter  Geltend- 
machung des  nationalen  und  protestantischen  Gesichtspunktes,  im  Wesentlichen  dem  «Entwurf»  glich.  18Ö1  wurde 
das  Gymnasium  sechsklassig  gemacht  und  die  beiden  oberen  Klassen  dem  philosophischen  Kurs  zugetheilt. 

Auf  die  Ausbildung  des  Anschauungsunterrichts  war  von  grosser  Wirkung  die  von  der  Jugend  gebil- 
dete Gesellschaft  der  Kupferstecher,  in  welcher  sich  besonders  Franz  Karacs  und  Gabriel  Eros  auszeichneten. 
Diese  Gesellschaft  löste  sich  erst  1812  auf.  Dem  Letzteren  hauptsächlich  sind  die  Kupferstiche  eines  1804  erschie- 
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nenen  ungarischen  Schulatlasscs  zu  danken.  Die  Jugend  bildete  auch  unter  dem  Namen  < Maschinistengesellschaft 
eine  gut  ausgerüstete  Feuerwehr,  die  bis  in  die  jüngste  Zeit  in  Thätigkeit  war. 

Ausser  in  Debreczen  hatten  die  ev.  Reformirten  auch  noch  ausgezeichnete  Schulen  in  Särospatak,  Gyula- 
fehervär,  Nagyenyed,  Värad  und  Kolozsvär.  Die  beiden  ersten  Institute  lieferten,  sowie  die  Debreczener  den 
Provinzschulen  die  Rectoren  und  damit  gleichzeitig  ihre  eigene  Schuleintheilung,  so  dass  jene  als  Mutterschulen 
und  diese  als  Partikeln  angesehen  werden  können.  So  gehörte  zu  Debreczen  Czegled,  Halas,  Kecskemet, 
Märamaros-Sziget,  Nagy-Körös,  Papa  und  Szatmär-Nemeti ; zu  Särospatak  Göncz,  Losoncz,  Miskolcz,  Rima- 
Szombat,  Tarczal,  Tokaj,  Ujhely  und  Ungvär;  zu  Gyulafehervär-Nagyenyed  Marosväsärhely,  Szäsz- 
väros,  Udvarhely  und  Zilah.  Die  ref.  theologischen  Akademien  waren  in  Debreczen,  Särospatak,  Nagyenyed  und 
Pest.  Die  reformirten  juridischen  Hochschulen  waren  in  Kolozsvär,  Gyulafehervär,  Nagyenyed,  Losoncz,  Szekely- 
Udvarhely,  Debreczen,  Särospatak,  Kecskemet,  Märamaros-Sziget,  Päpa  und  Marosväsärhely. 

IV.  Die  Unitarier , deren  Unterrichtssystem  dem  der  Protestanten  gleich  war,  hatten  in  Kolozsvär  eine 
theologische  und  eine  juridische  Hochschule,  in  Torda  ein  Gymnasium  und  in  Hidvegh,  Szent-Erzsebet  und 

Toroczkö  Partikeln. 

Die  Protestanten  hatten  trotz  des  staatlichen  Druckes,  der  auf  ihnen  lastete,  viele  und  gute  Schulen. 
Ihre  hervorragendsten  Lehrmänner  waren  Johann  Arnos  Comenius,  Johann  Csere  von  Apäcza  und  Wolfgang 
und  Johann  Bolyai.  Die  pädagogische  Thätigkeit  von  Johann  Amos  Comenius  (1592—1670)  ist  ja  allgemein 
bekannt.  Johann  Csere  von  Apäcza  (1625—1660)  erwarb  sich  besondere  Verdienste  um  das  ungarische  nationale 
Unterrichtswesen;  während  seiner  Auslandstudien  erkannte  er,  wie  wichtig  es  sei,  den  Unterricht  in  der  natio- 
nalen Sprache  zu  führen  und  verkündete  dann  zu  Hause  mit  grosser  Begeisterung  die  Idee  der  nationalen  Schule. 
Ueberdies  setzte  er  sich  für  den  Anschauungsunterricht  ein,  sowie  für  einen  erweiterten  Unterricht  der  Realien, 
war  ein  Fürsprecher  der  encyclopaedischen  Bildung  und  des  Fachunterrichtes,  verlangte,  dass  verwandte  Gegen- 
stände in  der  Hand  eines  Lehrers  vereinigt  sein  sollen,  dass  beim  Unterricht  der  fremden  Sprachen  nicht  die 
Grammatik,  sondern  die  Konversation  die  Hauptsache  sein  solle,  setzte  sich  für  die  religionsethische  und  kör- 
perliche Erziehung  ein  und  erklärte,  die  Grundlagen  der  Erziehung  müssten  die  Liebe  und  das  Beispiel  sein, 
und  Begeisterung  und  Eifer  seien  beim  Lehrer  wichtiger,  als  grosse  Wissenschaft.  Wolfgang  Bolyai  leistete 
grosse  Dienste  durch  seine  Werke  «Theoria  parallelarum»  und  «Tentamen»  und  Johann  Bolyai  mit  seiner 
Arbeit  «Scientia  Spatii  absolute  vera». 

V.  Das  katholische  Unterrichtswesen.  Das  Auftreten  des  Protestantismus  rüttelte  auch  bei  uns  das  schlum- 
mernde Glaubensleben  der  Katholiken  auf.  Auch  bei  uns  wurde  es  bald  zur  allgemeinen  Erkenntniss,  dass  in 
diesem  Kampfe  der  Ideen  geistige  Waffen  nöthig  sind.  Der  1548-er  Reichstag  griff  denn  auch  das  Schulwesen 
auf,  eiferte  die  Hochgeistlichkeit  zur  Gründung  von  Schulen  an  und  verordnete,  dass  von  den  Gütern  der  ver- 
lassenen Klöster  und  Kapitel  Schulen  organisirt,  Lehrer  ausgebildet  und  Schüler  unterstützt  werden  sollen. 
Die  Nagyszombater  Synode  (1560),  welcher  der  Primas  Nicolaus  Oläh  präsidirte,  setzte  sich  dann  auch  für  die 
Hebung  des  Volksunterrichtes  ein,  verordnete  dass  in  jeder  solchen  Pfarrei,  wo  die  Gläubigen  mit  Unterstützung 
der  benachbarten  Dörfer,  oder  auch  Kirchen,  die  Kosten  aufbringen  können,  ein  Lehrer  gehalten  werden  soll,  der 
die  Kunst  des  Schreibens  und  die  Musik  versteht.  Dieser  Lehrer  solle  überdies  auch  noch  die  Grundbedingung 
der  Glaubenslehre  aus  dem  kleinen  Katechismus  unterrichten,  während  die  Erörterung  des  grossen  Katechismus 

dem  Geistlichen  obliegt. 

Nicolaus  Oläh  hat,  zu  jener  Zeit,  da  er  Secretär  der  Königin  Maria  war,  noch  selber  der  Reformation  zugeneigt. 
Später  jedoch,  war  er  der  Erste,  der  auf  ungarischem  Boden  die  Fahne  der  Gegenreformation  aufpflanzte.  Seine 
Ueberzeugung  war,  dass  man  nur  durch  erhöhte  Bildung  der  Geistlichkeit  und  des  Laienelementes,  der  Aus- 
breitung der  Glaubensneuerung  erfolgreich  entgegentreten  könne.  Deshalb  verwendete  er  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Kapitelschulen.  Die  Nagyszombater  Schule  organisirte  er  wohl  noch  auf  Basis  des  Trivium,  bringt  aber 
dort  auch  die  Forderungen  des  Humanismus  und  Katholicismus  vollständig  zur  Geltung.  Mit  Hilfe  der  lateini- 
schen, griechischen  und  hebräischen  Sprache  stellt  er  das  Studium  der  alten  Klassiker  und  der  Bibel  auf 
breitere  Grundlagen,  macht  aber  gleichzeitig  den  Religionsunterricht  und  die  Religionsübungen  zu  den  Haupt- 
faktoren der  Schulthätigkeit.  Die  Schulbehörden  sind:  der  Esztergomer  Erzbischof,  das  Kapitel  und  der  Supei- 
intendent,  welcher  die  Lehrer  auswählt. 

Oläh  errichtete  in  Nagyszombat  auch  eine  Druckerei  und  wollte  aus  der  dortigen  Schule  ein  « Studium 
generale»  machen  mit  dem  Rechte  der  Promovirung.  Die  von  Oläh  geschaffene  Organisation  hielt  sich  aber 
auch  nicht  lange,  denn  schon  1561  kam  die  Nagyszombater  Schule  in  die  Hände  der  Jesuiten,  die  wieder  ein 
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DECKE  FÜR  DAS  HEILIGE  GRAB. 

Der  Rand  ist  aus  golddurchwirktem  Venetianer-Sammt, 
in  der  Mitte  befindet  sich  die  von  Engeln  umgebene 
Figur  Christi  in  Gold  gestickt.  LautTradition  eine  Stiftung 
der  Wittwe  des  Despoten  Lazar  Brankovics  (f  1458) 
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neues  System  mit  sich  brachten.  Ueberdies  kennen  wir  aus  jener  Zeit  die  Kapitelschulen  in  Eger,  Györ,  Nyitra, 
Pozsony  und  Agram. 

Die  zur  Bekämpfung  Reformation  1540  gegründete  Gesellschaft  Jesu  betrachtete  wohl  als  Hauptaufgabe 
die  Verbreitung  des  Glaubens,  zog  aber  sehr  bald  auch  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  in  ihren  Wirkungs- 
kreis. Bei  uns  waren  die  Jesuiten  bis  1772  die  Hauptstützen  des  katholischen  Schulwesens.  Ihr  organisirtes  Unter- 
richts- und  Erziehungssystem  haben  sie  i5gg  in  der  sogenannten  «Ratio  atque  Institutio  Studiorum  Socie- 
tatis  Jesu»  zusammengefasst.  Ihre  Schulen  sind  in  zwei  Gruppen  getheilt:  untere  und  obere.  Die  untere  Schule 
umfasst  das  fünfklassige  Gymnasium,  dessen  Schüler  je  nach  den  Klassen  Principisten,  Grammatisten,  Syntaxisten, 
Poeten  und  Rhetoren  genannt  werden.  Auf  den  Vorstufen  zum  Gymnasium  unterscheidet  man  Parvisten,  Decli- 
nisten  und  Minimisten.  Die  höheren  Schulen  umfassten  drei  theologische  und  vier  philosophische  Jahrgänge. 

Der  Rector  wacht  darüber,  dass  die  Schule  ihren  Zwecken  entsprechen  soll;  er  sorgt  auch  für  gute  Lehrer 
und  hält  mit  denselben  jede  zweite  Woche  eine  Berathung  über  die  Schulangelegenheiten.  Der  Präfectus  unter- 
stützt den  Rector  in  der  Leitung  der  Schulangelegenheiten.  Er  ist  bei  den  theologischen  und  philosophischen 
Disputationen  zugegen,  wacht  über  die  Einhaltung  der  alten  Gepflogenheiten  und  das  Ansehen  der  Magister  den 
Schülern  gegenüber.  Wenigstens  jede  zweite  Woche  besucht  er  die  Magister,  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
wie  weit  der  Unterricht  vorgeschritten  und  wie  mit  den  Schülern  verfahren  wird.  Die  Schüler  müssen  bei  der 
Aufnahme  eine  Prüfung  machen.  Der  Präfectus 
bestimmt  die  Zeit  der  Vorträge  und  Pausen, 
sowie  die  Stundenordnung;  er  verfertigt  das 
Verzeichniss  der  Schulbücher  und  sorgt  dafür, 
dass  dieselben  bei  den  Buchhändlern  zu  haben 
sein  sollen. 

Die  Professoren  der  höheren  Schulen 
sollen  Gelehrte  sein.  An  der  philosophischen 
Fakultät  kann  man  nur  Professor  sein,  wenn  man 
die  Theologie  absolvirt  und  überdies  zwei  Jahre 
Privatstudien  gemacht  hat.  Der  Lehrstuhl  der 
Theologie  ist  für  die  Anhänger  des  Thomas 
von  Aquino  Vorbehalten.  Der  Professor  der 
Bibelkunde  soll  viele  Sprachen  verstehen,  in 
der  scholastischen  Theologie,  Geschichte  und 
anderen  Wissenschaften  bewandert  und  über- 
dies auch  noch  ein  guter  Redner  sein.  Ansichten,  die  keine  angesehene  Person  unterstützt,  oder  die  Doktoren 
der  Kirche  verurtheilen,  sollen  nicht  unterrichtet  werden.  Der  Professor  soll  nicht  langwierig,  sondern  überzeu- 
gend beweisen  und  seine  Behauptungen  hauptsächlich  mit  dem  Ansehen  der  Kirchenväter  und  Synoden  stützen- 
Beim  Diktiren  muss  das  Diktirte  auch  erklärt  werden  und  nach  dem  Vortrage  den  Schülern  eine  Viertelstunde 
Zeit  gegeben  werden,  an  den  Professor  Fragen  zu  stellen.  Die  Parvisten  und  Principisten  erledigen  die  Form- 
lehre gänzlich  und  beginnen  mit  der  Syntax.  Die  Grammatisten  setzen  das  Studium  der  Grammatik  fort  und  die 
Syntaxisten  beendigen  diese  und  befassen  sich  mit  der  Prosodie.  Ihre  Lektüre  bilden:  Cicero,  Ovid,  Catull,  Tibull, 
Properz,  Virgil,  Johannes  Chrysostomos,  Aesop  und  Agapetos.  Der  Inhalt  des  Lesestoffes  wird  von  dem  Magister  in 
lateinischer  und  ungarischer  Sprache  kurz  vorausgeschickt.  Die  schwereren  Stellen  werden  interpretirt.  Die  Poeten 
befassen  sich  eingehend  mit  der  Sprache  und  mit  der  Rhetorik,  die  sie  nach  Cyprian  lernen.  Ihre  Lektüre  bilden : 
Cicero,  Caesar,  Sallust,  Livius,  Curtius,  Virgil,  Isokrates,  Plato,  Synesius,  Plutarch,  Basilius,  Johannes  Chrysosto- 
mos, Phokylides,  Theognis  und  Gregorius  von  Naz.  In  der  Rhetorischen  Klasse  werden  diese  Studien  fortgesetzt, 
die  Regeln  des  Vortrages  und  der  gute  Stil  und  anderweitige  Kenntnisse  unterrichtet.  Für  die  Regeln  der  Rede- 
kunst gelten  als  Hauptquellen  die  Reden  des  Cicero,  sowie  die  Rhetorik  und  Poetik  des  Aristoteles.  Auch  der 
Stil  wird  an  der  Hand  der  Werke  des  Cicero  unterrichtet.  Von  den  griechischen  Schriftstellern  werden  haupt- 
sächlich gelesen:  Homer,  Hesiod,  Pindar,  Thukydides,  Plato,  Demosthenes,  Gregorius  von  Naz.,  Basilius  und 
Johannes  Chrysostomos. 

Da  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  wurde,  dass  der  Stand  der  Lehrer  ein  stabiler  sei,  werden  die  meisten 
Magister  mit  der  Verpflichtung  aufgenommen,  Zeit  ihres  Lebens  auf  dieser  Laufbahn  zu  bleiben.  Für  die  Gram- 
matik dient  das  Lehrbuch  des  Emanuel  Alvarez  und  jedes  neue  Lehrbuch  der  Grammatik  muss  nach  demselben 
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Abb.  408.  Das  Debreczener  ref.  Kollegium. 


E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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System  gemacht  sein.  Die  Jesuiten  haben  übrigens  bei  uns  ein  ganzes  Heer  von  Lehrbüchern  geschaffen  und 
hat  auch  jede  Schule  derselben  alljährlich  bedeutende  Opfer  für  die  Bibliothek  gebracht. 

Eine  grosse  Rolle  spielte  das  gegenseitige  Wetteifern  oder,  wie  man  es  damals  nannte,  die  Concertatio.  Es 
können  Einzelne  mit  einander  wetteifern,  sowie  auch  ganze  Gruppen.  Ja,  jedes  Jahr  geschieht  es  sogar  einige- 
mal, dass  ganze  Klassen  mit  einander  in  Wettkampf  treten.  Aus  den  Besten  der  einzeln  mit  einander  wetteifern- 
den Heerlager  wird  ein  sogenannter  Magistrat  gebildet,  dessen  Mitglieder  verschiedene  Titel  führen,  die  den 
Titeln  der  Beamten  der  römischen  und  griechischen  Republiken  entsprechen. 

Im  ersten  Jahrgange  der  philosophischen  Fakultät  wird  nach  den  Lehren  von  Toletus  und  Fonseca  Logik 
vorgetragen.  Im  zweiten  Jahrgange  bilden  die  «Physik»  von  Aristoteles,  das  «Coelum»,  sowie  das  erste  Buch 
der  «Generatio»  den  Lehrstoff.  In  den  Sommermonaten  beschäftigt  man  sich  überdies  noch  an  den  Nachmit- 
tagen mit  der  «Meteorologika».  Zwei  Monate  hindurch  werden  jeden  Nachmittag  % Stunden  die  Elemente  der 
Mathematik  vorgetragen,  auf  Grundlage  des  «Euklides».  Dann  wird  ein  wenig  Geographie  vorgetragen,  oder  etwas 
von  Sphären  oder  sonst  irgend  einem  anderen  in  damaliger  Zeit  beliebten  Gegenstand.  Im  dritten  Jahrgang  kommt 
dann  das  zweite  Buch  der  Generatio  an  die  Reihe  und  wird  überdies  Metaphysik  und  die  Ethik  des  Aristoteles 
unterrichtet. 

Die  theologische  Fakultät  hat,  wie  schon  erwähnt,  vier  Jahrgänge.  Die  scholastische  Theologie  wird 
durch  alle  vier  Jahre  hindurch  von  zwei  Professoren  unterrichtet.  Bibelkunde  und  Kasuistik  wird  nur  in  zwei 
Jahrgängen  vorgetragen.  Die  Kirchengeschichte  ist  kein  besonderer  Lehrgegenstand,  sondern  wird  nur  in  den 
Vortrag  der  übrigen  Lehrgegenstände  mit  eingeflochten.  Die  Controversien,  sowie  die  Wiederholungen  und 
öffentlichen  Disputationen  gelten  als  wesentliche  Bestandtheile  der  theologischen  Ausbildung. 

Grosse  Sorgfalt  verwenden  die  Jesuiten  in  ihren  Schulen  auf  die  religiöse  und  moralische  Erziehung. 
Sie  erziehen  ihre  Schüler  zur  Liebe  Gottes  und  der  Tugenden.  Vor  Beginn  eines  jeden  Vortrages  wird  ein 
Gebet  verrichtet,  an  jedem  Feiertag  oder  Sonnabend  wird  überdies  auch  noch  Religionslehre  vorgetragen  nach 
dem  Katechismus  von  Peter  Canisius.  Die  Schüler  müssen  alltäglich  bei  der  Messe  anwesend  sein  und  an  Sonn- 
und  Feiertagen  auch  bei  der  Predigt,  sowie  am  Sonnabend  bei  der  Litanei  für  die  Heilige  Jungfrau  Maria. 
Ueberdies  müssen  die  Schüler  sehr  häufig  Gebete  verrichten,  müssen  jeden  Tag  ihr  Gewissen  prüfen  und  jeden 
Monat  einmal  auch  beichten.  Was  den  Gesetzen  der  Moral  widerspricht,  sollen  sie  sowohl  in  Wort,  wie  in 
der  That  meiden. 

Einer  der  Hauptfaktoren  der  religionsmoralischen  Erziehung  war  die  sogenannte  «Marien-Gesellschaft» 
(Sodalitas  vel  Congregatio  Mariana).  In  diese  Gesellschaft  wurden  nicht  blos  Schüler,  sondern  auch  ausserhalb 
der  Schule  stehende  Persönlichkeiten  aufgenommen.  An  ihrer  Spitze  steht  ein  Präsident;  derselbe  ist  stets  ein 
Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu.  Zumeist  wird  der  Professor  der  Rhetorik  für  diese  Stelle  bestimmt.  Der  Beamten- 
körper der  Gesellschaft  besteht  aus  dem  Präfekten,  zwei  Assistenten  und  den  Räthen,  welche  die  Mitglieder  aus 
ihrer  Mitte  durch  Stimmenabgabe  wählen.  Den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  ist  zur  Pflicht  gestellt,  die  Heilige 
Jungfrau  Maria  zu  verehren  und  ihren  Tugenden  nachzueifern.  Hiezu  gehören  häufiges  Beten,  Beichten  und 
Opfern,  sowie  Uebung  in  den  körperlichen  und  geistigen  Thaten  der  Selbstverleugnung  und  Barmherzigkeit. 
Aus  den  erhalten  gebliebenen  Albums  der  Gesellschaft  lässt  sich  erkennen,  wie  viele  hervorragende  Persönlich- 
keiten dieser  Körperschaft  angehörten. 

Der  Präfectus  bestellt  für  jede  Klasse  einen  Censor,  zuweilen  wird  er  auch  Decurio  oder  Praetor  genannt, 
dem  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  anvertraut  ist.  Ueber  die  Einhaltung  der  Disciplinarregeln  und  der 
Studienordnung  wacht  der  Magister.  Belobung,  Belohnung  oder  Beschämung  gelten  als  viel  geeignetere  Erziehungs- 
mittel, wie  die  Ruthe.  Der  Magister  darf  im  Herausstöbern  der  Fehler  nicht  allzu  eifrig  sein  und  soll  auch 
die  Bestrafung  nicht  übereilen.  Persönlich  soll  er  überhaupt  niemanden  schlagen,  sondern  dies  dem  Corrector 
überlassen.  Wenn  jemand  aus  der  Schule  fehlt,  so  sendet  der  Magister  einen  der  Schulkollegen  des  Fehlenden 
zu  demselben.  Kein  Schüler  darf  aus  der  Schule  herausgerufen  werden.  Wer  sich  um  keinen  Preis  der  Strafe 
unterziehen  will,  wird  aus  der  Schule  entfernt.  Ebenso  geht  es  jenen,  welche  oftmals  aus  der  Schule  fehlen, 
oder  sich  nicht  bessern  wollen.  Wer  einmal  ausgeschlossen  worden  ist,  oder  ohne  genügenden  Grund  selber 
von  der  Schule  weggegangen  ist,  wird  in  dieselbe  nicht  mehr  zurückgenommen.  Der  Präfectus  hält  sich  meistens 
in  der  Gängen  der  Schule  auf  und  vor  Beginn  einer  jeden  Lehrstunde  inspicirt  er  das  Schulzimmer. 

In  dem  Unterrichtssystem  der  Jesuiten  spielten  eine  grosse  Rolle  die  sogenannten  «Akademien».  Es 
waren  dies  Studienübungen,  bei  welchen  das  Material  der  Vorträge  wiederholt  wurde,  Disputationen  veranstaltet, 
oder  irgend  ein  Lehrsatz  erörtert  wurde.  Auch  Deklamationen  und  feierliche  Theatervorstellungen  wurden  ver- 
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Bischofsmütze  des  Siebenbürger  Bischofs 
Paul  Bornemisza  (1553-1558),  mit  Perlen 
ausgelegt  und  mit  Edelsteinen  ausgenäht. 
Die  Mütze  ist  aus  dem  XVI.,  die  Fassung 
der  Edelsteine  aus  dem  XIV.  Jahrhundert. 


Bischofsmütze,  aus  rother  Seide,  mit  echten 
Perlen  gestickt.  XV.  Jahrhundert.  Italienische 

Arbeit. 


ZWEI  BISCHOFSMÜTZEN  AUS  DEM  XIV.  UND  XV.  JAHRHUNDERT. 
Eigenthum  der  Schatzkammer  der  Györer  Domkirche. 


.XIXJ  J33AT 


'";:c  ■ 


nstflos  Jim  ,9bb2  isrlicn  euß  3siürn?/iorbei8 
Hbainöilßll  .iiabnurhrißl  .VX  .l>bhe;yy  n^Sr/i 

jhd'tA 


a'tofbfciH  isgiücifisebiS  asb  9xiiHnbon:> 
m\YJc\  tim  t(8ee i tcrO  ssgifnamoS  bifAI 
iriisnagguß  risnivtabb  ; Hm  bnu  igob^guß 
gnussß3  aib  ,.IVX  iriüb  suß  ist  ysiüM  yiCl 
JiobnuH  >riß|.  .ViX  miA  giiß  ynb)«  ssbJ  t^b 


i 

r.;eu  That(  Dstverleu 

■ 


■ 


TH3GMUH51HA!  .VX  QWU  .VIX  M3Q  SUA  M3STÜM03OHJ8I8  I3WX 
.9rbii>imoG  isiö^O  isb  i9mmß>istßrb8  i9b  muritnsgiS 


LXIX 


DAS  UNTERRICHTSWESEN. 


339 


<nx>nuu'jCD.J6?l  _Mrn.  Mart.  Jur  Jj 


anstaltet,  deren  Themen  sehr  häufig  der  vaterländischen  Geschichte  entnommen  waren.  Nur  wer  in  seiner 
Tugend  und  in  seinen  Studien  ausgezeichnet  ist,  kann  Mitglied  der  Akademie  werden.  Bei  bedeutungsvollen 
Gelegenheiten  wurden  die  Eltern  der  Mitglieder  und  das  vornehme  Publikum  geladen  und  die  Schüler  mussten 
dann  vor  diesen  ihre  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zeigen.  Neben  der  Liebe,  mit  welcher  die  Jesuiten  dem  Lehr- 
amte oblagen,  war  diese  Einrichtung  eine  der  Hauptursachen  jener  Popularität,  welche  ihre  Schulen  stets  genossen 
haben.  Andererseits  ist  es  aber  auch  historische  Thatsache,  dass  die  Theatervorstellungen  der  Jesuitenzöglinge 
auf  die  Entwicklung  der  Schauspielkunst  und  der  Dramenliteratur  von  wohlthätigem  Einflüsse  waren. 

Auch  die  den  Besten  zuerkannten  Prämien  wurden  jährlich  einmal  öffentlich  und  in  Gegenwart  eines 
grossen  Publikums  vertheilt,  bei  welcher  Gelegenheit  dann  auch  die  Namensliste  der  Maecenasse  sowohl,  als  der 
Prämiirten  verlesen  wurde. 

Von  Zeit  zu  Zeit  giebt  es  Ferien.  Die  Bestimmung  über  dieselben  obliegt  dem  Provincial.  Allwöchentlich 
gibt  es  normalmässig  für  die  grösseren  Zöglinge  einen  ganzen  Ferialtag  und  für  die  kleineren  einen  halben. 
Die  grossen  Ferien  dauern  für  die  Theologen  und  Philosophen  wenigstens 
einen,  längstens  zwei  Monate.  Für  die  Rhetoren  einen  Monat,  für  die  Poeten 
drei  Wochen,  für  die  Syntaxisten  zwei  Wochen  und  für  alle  Uebrigen  nur  je 
eine  Woche.  Ueberdies  giebt  es  aber  auch  während  des  Schuljahres  wieder- 
holt längere  Ferien. 

Das  Unterrichts-  und  Erziehungssystem  der  Jesuiten  erlitt  erst  eine, 
allerdings  nur  unbedeutende  Änderung  im  Jahre  1735,  als  der  Provincial 
Mo  lindes  eine  systematische  Unterweisung  und  König  Karl  III.  eine  Ver- 
ordnung für  die  österreichischen  und  ungarischen  Jesuiten  erliess. 

In  Ungarn  unterhielt  die  Gesellschaft  Jesu  an  folgenden  Orten  Unter- 
richtsanstalten: Agram,  Bazin,  Beszterczebänya,  Brassö,  Buda,  Eger,  Eperjes, 

Eszek,  Esztergom,  Gyöngyös,  Györ,  Gyula-Fehervär,  Homonna,  Kassa,  Kolozs- 
vär,  Komärom,  Körös,  Köszeg,  Löcse,  Marosväsärhely,  Nagybänya,  Nagyszom- 
bat,  Nagyvärad,  Pecs,  Petervärad,  Pozsega,  Pozsony,  Rozsnyö,  Särospatak, 

Selmecz,  Sopron,  Szakolcza,  Szatmär,  Szeben,  Szekesfehervär,  Szent-Miklös, 

Szepes,  Temesvär,  Trencsen,  Turöcz,  Udvarhely,  Ungvär,  Varasd  und  Zsolna. 

Von  diesen  Unterrichtsanstalten  hatten  jene  in  Nagyszombat  und  Kassa 
den  Character  einer  Universität,  in  Buda,  Györ  und  Kolozsvär  hatten  sie  den 
Character  einer  Akademie  und  an  sieben  Orten  waren  sie  auch  noch  mit 
Convicten  verbunden. 

Ein  sehr  bemerkenswerthes  Moment  in  der  Entwicklung  des  katholi- 
schen Unterrichtswesens  bildete  die  Organisation  der  Priesterseminare.  Ange- 
sichts der  Ausbreitung  des  Protestantismus  verordnet  die  Synode  von  Trient, 

dass  jeder  Bischof  verpflichtet  sei,  in  seiner  Diözese  ein  Seminar  zu  errichten.  Der  Esztergomer  Erzbischof 
Nikolaus  Oläh  schuf  schon  auf  der  Nagyszombater  Synode  im  Jahre  1566  die  Grundlagen  des  Nagyszom- 
bater  Seminars.  Im  Jahre  1579  entstand  das  römisch  ungarische  Collegium,  welches  aber  Papst 
Gregor  XIII.  schon  im  darauffolgenden  Jahre  mit  dem  deutschen  Collegium  vereinigte  unter  dem  Titel  «Colle- 
gium germanico-hungaricum».  Bis  zum  Jahre  1782  haben  in  diesem  Seminar  273  Ungarn  studirt  und  sind  aus  dieser 
Schule  die  hervorragendsten  Gestalten  der  ungarischen  Hochgeistlichkeit  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderte  her- 
vorgegangen,  wie  z.  B.  Lippay,  Lösy,  Szelepchenyi,  Benedikt  Kisdy,  Georg  Draskovich,  Emerich  Eszterhäzy, 
Emerich  Csäky,  Franz  Barköczy  u.  A.  Diese  Männer  brachten  aus  der  Hauptstadt  des  Christenthums,  wo  die 
katholische  Religion  in  ihrer  Vollkraft  war,  jenen  edlen  Geist  mit  sich  heim,  der  bereit  war  zu  patriotischen 
Opfern  und  durch  grosse  Stiftungen  für  lange  Jahrhunderte  hinaus  die  Grundlagen  für  unsere  nationale  Kultur  legte. 

So  gründete  Peter  Päzmäny  im  Jahre  1623  in  Wien  jenes  ausgezeichnete  Seminar,  welches  den  Namen 
«Pazmaneum»  führt,  dann  im  Jahre  1630  in  Nagyszombat  das  Stefan-Seminar  und  1635  die  Nagyszom- 
bater Universität,  von  welcher  es  hiess : «eine  solche  hat  Ungarn  noch  nie  gesehen».  Emerich  Lösy 
gründete  in  Pozsony  1638  das  «Emericanum»,  Georg  Lippay  1648  in  Nagyszombat  das  Universale  oder  auch 
sogenannte  «Rothe  Seminar»  (seminarium  rubrum).  Georg  Szelepchenyi  gründete  ebendort  1678  das  Marien- 
Seminar,  Georg  Szechenyi  errichtete  1687  neben  der  Mathiaskirche  das  Budaer  Seminar,  in  einem  Gebäude  mit 
der  Akademie  und  dem  adeligen  Convict  und  Benedikt  Kisdy  begründete  1657  in  Kassa  die  Universität  (studium 


Abb.  409.  Peter  Päzmäny  (1570—1637).  Aus  der 
Bibliothek  des  Nationalmuseums. 
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generale).  Aber  auch  ausser  diesen  Männern  opferten  noch  zahlreiche  andere  ausgezeichnete  Prälaten  ihr  Ver- 
mögen für  die  Errichtung  von  Seminarien.  So  schufen  Thomas  Pälffy  1665  das  Kassaer,  Stefan  Telkessy 
1700  das  Egerer,  Georg  Szechenyi  das  Györer,  Emerich  Csäky  das  Värader,  Adam  Ladislaus  Erdödy  das 
Nyitraer,  Sigmund  Berenyi  1742  das  Pecser,  Gabriel  Patachich  1733  das  Kalocsaer,  Sigmund  Kollonich  das 
Väczer,  Johann  Volkra  das  Veszpremer,  Sigmund  Stoyka  175°  das  Gyulafehervärer,  Georg  Draskovich  das 
Agramer,  Johann  Szily  das  Szombathelyer  und  Benzoni  das  Zengger  Seminarium.  In  diesen  Priesterseminarien 
gaben  zum  allergrössten  Theile  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  den  Unterricht. 

Die  griechisch-katholischen  Geistlichen  wurden  anfangs  in  Rom,  Wien  und  Nagyszombat 
erzogen,  später  aber  wurden  für  dieselben  in  Baläzsfalva  (1738),  Munkäcs  und  Ungvär  Seminarien  errichtet. 

Für  die  griechisch-orthodoxen  Geistlichen  gab  es  in  Karlöcza,  Nagyszeben  und  Arad  theolo- 
gische Unterrichtsanstalten. 

Die  Mönchsorden  errichteten  in  ihrem  eigenen  Wirkungskreis  theologische  Unterrichtsanstalten. 

Eine  gründliche  Umgestaltung  erfuhr  der  Religionsunterricht  im  Jahre  1778,  als  das  Unterrichtssystem 
des  Benediktiner- Abtes  Rautenstrauch  ins  Leben  trat.  Derselbe  vertheilte  die  theologischen  Gegenstände 
auf  fünf  Studienjahre.  Auch  war  hier  die  Dogmatik  nicht  Mittelpunkt  der  theologischen  Ausbildung,  sondern 
die  Lehrgegenstände  wurden  einander  gleichgestellt.  Von  nun  ab  war  nicht  mehr  das  Ziel  des  theologischen 
Unterrichtes,  dass  die  Zöglinge  in  die  Tiefe  der  Religion  eindringen  sollten,  sondern  sie  sollen  vielmehr  nach 
dem  Erwerb  einer  allgemeinen  Bildung  streben. 

Kaiser  Josef  II.  errichtete  in  Eger,  Pozsony  und  Agram  Generalseminarien,  die  aber  mit  seinem  Tode 
wieder  eingingen.  Unsere  Reichstage,  sowie  auch  unsere  Hochgeistlichkeit  versuchten  zu  wiederholten  Malen 
eine  Umgestaltung  des  Systems  unseres  Religionsunterrichtes.  In  ihren  Grundlagen  ist  aber  auch  heute  noch  die 
Rautenstrauch’sche  Organisation  in  Wirksamkeit. 

Seit  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhundertes  theilen  sich  in  die  Verdienste  um  das  ungarische  katholische 
Schulwesen  die  Jesuiten  mit  den  Piaristen.  Die  Grundlage  und  das  Wesen  der  Schulorganisation,  zum  Theile 
sogar  auch  das  System,  übernahmen  die  Letzteren  von  den  Jesuiten.  Trotzdem  aber  kam  in  diesem  System  und  in 
der  Richtung,  welche  sie  der  Erziehung  gaben,  der  Geist  ihres  Ordens  zum  Ausdrucke.  Die  übermässige  Stienge 
gehört  nicht  zu  ihren  Charakterzügen;  sie  ziehen  das  sanfte  und  väterliche  Verfahren  vor.  Wie  das  Unteirichts- 
system  von  Cörver  und  Bajtay  beweist,  weichen  sie  auch  den  Neuerungen  nicht  aus.  Sie  nahmen  ungarische 
Geschichte,  ungarische  Sprache,  Mathematik,  Geometrie,  Physik,  Zeichnen,  Malen  und  Musik  unter  die  Lehi- 
gegenstände  ihrer  Schulen  auf.  Die  Geometrie  und  Astronomie  von  Lukas  Mösch,  sowie  die  Zeichnungen  des 
Szegeder  Ordenshauses  und  verschiedene  Gebäude-  und  Kirchenpläne  zeugen  dafür,  dass  diese  Gegenstände 
schon  im  XVII.  Jahrhunderte  gründlich  studirt  wurden.  Auch  die  moderne  Philosophie  haben  sie  in  die  unga- 
rischen Schulen  verpflanzt.  Ihre  Unterrichtsthätigkeit  erstreckt  sich  sowohl  auf  die  Elementar-,  als  auch  auf  die 
Mittelschule.  Einzelne  hervorragendere  Mitglieder  des  Ordens  waren  auch  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unter- 
richtes thätig.  Emerich  Szepessy,  Cyrill  Horvath  und  Franz  Somhegyi  - um  nur  einige  Namen  aus  der  jüngsten 
Vergangenheit  zu  nennen  — sind  von  ihrer  Lehrthätigkeit  an  Hochschulen  bekannt. 

Die  Piaristen  besassen  an  folgenden  Orten  Unterrichtsanstalten : Podolin,  Privigye,  Breznöbänya,^  Szent- 
György,  Nyitra,  Veszprem,  Väcz,  Kecskemet,  Pest,  Debreczen,  Szeged,  Korpona,  Nagy-Käroly,  Tokaj  (Satoralja- 
Ujhely),  Rözsahegy,  Märamaros-Sziget,  Magyar-Övär,  Kis-Szeben,  Kalocsa,  Tata,  Trencsen,  Szent-Anna  (spater 
Temesvär),  Nagy-Kanizsa,  Kolozsvär,  Leva,  Nagy-Becskerek,  Selmeczbänya  und  Szeged.  Wieviel  die  Literatur  den 
Piaristen  zu  danken  hat,  dafür  legen  glänzendes  Zeugniss  ab:  Andreas  Dugonics,  Nikolaus  Revay,  Knstof 
Simay,  Alexius  Horänyi,  Martin  Bolla,  Josef  Hanak,  Pälya,  Daniel  Kmeth,  Josef  Purgstaller,  Fer- 
dinand Lutter  und  noch  viele  andere  ausgezeichnete  Mitglieder  des  Ordens. 

VI.  Das  staatliche  Unterrichtswesen  jener  Epoche.  Auf  den  Reichstagen  der  Jahre  1715  und  1722/23 
begegnen  wir  zum  ersten  Male  der  Auffassung,  dass  die  Kontrolle  des  Unterrichtswesens  ein  Recht  des  Königs 
sei.  Als  Ausfluss  dieses  Principes  wird  im  Statthaltereirathe  eine  Unterrichtskommission  errichtet,  und  dieser  ist 
das  Zustandekommen  der  sogenannten  «Ratio  Educationis»  im  Jahre  1777  zu  danken,  welche  als  Ergänzung 
des  Unterrichtssystems  der  Jesuiten,  Josef  Ürmenyi  im  königlichen  Aufträge  verfasst  hat.  Diese  neue  Organisation 
birgt  in  sich  das  Princip,  dass  das  Aufsichtsrecht  des  Staates  sich  auf  sämmtliche  Schulen  erstreckt  und  dass  in 
sämmtlichen  Schulen  in  der  gleichen  Weise  unterrichtet  werden  soll.  Die  «Ratio»  besteht  aus  einer  Einleitung 
und  drei  Abtheilungen.  Die  erste  Abtheilung  behandelt  die  Verwaltung  der  Schulen  und  die  wirtschaftlichen 
Angelegenheiten  derselben.  Die  zweite  Abtheilung,  die  einzelnen  Schulgattungen,  deren  Lehrstoff  und  die  syste- 
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matische  Behandlung  desselben  und  die  dritte  Abtheilung  schliesslich  den  disciplinarischen  Theil.  Sie  theilt  das 
ganze  Land  in  neun  Schulkreise  mit  je  einem  Oberdirektor.  Unter  den  Oberdirektoren  stehen  die  Schulinspek- 
toren, die  das  Aufsichtsrecht  über  die  nationalen  (elementaren)  Schulen  haben.  Die  Errichtung  dieser  Schulen  ist 
nicht  Pflicht  der  Gemeinden.  Dass  die  Kinder  schon  von  ihrem  sechsten  Jahre  an  die  Schule  besuchen  sollen, 
wird  nicht  als  Gebot,  sondern  nur  als  Wunsch  ausgesprochen. 

Zur  Zeit  der  Feldarbeit  pausirt  der  Unterricht  in  den  nationalen  Schulen.  Der  Lehrplan  ist  ein  anderer 
für  die  Schulen  in  den  Dörfern,  Landstädten  und  Städten,  sowie  auch  für  die  Normalschulen. 

Das  Gymnasium  hat  fünf  Klassen.  Drei  Grammatica  und  zwei  Humaniora.  Die  Grammatica-Klassen 
sollen  dem  Schüler  jene  allgemeine  Bildung  geben,  deren  im  Leben  jeder  bedarf,  während  in  den  Humaniora 
jene  Kenntnisse  vorgetragen  werden,  welche  einer  höheren  Bildungsstufe  entsprechen.  Über  dem  Gymnasium 
steht  ein  zweijähriger  philosophischer  Lehrkurs,  in  welchem  Philosophie,  Mathematik,  Physik  und  Geschichte 
vorgetragen  werden. 

Das  Charakteristiken  der  «Ratio  Educationis»  ist  eine  praktische  Auffassung.  Deshalb  schiebt  sie  die 
lateinische  Sprache  so  sehr  in  den  Vordergrund  und  weist  auch  den  Realien  und  aussergewöhnlichen  Lehr- 
gegenständen einen  so  entsprechenden  Platz  an.  Die  deutsche  Sprache  stellt  sie  vor  die  ungarische.  Sie  nimmt 
den  Anschauungsunterricht  auf  und  vermeidet  die  Überbürdung  der  Schüler.  Das  Lehrjahr  theilt  sie  in  zwei 
Semester,  deren  jedes  mit  einer  Prüfung  abgeschlossen  wird.  Im  Wintersemester  wird  unterrichtet  von  halb  acht 
bis  zehn,  und  von  halb  zwei  bis  vier  Uhr,  im  Sommersemester  von  halb  sieben  bis  neun,  und  von  halb  drei 
bis  fünf  Uhr.  Der  Donnerstag  ist  ein  Ferialtag. 

Die  Grundlage  der  Erziehung  ist  die  Liebe.  Die  Disciplin  ist  streng,  aber  mit  weisem  Maasshalten. 
Grosse  Aufmerksamkeit  wird  auf  die  religionsmoralische  Erziehung  verwendet.  In  jeder  zweiten  Woche  findet 
eine  Konferenz  der  Lehrer  statt.  Die  Lehrer  der  Grammatica-Klassen  begleiten  ihre  Zöglinge  auch  in  die  höheren 
Klassen,  die  der  Humaniora  aber  nicht. 

Nachdem  die  «Ratio  Educationis»  kein  Gesetz  war,  sondern  nur  eine  königliche  Verordnung,  ging  die- 
selbe auch  nicht  ins  Leben  über.  Erschwert  wurde  es  überdies  auch  noch  dadurch,  dass  bei  uns  der  Boden 
für  diese  Reform  noch  nicht  genügend  vorbereitet  war.  Schliesslich  hatte  dieselbe  auch  nicht  einmal  Zeit,  bei 
uns  Wurzel  zu  fassen,  da  schon  wenige  Jahre  später  die  Verordnungen  Kaiser  Josef’s  II.  dem  Unterrichtswesen 
die  Richtung  geben.  Diese  Verordnungen  erstreckten  sich  wohl  nicht  auf  die  Organisation  der  Schule,  wandel- 
ten aber  den  Geist  derselben  sehr  stark  um,  da  sie  der  religionsmoralischen  Erziehung  nur  sehr  wenig  Raum 
gewährten,  die  Disciplinarregeln  bedeutend  milderten  und  die  deutsche  Sprache  zur  Unterrichtssprache  machten. 

Diese  Reformen  verloren  übrigens  noch  zu  Lebzeiten  ihres  Schöpfers  ihre  Giltigkeit  und  an  ihre  Stelle 
trat  neuerdings  die  «Ratio  Educationis».  Schon  der  Reichstag  vom  Jahre  1791  entsandte  eine  Kommission  zur 
Überarbeitung  derselben.  Im  Jahre  180Ö  kam  auch  das  in  seinen  Grundlagen  um-  und  umgemodelte  Operat 
zustande  als  zweite  «Ratio  Educationis».  Diese  war  bedeutend  klarer  und  kürzer  als  die  erste,  vermengte  nicht 
mehr  die  Vorschläge  bezüglich  des  Lehrplanes  mit  den  methodischen  Theilen  und  entsprach  auch  besser  den 
thatsächlichen  Verhältnissen.  Diesen  Umständen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  diese  «Ratio»  auch  ins  Leben  über- 
ging. Dieselbe  theilt  das  Gymnasium  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine  hat  vier  grammatische,  die  andere  zwei 
Humaniora-Klassen.  Das  Unterrichtswesen  leitet  der  Statthaltereirath,  die  Aufsicht  üben  die  sechs  Oberdirektoren, 
während  das  Schulinspektorat  aufgehoben  wird.  Es  ist  ein  Klassensystem,  aber  der  Professor  übergeht  nicht 
gleichzeitig  mit  seinen  Schülern  in  die  höhere  Klasse.  Die  Unterrichtsprache  ist  die  lateinische.  Aber  auf  den 
Anfangstufen  werden  einzelne  Gegenstände  ungarisch  vorgetragen.  Die  ungarische  Sprache  ist  regulärer  Lehr- 
gegenstand, die  deutsche  nicht.  Über  den  sechs  Klassen  des  Gymnasiums  steht  ein  zweijähriger  philosophischer 
Lehrkurs.  Auf  Grundlage  der  Erfahrungen  der  französischen  Revolution  wurden  sämmtliche  Faktoren  der  reli- 
giösen und  moralischen  Erziehung  aufgegriffen  und  eine  strenge  Disciplin  eingeführt.  Unter  solchen  Umständen 
beruft  die  Gnade  des  Königs  neben  die  Piaristen  auch  die  übrigen  geistlichen  Orden,  damit  sie  die  Hoffnung  der 
Nation  erziehen  und  unterrichten  mögen.  So  kamen  in  die  Hand  der  Benediktiner  das  Esztergomer,  Györer, 
Soproner,  Revkomäromer,  Köszeger,  Päpaer  und  Pozsonyer  Gymnasium;  in  jene  der  Cistercienser  das 
Egerer,  Szekesfehervärer  und  Pecser  und  neuerdings  (1879)  das  Bajaer;  in  jene  der  Praemonstratenser 
das  Kassaer,  Szombathelyer,  Nagyvärader,  Keszthelyer  und  Rozsnyöer;  in  jene  der  Minoriten  das  Nagy- 
bänyaer,  Arader,  Miskolczer,  Szilägysomlyöer,  Kantaer  (Kezdi-Väsärhelyer)  und  Lugoser;  in  jene  der  Francis- 
kaner  das  Gyöngyöser,  Bajaer,  Jäszberenyer,  Szolnoker,  Bärtfaer,  Cslksomlyöer,  Szombathelyer,  Erseküjvärer, 
Zsolnaer,  Eperjeser,  Szakolczaer,  Varasder,  Könnender  und  Szabadkaer  Gymnasium.  Auch  die  Weltgeistlichkeit 
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übernahm  an  mehreren  Orten  den  Gymnasialunterricht.  So  in  Szatmär,  Nagyszombat,  Pecs,  Nyitra,  Besztercze- 
bänya,  Rozsnyö,  Nagybecskerek  und  Temesvär.  Diese,  sowie  die  geistlichen  Unterrichtsorden  organisirten  ihre 
Gymnasien  entsprechend  der  «Ratio  Educationis»  und  unterrichteten  auch  derselben  entsprechend  bis  zum  Jahre 
1850.  Die  Protestanten  hinwieder  richteten  ihre  Schulen  auf  Grundlange  der  Gesetze  1790/91  eigenständig  ein. 

Die  Nagyszombater  Universität  wurde  1635  von  Peter  Päzmäny  begründet  mit  einer. theologi- 
schen und  philosophischen  Fakultät.  1667  wurde  derselben  aus  den  Stiftungen  des  Emerich  Lösy  und  des 
Primas  Georg  Lippay  auch  eine  juridische  Fakultät  angefügt  und  für  dieselbe  die  Lehrstühle  des  ungarischen,  des 
römischen  und  des  kanonischen  Rechtes  errichtet.  Erst  viel  später,  im  Jahre  1769,  ergänzte  Maria  Theresia  diese 
drei  Fakultäten  mit  der  vierten,  der  medizinischen.  Gleichzeitig  nahm  sie  die  ganze  Universität  unter  königlichen 
Schutz  und  Leitung  und  organisirte  die  Studienordnung  nach  dem  Muster  der  Wiener  Universität.  Im  Jahre  1777 
verlegte  sie  dann  die  ganze  Universität  nach  Buda  und  brachte  dieselbe  dort  im  königlichen  Palais  unter.  Am 
25.  März  1780  erliess  sie  dass  Inaugural-Diplom  der  Universität  und  am  25.  Juni  jenes  Jahres  wurde  dann  das 

Fest  der  Neugestaltung  der  Universität  gefeiert,  bei  welchem 
aber  die  die  Wissenschaften  stets  schützende  Königin  nicht 
mehr  persönlich  anwesend  sein  konnte  (Taf.  LXX). 

Auf  Grundlage  einer  Verordnung  Kaiser  Josef’s  II.  über- 
siedelte die  Universität  im  Jahre  1784  von  Buda  nach  Pest. 
Die  1848-er  Gesetze  unterordneten  dann  die  Universität  direkt 
der  Oberhoheit  des  königlich  ungarischen  Unterrichtsministers. 
Zur  Zeit  des  Absolutismus  übernahm  die  Wiener  Regierung 
das  Verfügungsrecht  über  die  Universität,  seit  1860  jedoch 
lebt  sie  auf  autonomer  Grundlage.  Die  «Ratio  Educationis» 
vom  Jahre  1777  schreibt  nach  Beendigung  des  Gymnasiums 
einen  zweijährigen  philosophischen  Kursus  und  nach  diesen 
noch  einen  zweijährigen  juridischen  Kursus  vor.  Aus  dieser 
Verfügung  entstanden  die  Lyceen  und  Rechtsakademien.  Der 
«Entwurf»  jedoch  schmilzt  die  beiden  philosophischen  Jahr- 
gänge ins  Gymnasium  ein  und  statuirt  für  das  Rechtsstudium 
drei  Jahrgänge.  Das  Provisorium  organisirte  die  Rechtsaka- 
demien in  der  Provinz,  so  in  Kassa,  Pozsony  und  Nagyvärad 
zu  königlichen  Rechtsakademien,  während  in  Eger  und  Pecs 
bischöfliche  Akademien  errichtet  wurden. 

Um  die  Grundlagen  eines  gewerblichen  Unterrichtes  zu 
schaffen,  errichtete  schon  Maria  Theresia  im  Jahre  1770  in 
Buda  eine  königliche  Zeichenschule  und  sieben  Jahre  später 
schuf  sie  dann  überall  im  Lande  nationale  Zeichenschulen. 
Kaiser  Josef  II.  gründete  dann  die  sonntägigen  Zeichenschulen 
und  erliess  auch  jenes  Organisations-Statut,  welches  lange 
Zeit  als  Grundlage  unserer  Zeichenschule  diente.  Die  «Ratio 
Educationis»  von  Jahre  1806  verfügte  auch  schon  wegen  des 
Unterrichtes  der  kommerciellen  Buchhaltung.  Die  Anfänge  der  technischen  Ausbildung  finden  wir  in  dem  Budaer 
Ingenieur-Institut  vom  Jahre  1782.  Der  Idee  eines  ungarischen  Polytechnikums  begegnen  wir  zuerst  auf  dem 
Reichstage  vom  Jahre  1832  — 36.  Nach  einem  königlichen  Reskript  war  aber  ein  hierauf  bezüglicher  Gesetzentwurf 
nicht  nothwendig.  Schliesslich  entwickelten  sich  hinsichtlich  der  technischen  Studien  die  Verhältnisse  so,  dass 
im  Jahre  1846  die  Josefs-Gewerbeschule  eröffnet  wurde;  diese  wurde  dann  mit  den  Ingenieur-Institute  vereinigt 
und  aus  beiden  entstand  im  Jahre  1857  das  königliche  Josefs-Polytechnikum. 

Die  patriotische  Opferbereitwilligkeit  des  Grafen  Georg  Festetich  schuf  im  Jahre  1797  in  Keszthely  das 
Georgikon,  das  erste  ungarische  landwirthschaftliche  Lehrinstitut,  welches  anfangs  wohl  nur  für  die  auf  den 
Gütern  des  Grafen  angestellten  jungen  Wirthschaftsbeamten  bestimmt  war,  vom  Jahre  1801  ab  aber  auch  Fremde 
aufnahm.  Unter  unseren  landwirthschaftlichen  Unterrichtsanstalten  müssen  wir  auch  noch  jene  von  Magyar- 
Ovar  erwähnen,  welche  noch  im  Jahre  1818  vom  Herzog  Albert  Kasimir  von  Sachsen-Teschen  errichtet 
worden  ist. 


Abb.  410.  Porträt  des  Kultus-  und  Unterrichtsminister  Baron  Josef 
Eötvös.  Aus  dem  Jahre  1848. 
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Unter  unseren  montanistischen  Lehrinstituten  ist  das  älteste  die  im  Jahre  1 765  in  Selmecz- 
b ä n y a gegründete  Bergakademie. 

Unter  unseren  humanitären  Institutionen  seien  besonders  erwähnt:  das  Väczer  Taubstummen- (i8g2)  und 
das  Budapester  Blinden-Institut  (1825),  ferner  das  noch  aus  der  Zeit  Maria  Theresia’s  stammende  Theresien- 
Waisenhaus  in  Nagyszeben,  sowie  das  Elisabeth-Mädchenwaisenhaus  und  Josef-Knabenwaisenhaus  in  Buda- 
pest (1837). 

In  dem  ersten  verantwortlichen  ungarischen  Ministerium  übernahm  Baron  Josef  Eötvös  das  Portefeuille 
des  Kultus-  und  Unterrichtswesens.  Die  Dauer  seiner  ministeriellen  Wirksamkeit  war  aber  damals  eine  viel 
zu  kurze,  als  dass  dieselbe  dauerndere  Spuren  hätte  hinterlassen  können.  Denn  nach  der  Beendigung  des 
1848— i84g-er  Freiheitskampfes  oktroyirte  die  österreichische  Regierung,  entsprechend  ihrer  centralisirenden  Politik, 
auch  bei  uns  den  sogenannten  «Entwurf».  Derselbe  ist  wohl  in  pädagogischer,  wie  auch  in  didaktischer  Hinsicht 
viel  grosszügiger,  als  die  «Ratio  Educationis»,  bei  uns  stiess  derselbe  aber  dennoch  auf  grosse  Antipathie,  weil  er 
ungesetzlich  und  zum  Zwecke  der  Germanisation  eingesetzt  worden  ist.  Ausser  dem  Gesichtspunkte  der  allge- 
meinen Bildung  zieht  derselbe  auch  die  Forderungen  des  praktischen  Lebens  in  Betracht.  Deshalb  organisirt  er 
neben  dem  Gymnasium  auch  die  Realschule.  Das  Gymnasium  hat  die  Aufgabe,  seinen  Schülern  die  allgemeine 
Bildung  zu  geben  und  dieselbe  so  mit  Hilfe  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  der  Literatur  für 
die  Universitätsstudien  vorzubereiten.  Die  Realschulen  sollen  den  Gewerbetreibenden  die  entsprechende  Vor- 
bildung geben  und  gleichzeitig  für  die  technische  Laufbahn  vorbereiten. 

Das  Gymnasium  gliedert  sich  in  zwei  Abtheilungen : Unter-  und  Obergymnasium.  Jede  derselben  ist  ein 
in  sich  vollkommen  abgeschlossenes  Ganzes  und  besteht  aus  je  vier  Klassen.  Der  Rückgrat  des  Unterrichtes 
ist  die  lateinische  und  griechische  Sprache.  Aber  auch  auf  die  Realien  wird  entsprechende  Aufmerksamkeit  ver- 
wendet. Es  wird  auch  die  Lehrerbefähigung  eingeführt  auf  der  sicheren  Basis  der  Fachbildung,  ferner  werden 
das  Klassensystem  durch  den  Fachunterricht  abgelöst  und  die  Maturitätsprüfungen  statuirt. 

Die  Realschule  ist  ebenfalls  in  zwei  Abtheilungen  — eine  untere  und  eine  obere  — gegliedert.  In  der  Unter- 
realschule sind  zwei,  drei  oder  vier  Jahrgänge.  Im  Jahre  1865  hatten  wir  schon  26  Realschulen.  Die  österreichische 
Regierung  zog  auch  die  Volkserziehung  in  den  Bereich  ihrer  Aufmerksamkeit.  Von  1850  — 1858  entstanden  bei 
uns  mehr  als  2000  neue  Schulen.  Die  Organisation  dieser  Schulen  stellte  eine  Verordnung  vom  Jahre  1855  fest. 

Der  «Entwurf»  nahm  auch  wohl  ziemlich  nüchtern,  doch  mit  grosser  Sympathie  die  religionsmoralische 
Erziehung  auf.  Zwei  Stunden  wöchentlich  waren  in  jeder  Klasse  dem  Religionsunterricht  gewidmet.  Der  Entwurf 
bestimmte  auch  das  Minimum,  welches  von  jeder  Schule  eingehalten  werden  muss,  sowohl  hinsichtlich  der 
Schuleinrichtung,  als  auch  hinsichtlich  des  Unterrichtes,  damit  derselbe  von  Erfolg  begleitet  sein  soll.  Für  den 
Schluss  des  Jahres  schreibt  derselbe  die  Herausgabe  eines  Programmes  vor,  einerseits  damit  das  Verhältniss 
zwischen  den  Eltern  und  der  Lehranstalt  ein  inniges  werde,  andererseits  damit  die  literarische  Wirksamkeit  der 
Professoren  gesteigert  werde  durch  das  Verfassen  der  in  das  Programm  aufzunehmenden  Abhandlungen  und 
schliesslich,  damit  hiedurch  auch  die  allgemeine  Bildung  des  grossen  Publikums  gehoben  werde. 

So  wie  das  Oktoberdiplom  erschien  (1860),  wurde  der  Entwurf  aus  den  Schulen  verdrängt  und  an  seine 
Stelle  trat  der  1861 -er  provisorische  Lehrplan.  Derselbe  erwies  sich  jedoch  als  eine  schwache  Arbeit.  So  fiel  denn 
erst  der  1867-er  verfassungsmässigen  Regierung,  deren  Kultus-  und  Unterrichtsminister  wieder  Baron  Josef  Eötvös 
war,  die  Aufgabe  zu,  ein  Unterrichtssystem  zu  schaffen,  welches  das  gesammte  Unterrichtswesen  umfasste  und 
gleichzeitig  die  gesunde  Entwicklung  der  Nation  sicherte. 


Dr.  Remigius  Bekefi. 


KRIEGSGESCHICHTLICHE  DENKMÄLER  DES  XVI.  UND  XVII.  JAHRHUNDERTES. 


1STORISCHE  Zusammenhänge  zwischen  der  eigenartigen  Entwickelung  unserer  militä- 
rischen Verhältnisse,  sowie  unserer  Waffen  und  den  Ereignissen  dieser  beiden  Jahr- 
hunderte, bewegen  uns  dieselben  gemeinsam  zu  behandeln. 

Nach  dem  Tode  des  grossen  Königs  Mathias,  beeilten  sich  die  benachbarten 
Herrscher,  den  grössten  Thei!  der  schwarzen  Legion  in  eigenen  Sold  zu  nehmen. 
Ungeachtet  dessen  blieb  das  ungarische  Heer  noch  lange  Zeit  in  hohem  Ansehen, 
und  selbst  die  unglückselige  Schlacht  bei  Mohäcs  änderte  fast  Nichts  daran.  Zu  Beginn 
des  XVI.  Jahrhundertes  bringen  die  Landtage  immer  wieder  neue  Gesetze  im  Interesse 
des  Heerwesens.  Das  Banderial-System  blieb,  doch  konnten  Einige  dieser  Verpflichtung 
durch  Loskauf  sich  entledigen.  Die  Bauernrevolte  Dözsa’s  beeinflusste  sehr  ungünstig  das  Heerwesen,  da  der 

1514  in  Ofen  zusammengetretene  Landtag  den  Beschluss  fasste,  den  Bauern  das  Tragen  der  Waffen  zu  ver- 
bieten, bei  Strafe  des  Verlustes  der  rechten  Hand. 

Zur  Zeit  Wladislaus  versuchte  der  Heerführer  Wenzel  Wlczek  die  böhmischen  und  ungarischen  Streit- 
kräfte im  Sinne  der  Traditionen  Mathias  neu  zu  organisiren.  Er  legte  besonderes  Gewicht  auf  die  Verwendung 
des  Feldwagen-Parkes,  wie  der  Wagenburgen.  Auf  seinen  Befehl  führte  die  ausschliesslich  aus  Ungarn  gebildete 
Reiterei  die  ungarische,  ein  Theil  des  Fussvolkes  die  böhmische,  eine  andere  Truppe  wieder  die  mährische, 
schlesische  und  bosnische  Fahne. 

Die  ungarischen  Husaren  hatten  schon  damals  ihren  Ruf.  Als  Wladislaus  mit  seinem  Sohne  Ludwig 

1515  zu  den  Feierlichkeiten  in  Wien  einzog,  erregten  neben  den  österreichischen  und  böhmischen  Truppen  die 
malerisch  prächtigen  Schaaren  der  ungarischen  Husaren  allgemeines  Aufsehen.  Sie  waren  — laut  zeitgenössischen 
Aufzeichnungen  — halb  orientalisch  gekleidet,  mit  Fahnenlanzen  bewaffnet,  deren  zweitheilige  Fähnlein  roth 
und  weiss  waren.  Höchste  Bewunderung  erregte  ihre  grosse  Geschicklichkeit  im  Reiten ; sie  waren  imstande,  in 
grösster  Carriere  von  einem  Pferde  auf  das  andere  zu  springen. 

Unter  Ludwig  II.,  der  noch  ein  Kind  war,  bewirkten  zahlreiche  politische  Verhältnisse  den  rapiden 
Niedergang  des  Heerwesens. 

1523  ordnet  der  Landtag  wider  die  türkischen  Gefahren  den  allgemeinen  Aufstand  an.  Den  Banderien 
wird  angeordnet,  dass  dieselben  zu  Pferd  und  nicht  zu  Wagen  zu  erscheinen  haben.  Jeder  Grundbesitzer  war 
verpflichtet,  nach  jedem  zehnten  Hörigen  einen  Lancier  oder  mindestens  einen  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffneten 
Fusssoldaten  zu  stellen;  einzelne  Komitate  und  Städte  wurden  zur  Stellung  von  Gewehrschützen  verhalten.  Die 
Siebenbürger  Sachsen  nahmen  Szekler  Lanzenträger  in  Sold,  und  wurde  die  Stadt  Segesvär  zur  Lieferung  von 
Steinkugeln  für  die  Belagerungsmaschinen,  von  Bagage-Wagen,  Nahrungsmitteln  sowie  auch  zur  Bedienung  der 
Zerstörungsmaschinen  und  zum  Stellen  von  «Bailistariern»  verpflichtet. 

Als  1526  der  Sultan  Suleiman  mit  einem  aus  200,000  Mann  bestehenden  Heere  und  300  Kanonen  die 
Grenzen  des  Landes  überschritten  hatte,  dachte  nun  auch  der  jugendliche  Ludwig  II.  an  Verteidigung.  Leider 
hatten  die  vor  längerer  Zeit  festgesetzten  Wehrgesetze  nicht  mehr  die  erwünschte  Wirkung;  so  dass  Ungarn 
am  29.  August  bei  Mohäcs  dem  riesigen  Türkenheere  insgesammt  nur  28,000  Streiter  und  80  Kanonen  gegenüber 
stellen  konnte.  Und  doch  hätte  man  selbst  bei  so  ungleichen  Zahlenverhältnissen  an  einen  Sieg  denken  können, 
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wenn  der  grösste  Theil  des  Heeres  und  des  Lagers  sich  nicht  hinter  einer  Wagenburg  verschanzt  hätte.  Die 
Magyaren  wurden  bei  Mohäcs,  ebenso  wie  einige  Jahrhunderte  vorher  bei  Muhi,  mit  ihrer  eigenen  alten  Waffe, 
der  leichten  Reiterei  geschlagen. 

Auch  die  damaligen  türkischen  Geschichtsschreiber  erklären  die  Mohäcser  Ereignisse  in  dieser  Weise. 

Kemäl-Pasa-Sade  sagt  im  «Mohacs  Nameh»,  dass  die  schweren 
Panzerhemden  der  Magyaren  zu  Netzen  wurden,  in  welchen  die  Un- 
glücklichen gefangen  wurden,  da  sie  sich  ihretwegen  nicht  flüchten 
konnten. 

Dseläl-Mustafa-Sade,  welcher  als  Historiker  Suleiman’s  selbst 
in  der  Schlacht  bei  Mohäcs  war,  beschrieb  dieselbe  noch  ausführ- 
licher. Er  erzählt,  dass  die  türkischen  Feldherren  sofort  das  Verder- 
ben der  Magyaren  vorhersahen,  als  diese  sich  hinter  ihre  Wagen- 
burg verschanzten  und  weil,  wie  er  sagt:  «die  unglückselige  unga- 
rische Nation  die  Gewohnheit  hat,  sich  und  das  Pferd  von  Kopf  bis 
Fuss  in  Eisen  einzuhüllen.  Jeder  ist  beritten  und  kettet  seinen  Neben- 
mann an  sich.  Ihren  Körper  verwundet  weder  Lanze,  noch  Schwert 
oder  Pfeil.  Ihre  Schlachtreihen  waren  derart  geordnet,  dass  neben 
jedem  Reiter  zwei  Krieger  mit  Gewehren  standen.  Die  Reiter  hielten 
ihre  Lanzen  hoch  erhoben  in  der  Hand,  beim  Angriff  Hessen  sie  die 
Lanzen  plötzlich  hinunter  und  galoppirten  auf  den  Hals  des  Pferdes 
gebeugt.» 

Das  in  der  k.  u.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  aufbewahrte  Werk 
Dseläl-Sade’s  ist  für  uns  die  beste  Quelle  und  von  besonders  hohem 
Werth,  weil  in  demselben  die  Schlacht  von  Mohäcs  in  einem  farbigen 
Aquarell  dargestellt  ist,  so  dass  wir  ein  getreues  Bild  des  Ungarheeres 
haben.  Das  Gemälde  bietet  uns  ein  treues  Bild  der  Kriegsgewandung 
sowohl  der  Türken,  als  der  Magyaren.  Man  sieht  die  türkische  Feld- 
musik, dann  die  Janitscharen  mit  ihren  spitzen  Helmen  und  im  Vor- 
dergründe die  türkische  Reiterei,  die  Sipahi’s.  Dem  türkischen  Heere 
gegenüber  steht  das  ungarische,  mit  seiner  in  schwere  burgundische 
Panzer  gehüllten  Reiterei,  den  ebenfalls  gepanzerten  Tromblon-Schützen, 
grossen  Fahnenträgern  und  der  berittenen  Feldmusik,  ln  der  Mitte 
ist  der  reitende  König  Ludwig  II.  in  einem  vergoldeten  burgundischen 
Panzer,  auf  gepanzertem  Pferde  mit  einer  mit  dem  Doppeladler 
geschmückten  Schabrake  und  mit  einem  mit  vergoldeter  Krone  und 
vorne  herabwallenden  Straussfedern  geschmückten  Helm.  An  der 
Spitze  dieses  Heeres  stand  Ludwig  II.  und  neben  ihm  Paul  Tomori, 
Erzbischof  von  Kalocsa,  Georg  Szapolyai,  Graf  von  Szepes  und  der 
in  Kroatien  Truppen  sammelnde  Christof  Frangepan.  Das  Heer  bestand 
neben  den  erwähnten  Brigaden  und  Söldnern  aus  den  zu  persönlichen  Kriegslasten  verpflichteten  Adeligen, 
Staatswürdenträgern,  Hochgeistlichen  und  den  von  den  Grundbesitzern  und  Städten  gestellten,  in  Banderien 
getheilten  Kriegern.  Die  Hälfte  waren  Fusssoldaten  und  Artillerie,  die  andere  Hälfte  Reiterei. 

Die  ungarische  Armee  war  kaum  noch  versammelt,  als  Suleiman  schon  ins  Land  kam  und  Peterwardein 
belagerte,  welches  Georg  Alapy  mit  1000  Kriegern  14  Tage  hindurch  vertheidigte  und  als  förmliche  Ruine  am 
27.  Juli  eingenommen  worden  ist.  Sodann  stürmt  Suleiman  das  Schloss  von  Ujlak  (Illok)  und  nimmt  es  am 
8.  August. 

Die  deutschen  Besatzungen  der  übrigen  kleinern  Festungen  ergaben  sich  mehr  oder  weniger  ganz  ohne 
Widerstand  dem  türkischen  Heere,  welches  die  Drau  über  eine  bei  Esseg  erbaute  Brücke  überschreitet  und  zwischen 
dem  25.  und  28.  August  in  der  Gegend  von  Baranyavär  und  Kisfalud  sich  sammelte,  kaum  einen  Tagemarsch 
entfernt  vom  ungarischen  Heere,  welches  auf  der  südlich  von  Mohäcs  gelegenen  Ebene  lagerte.  Während  der 
Belagerung  Peterwardeins  beobachtete  Erzbischof  Paul  Tomori  mit  2000  seiner  Reiter  die  türkische  Armee  und 
kämpfte  wiederholt  glücklich  mit  40  Schiffen  gegen  die  türkische  Donauflotille.  Gleichzeitig  mit  dem  Feinde 
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eilte  auch  Tomori  über  Bäcs  und  Dälya  nach  Esseg  und  wurden  seine  Streit- 
kräfte unterwegs  durch  die  Truppen  des  Temeser  Banus  Peter  Perenyi  und 
anderer  Herren  auf  5 — 6000  Mann  erhöht. 

In  der  Morgendämmerung  des  29.  August  1526  brechen  die  Türken 
von  Baranyavär-Kisfalud  auf.  Den  Vortrab  bildete  die  leichte  Reiterei  des  Beg 
von  Samandria  und  die  bosnischen  Lehens-Reitertruppen  des  Beg  Kosrew, 
ferner  der  Grossvezir  Ibrahim  mit  seiner  rumilischen  Armee,  150  Kanonen 
und  4000  Janitscharen.  Ihnen  folgte  Behram  Pascha  mit  den  anatolischen 
Truppentheilen  und  150  Kanonen  und  endlich  der  Sultan  Suleiman  mit  der 
regulären  Reiterei,  den  übrigen  Janitscharen,  sowie  seiner  Leibgarde  und  dem 
Hofe.  Die  Ungarn  stellten  ihre  Streitkräfte  in  zwei  Treffen  (das  zweite  in  fünf 
Reihen)  auf;  an  den  Flügeln  des  zweiten  Treffens  stand  nur  wenig  Reiterei 
und  wurde  das  Ganze  mit  leichter  Kavallerie  umgeben. 

Gegen  Mittag  kam  der  Grossvezir  an  den  südlichen  Rand  des  Mohä- 
cser  Feldes  und  konnte  schon  von  da  aus  die  Aufstellung  der  Magyaren 
sehen.  Von  hier  aus  entsendet  Ibrahim  10,000  leichte  Reiter  gegen  den  rechten 
Flügel  der  Ungarn,  er  selbst  aber  marschirt  in  der  Front  und  lässt  das  Lager 
auf  schlagen.  Da  die  Türken  sehr  erschöpft  waren,  wurde  der  Angriff  auf  den 
nächsten  Tag  verschoben.  Damals  waren  die  Armeekörper  des  Sultans  und 
die  anatolische  Armee  noch  nicht  am  Schlachtfelde. 

Gegen  3 Uhr  Nachmittags  verräth  das  Aufblitzen  von  Lanzen  das  Heran- 
nahen der  Armee  Bali  Beg’s.  Der  Oberfeldherr  der  Ungarn,  Bischof  Tomori, 
sendet  derselben  den  mit  der  Bewachung  des  Königs  betrauten  Kaspar  Räskay 
mit  einer  geringen  Reiterzahl  entgegen.  Als  dann  Erzbischof  Tomori  sah,  dass 
die  Türken  nicht  angreifen,  gab  er  dem  König  den  Rath,  den  in  der  Front 
befindlichen  Feind  lieber  jetzt  anzugreifen,  so  lange  nur  ein  Theil  der  türki- 
schen Armee  da  war.  Der  König  liess  auch  zum  Angriffe  blasen.  In  demsel- 
ben Moment  kam  aber  der  Armeekörper  des  Sultans  über  die  Anhöhe  der 
südlichen  Grenze  hernieder. 

Der  Kampf  wurde  von  der  ungarischen 
Artillerie  eingeleitet  und  gleichzeitig  begann 
auch  der  Vormarsch  des  ersten  Treffens  in  nachfolgender  Weise:  Die  Reiterei 
Perenyi’s  gegen  den  rechten  Flügel  IbrahinTs;  die  in  der  Mitte  aufgestellten 
10,000  Fusssoldaten  gehen  im  Sturmschritt  die  gegenüber  befindliche  rumilische 
Reiterei  an ; die  Reiterei  Batthyäny’s  hingegen  rückt  gegen  den  Bali  Beg.  Es 
gelang  Perenyi  nicht  — obwohl  er  des  feindlichen  Geschütz-  und  Gewehrfeuers 
gar  nicht  achtete  — die  Frontlinie  der  türkischen  Artillerie  und  der  Janitscharen 
in  gerader  Richtung  zu  durchbrechen ; er  zieht  sich  daher  nach  rechts,  gegen 
die  Mitte  des  ersten  feindlichen  Treffens,  welches  er  mit  Hilfe  der  nachrückenden 
Infanterie  Tomori’s  auch  zurückdrängt.  Batthyäny  kämpft  während  dessen  mit 
bestem  Erfolg  gegen  die  Truppen  Bali  Beg’s  bei  N.-Nyäräd,  indem  er  diesen 
sechsfachen  Truppenkörper  durchbricht;  der  Uebermacht  muss  er  aber  endlich 
dennoch  weichen.  Während  das  erste  feindliche  Treffen  sich  zurückzog,  sprengte 
der  Kommandant  eines  Theiles  der  Infanterie  zum  König  zurück  mit  der  Bitte, 
zur  Ausnützung  des  gesichert  erscheinenden  Sieges  mit  dem  eigenen  zweiten 
Treffen  vorzurücken.  Der  König  führt  nun  das  ganze  zweite  Treffen  gegen  die 
Mitte  des  Feindes.  Diese  10—20,000  Reiter  drängen  sodann  mit  dem  eigenen 
ersten  Treffen  den  Feind  bis  an  das  inzwischen  eingetroffene  anatolische  Heer 
zurück,  dessen  Artillerie  mittlerweile  den  grössten  Schaden  anrichtete. 

Die  den  Türken  günstige  Entscheidung  der  Schlacht  geschah  durch  das 
Einschreiten  des  mittlerweile  eingetroffenen  Armeekörpers  des  Sultans  und  der 

_r  1..  1 11  itj-i  , , Abb.  414.  Prachtpartisane.  XVI.  Jhd. 

1 ruppenkorper  des  Bali  Beg,  welche  nach  Verdrängen  der  Batthyany  sehen  Graf  Johann  wiiczek. 
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Reiterei  in  den  Rücken  und  die  rechte  Flanke  der  Ungarn  eindrangen.  Die  im  verzweifelten  Kampfe  ermüdeten 
Ungarn  widerstanden  wohl  eine  Zeit  lang  der  noch  frischen  türkischen  Reiterei  und  dem  Feuer  der  Janitscharen, 
doch  wuchs  von  Minute  zu  Minute  die  Unordnung,  bis  schliesslich  die  türkische  Ueber- 
macht  die  Ungarn  zum  Rückzuge  zwang.  Dem  anderthalbstündigen  Kampfe  und  der  Ver- 
folgung der  Fliehenden  machte  ein  Wolkenbruch  ein  Ende. 

Die  Ungarn  verloren  an  24,000  Mann,  alle  Kriegsgeräthe  und  das  ganze  Lager. 

2000  Mann  wurden  gefangen  genommen  und  am  31.  August  nieder- 
gemetzelt. Der  Verlust  der  Türken  kann  mindestens  ebenso  hoch  geschätzt 
werden. 

Ludwig  II.  entkam  zwar  aus  der  Schlacht,  doch  soll  er  nördlich  von 
Mohäcs  mit  seinem  Pferde  in  den  Bach  Csele  gefallen  sein  und  dort  den 
Tod  gefunden  haben.  Die  geringe  Zahl  der  Flüchtlinge  zerstreute  sich  im 
ganzen  Lande. 

Die  Nation  erhielt  aber  blos  eine  tiefschmerzende  Wunde  durch 
die  verlorene  Mohäcser  Schlacht,  und  ihr  kriegerischer  Ruhm  stieg  keines- 
wegs zu  Grabe,  wie  dies  verbreitet  wurde,  denn  immer  wieder  leuchtete 
in  den  zahlreichen  Gefechten  mit  den  Türken  während  anderthalb  Jahr- 
hunderten der  Stern  ihres  kriegerischen  Glanzes  auf. 

Die  ungarische  Reiterei,  die  Husaren,  blieben  immer  eine  welt- 
berühmte Waffengattung. 

Werfen  wir  nun  bezüglich  der  Bewaffnung  einen  Blick  auf  den 
ganzen  Zeitabschnitt  zurück,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  vom  XV. 
bis  zur  Mitte  des  XVI.  Jahrhundertes  die  alte  magyarische  Kampfweise 
und  Bewaffnung  mit  jener  des  Abendlandes  fortschreitet  und  sich  ent- 
wickelt, während  unter  der  zwingenden  Einwirkung  der  türkischen  An- 
stürme am  Ende  des  Zeitabschnittes  sich  die  Gefechtweise  und  Bewaffnung 
der  Ungarn  ganz  orientalischen  Formen  anpasst. 

Anfangs  dieser  Zeit  finden  wir  neben  dem  Handbogen  die  schwere 
Armbrust,  neben  dem  alten  ungarischen  Säbel  das  gerade,  zweischneidige, 
mit  kreuzförmigem  Griffe  versehene  Schwert  und  den  Pallasch  des  christ- 
lichen Mittelalters,  neben  den  mannigfach  geformten  Helmbarten,  Lanzen 
und  Schlachtbeilen,  den  vorwiegend  von  der  Reiterei  benützten  Streitkolben 
(buzogäny),  welcher  durch  die  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhundertes  in  das 
Land  gekommenen  Rumänen  Verbreitung  gefunden  zu  haben  scheint.  Von 
der  Mitte  des  XV.  Jahrhundertes  an  taucht  er  auch  schon  in  Deutschland 
und  Italien  auf,  gemeiniglich  als  Zeichen  höherer  Würde  oder  als  Feld- 
herrnstab. Der  Streitkolben  bildet  auch  die  Nationalwaffe  der  Osmanen  und 
fand  durch  die  zahlreichen  Kriege  mit  denselben  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderte immer  weitere  Verbreitung.  Das  im  Grabe  Bela’s  III.  aufgefundene 
Scepter,  sowie  das  seit  Jahrhunderten  unter  den  Krönungs-Insignien  auf- 
bewahrte Scepter  haben  ganz  die  Form  eines  Streitkolbens,  was  nur  zur 
Erhärtung  der  Annahme  dient,  dass  der  Streitkolben  in  Ungarn  eine  sehr 
altbekannte  Waffe  ist.  Es  gibt  mehrere  Typen;  so  erwähnt  schon  Ilosvai, 
dass  Nikolaus  Toldi  einen  Streitkolben  mit  sieben  Schlagfedern  (het  tollü  buzogäny)  trug. 
Ausserdem  finden  sich  noch  Formen,  wie  der  kugelköpfige,  der  dornige  Stern  und  der  Streit- 
kolben mit  der  Kette.  Schliesslich  sei  noch  der  Streithammer  (altungarisch  «fokos»,  «csäkäny», 
oder  auch  «csäkäny fokos»  genannt)  erwähnt,  welcher  ebenfalls  zur  typischen  magyarischen 
Waffe  wurde  und  zu  jener  Zeit  auftritt.  Er  entwickelte  sich  ursprünglich  aus  dem  Beil.  Geza 
Nagy  sagt  hierüber:  «Solange  der  Panzer  aus  Ringmaschen  bestand  — bis  ans  Ende  des 
XIV.  Jahrhundertes  — fand  bei  uns  hauptsächlich  die  beilförmige  Waffe  Anklang,  welche  mit 
Pallasch  aus  dem  xvi.  einem  wuchtigen  Hieb  das  Maschenwerk  zerstören  konnte,  als  aber  Ende  des  XIV.  Jahrhun- 
JalsImue?Teiekira  dertes  der  Plattenharnisch  auftritt  und  nach  der  Mitte  des  XV.  Jahrhundertes  im  ganz  Europa 
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angenommen  ward,  wurde  eine  Angriffswaffe  nöthig,  welche  den  Plattenharnisch  zu  durchdringen  vermag,  wofür 
der  Csäkäny  und  das  alte  Schlachtbeil  nicht  mehr  geeignet  waren.  Die  Entwickelung  des  Rückens  des  Streithammers 
zu  einer  Spitze  müssen  wir  also  an  den  Anfang  des  XV.  Jahrhundertes  setzen  und  in  demselben  Maasse,  als 
der  Eisenpanzer  Verbreitung  fand,  wuchs  auch  die  Wichtigkeit  der  Rückenspitze  des  Csäkäny,  so  dass  gegen 

Ende  des  XV.  und  im  Laufe  des 
XVI.  Jahrhundertes,  der  mit  einer 
Schneide  versehene  Klingentheil  über- 
flüssig wurde,  und  immer  mehr  solche 
Streithammer  Verbreitung  finden,  deren 
Klinge  dem  Schnabel  eines  Vogels 
ähnlich  ist.  Zugleich  wurde  der  kurze, 
stumpfe  Rücken  kugelrund  oder  vier- 
eckig. Derselbe  diente  zum  Eintreiben 
des  Helmes  und  Panzers  und  erhöhte  zugleich  auch  die  Schwere 
des  Hiebes.» 

In  dieser  Zeit  erscheint  endlich  auch  das  Feuergewehr.  Im 
Anfänge  des  XV.  Jahrhundertes  besteht  es  blos  aus  einem  ein- 
fachen mit  einem  Zündloche  versehenen  eisernen  Rohr.  In  dieser 
Gestaltung  konnte  es  nicht  viel  schaden,  da  man  ja  damit  nicht 
zielen  konnte.  Erst  mit  der  Erfindung  des  Kolbenschaftes  Ende 
des  XV.  Jahrhundertes  war  das  Zielen  ermöglicht.  Diese  Wirkung 
wurde  noch  Ende  desselben  Jahrhundertes  durch  das  Lunten- 
schloss und  noch  mehr  durch  das  Radschloss  am  Anfänge  des 
XVI.  Jahrhundertes  gehoben. 

Unter  den  Verteidigungswaffen  sei  in  erster  Linie  der  Helm 
erwähnt.  Im  XV.  Jahrhunderte  herrscht  noch  der  Topfhelm  vor, 
und  erst  am  Ende  desselben  finden  die  spitzen  Helmformen 
Verbreitung.  Im  XV.  Jahrhunderte  wieder  giebt  man  den  fran- 
zösischen hutförmigen  Helmen  den  Vorzug.  Doch  hielten  sich 
auch,  wie  die  illustrirte  Wiener  Chronik  zeigt,  die  alten  mit 
Kupferplatten  verzierten  und  zugleich  verstärkten  Hauben.  Am 
Anfänge  des  XVI.  Jahrhundertes  tritt  der  orientalische  Spitzhelm 
auf,  der  mit  Nackenschutz  und  Nasenberge  versehene  ungarische 
Reiterhelm,  dessen  schönster  Repräsentant  der  dem  Nikolaus 


Abb.  417. 

Orientalischer  Helm.  XVI. Jhd.  König- 
lich preussisches  Zeughaus.  Berlin. 


Abb.  418. 

Armbrust.  XVI.  Jhd. 
Graf  Johann  Wilczek. 


Zrinyi  zugeschriebene  Helm  ist;  diese  Form  erhält  sich  bis  ans  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes  nicht  nur  in 
Ungarn,  sondern  als  magyarische  Spezialform  in  ganz  Europa.  Dieselbe  hat  ausser  dem  Visir  auch  noch  einen 
Schirm,  der  bei  den  türkischen  Helmen  aus  religiösen  Gründen  nicht  Vorkommen  durfte. 

Helm  heisst  ungarisch  «sisak»  (spr.  Schischak),  welches  Wort  die  Polen,  Böhmen.  Kroaten  und  Russen 
übernommen  haben  und  woher  auch  das  deutsche  «Zischägge»  abstammen  dürfte. 

Die  ganze  Zeit  hindurch  wurden  zwei  Panzerarten  gebraucht:  Der  Ringmaschen-  und  der  eigentliche 
Schienen-  oder  Plattenpanzer.  Leider  ist  bei  uns  keine  einzige  ganze  Rüstung  erhalten  geblieben. 

Schliesslich  sei  der  Schild  erwähnt.  Der  Rundschild  wurde  durch  den  dreieckigen  deutschen  Schild 
abgelöst;  diesem  folgte  die  viereckige  italienische  Form.  Dieselbe  wurde  wahrscheinlich  nach  der  Stadt  Pavia 
«pavizi»  genannt,  wovon  sich  das  ähnlich  lautende  ungarische  «paizs»  ableiten  lassen  dürfte.  Im  XIV.  Jahrhun- 
dert tritt  die  spezielle  magyarische  Tartschen-Form  auf,  welche  durch  türkische  Verhältnisse  einigen  Verände- 
rungen unterworfen,  bis  in  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhundertes  erhalten  bleibt. 

Wie  bereits  im  vorhergehenden  Kapitel  betont  wurde,  erschütterte  die  unglückliche  Schlacht  bei  Mohäcs 
wohl  die  Nation.  Doch  gerade  unter  dem  Eindrücke  der  Katastrophe  wird  die  Kriegsmacht  neu  organisirt  und 
kämpft  die  Nation  anderthalb  Jahrhunderte  unermüdlich,  bis  es  gelingt,  das  türkische  Joch  abzuschütteln. 

Die  ununterbrochene  türkische  Gefahr  ruft  die  ganze  waffenfähige  Nation  unter  die  Waffen.  Schon  1528 
beschliesst  der  Reichstag  von  Buda,  dass  Magnaten  und  Adelige  nicht  nur  persönlich,  sondern  auch  mit  ihren 
Leibeigenen  verpflichtet  seien,  ins  Feld  zu  ziehen.  Der  Reichstag  zu  Nagyszombat  1545  ordnet  die  Personal-  und 
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Portal-Insurrection  an.  Nun  müssen  je  zehn  Pforten  und  je  zehn  Priester  einen  Reiter  steilen,  bei  Verlust  ihres 
Vermögens.  Der  Reichstag  zu  Pozsony  1552  fordert  sogar  von  je  zwanzig  Bauerngütern  einen  Soldaten  zu  Fuss. 

Auch  Siebenbürgen,  wo  die  meisten  Waffen  im  Lande  erzeugt  werden,  macht  grosse  Anstrengungen; 
so  besonders  die  Schildermacher  (cliperaii)  und  Schwertfeger  (gladiarii)  von  Medgyes.  Der  Land- 
tag der  drei  Siebenbürger  Nationen  spricht  1536  die  allgemeine  Insurrection  aus  und  fordert  von 
den  Adeligen  und  besser  Bemittelten  ein  gutes  Pferd,  Panzer,  Helm,  Schild,  Schwert  und  Lanze, 
von  den  weniger  Bemittelten,  wenn  es  auch  Fusssoldaten  sind:  Helm,  Schild,  Lanze,  Schwert, 

Streitkolben  oder  Fokos,  Pfeil  und  Bogen  oder  wenigstens  Helmbarte  oder  Spiess.  Uebrigens  waren 
alle  Szekler  zu  Kriegsdiensten  oder  doch  wenigstens  zum  Schutze  der  Strassen  und  Städte 
verpflichtet  und  hatten  nur  dann  Anspruch  auf  Sold,  wenn  sie  zu  Kämpfen  ausserhalb  Sieben- 
bürgens verwendet  wurden.  Ein  Fünftel  musste  immer  in  Bereitschaft  sein.  Seit  1573  stellen 
auch  sie  nach  jedem  zwanzigsten  Mann  einen  Reiter  und  einen  Soldaten  zu  Fuss,  während  das 
gesammte  Sachsenthum  seit  1575  im  Ganzen  blos  1000  Mann  verpflichtet  war  zu  stellten.  Die 
Rumänen  mussten  in  der  Umgebung  von  Szamos-Ujvär,  Kovar,  Görgeny  und  Deva  Büchsen- 
schützen unterhalten.  Aus  alldem  entwickelte  sich  späterhin  die  Militärgrenze  sowie  die  Grenzwehr 
von  Siebenbürgen. 

Ausserdem  hatte  späterhin  Siebenbürgen  ein  Art  selbstständig  stehenden  Heeres.  Seit  1552 
bekamen  die  beiden  Wojwoden  von  Siebenbürgen  jährlich  15,000  Gulden,  wofür  sie  2000  Reiter  und 
1000  Fusssoldaten  erhalten  mussten. 

In  Kroatien  entwickelten  sich  die  Verhältnisse  ähnlich.  Die  Magnaten  und  Adeligen  muss- 
ten bei  einer  türkischen  Invasion  die  ganze  Umgebung  durch  Kanonschüsse,  Herolde  und  Feuer- 
signale allarmiren.  Auch  hier  entwickelte  sich  durch  die  Kämpfe  gegen  die  Türken  die  kroatisch- 
slavonische  Militärgrenze  und  stellte  schon  Ferdinand  I.  1559  unter  dem  Namen  «Haramia»  ein 
Grenzregiment  auf  unter  dem  Obersten  Johannes  Lenkovich. 

Die  Mobilisirung  wurde  im  XVI.  Jahrhundert,  ja  noch  bis  zu  Ende  des  XVII.  Jahrhun-  Thom“^5' 
dertes  nach  der  alten  Sitte,  durch  Herumtragen  eines  blutigen  Schwertes  oder  einer  blutigen  Lanze 
verkündet.  Der  Herold  war  ebenfalls  in  blutige  Kleider  gehüllt.  Auch  Ferdinand  verkündet  so  1530  seinen 
Feldzug  gegen  Zäpolya.  Die  Magnaten  beriefen  ihre  Banderien  mit  Kriegsfanfaren  (tärogatö)  zusammen. 

Die  einzelnen  Truppenkörper  wurden,  wenn  sie  aus  fremden  Fusssoldaten  bestanden,  «Knechte»  oder 
«Trabanten»  genannt.  Damals  tritt  auch  eine  neue  ungarische  Waffengattung  auf,  die  «Haiduken»,  die  bald 
ebenbürtige  Genossen  der  «Husaren»  wurden.  Sie  dürften  aus  den  alten  Viehtreibern,  Flurwächtern  und  Jägern 
entstanden  sein.  Angeblich  bildeten  sie  schon  den  grössten  Theil  des  Bauernheeres  Dözsa’s  und  sollen  aus 
ihren  vertriebenen  Reihen  die  herumstreifenden  freien  Haiduken  entstanden  sein.  Trotzdem  das  Gesetz  sie  ver- 
folgte, entwickelten  sie  sich  so  gut  unter  ihren  bedeutenden  Führern,  dass  sie  bald  bei  jedem  Feldzuge  unent- 
behrlich wurden. 

Die  ungarischen  Trabanten  erscheinen  in  den  Urkunden  das  erste  Mal  1556,  als  im  Heere  des  Grafen 
Zrinyi  200  Haiduken  erwähnt  werden.  1552  führte  das  erste  Mal  Hauptmann  Wolfgang  Schreiber  200  Haiduken 
gegen  die  Türken.  Als  Erste  gelten  aber  noch  immer  die  Husaren.  Sie  waren  in  Kompagnien  zu  200  Reiter 

eingetheilt.  Im  Sieben- 
bürgischen  Feldzug  1535 
rücken  zehn  solche  Kom- 
pagnien aus  und  kosten 
monatlich  7061  Gulden. 

Im  schmalkaldischen 
Kriege  werden  sie  we- 
gen ihres  ungewöhnli- 
chen Betragens  türki- 
sche Husaren  genannt 

und  sind  der  Gegenstand  allgemeinen  Schreckens.  Ferdinand  sandte  unter  Franz  Nyäry  1200  Husaren  auf 
leichten,  flinken  Rossen,  mit  Tartschen  und  Speeren  bewaffnet,  in  diesen  Krieg.  In  der  Schlacht  bei  Mühlberg 
1547  reiten  sie  drei  Stunden  lang  in  Galopp,  bis  sie  an  den  Feind  stiessen,  wobei  sie  noch  die  Elbe  übersetzen 
mussten,  und  doch  griffen  sie  die  Truppen  Johann  Friedrich’s  mit  solcher  Wucht  an,  dass  er  unfähig  war,  ihnen 
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Abb.  421.  Kriegsfahne.  XVII.  Jahrhundert.  Fürstl.  Eszterhäzy’sches  Schloss.  Frakno. 


zu  widerstehen  und  von  ihnen  sogar  gefangen  genommen  wurde.  Bei  den  Turnieren  wurde  nun  die  malerische 
Husarentracht  im  Auslande  mit  Vorliebe  zur  Schau  gestellt.  So  lässt  1548  der  Kurfürst  Moritz  rothe,  blaue, 
gelbe  und  grüne  Husaren  in  Torgau  am  Turnier  theilnehmen.  Auch  am  Dresdener  Hofe  kämpfen  im  Jahre  1553 

ungarische  Husaren. 

Die  Bemannung  der  Kanonenboote 
organisirte  am  Anfänge  des  XVI.  Jahrhun- 
dertes  — wie  es  scheint  — Ferdinand  I. 

Auch  sie  wurden  gegen  die  Türken  zum 
Schutze  der  an  der  Donau  gelegenen 
Festungen  aufgestellt.  Die  Hauptstation  der 
Flotille  war  in  Komärom.  Auf  einem  Kano- 
nenboot waren  gewöhnlich  zwei  kleinere 
Geschütze  und  dreissig  Mann.  Auf  einund- 
dreissig  Kanonenbooten  waren  im  Jahre 
1545  zusammen  neunhundert  Soldaten, 
welche  monatlich  2674  Gulden  erforderten. 

Nach  Abbildungen  auf  alten  Stichen  trugen 
sie  einen  Fahnenspeer  und  sassen,  von 
ihren  Tartschen  beschützt,  auf  den  Ruder- 
bänken. Aus  ihnen  gingen  die  Czaikisten  hervor,  die  bis  zur  neuesten  Zeit  bestanden  haben.  Das  kostümlich 
interessante  Porträt  ihres  Komäromer  Kapitäns  im  XVIII.  Jahrhundert,  Ladislaus  Fejerväri,  war  auch  ausgestellt. 

Die  Artillerie  stand  auf  demselben  Niveau,  wie  in  allen  anderen  europäischen  Militärstaaten.  Hatten  doch 
alle  Nationen  im  Kriege  gegen  die  Türken  mitgefochten  und  dabei  spanische,  italienische,  deutsche  und  später- 
hin auch  französische  Feuerwerksmeister  ihre  Kunst  erprobt.  Trotzdem  entwickelte  sich  die  Feldartillerie  nur 
langsam.  In  der  Zeit  Ferdinand  I.  konnte  man,  wie  eine  gleichzeitige  Aufzeichnung  bekundet,  mit  einem  Geschütz 
in  fünf  Stunden  blos  dreissig  Schüsse  geben. 

Grosses  Gewicht  legte  aber  schon  Stefan  Bäthory  auf  die  Artillerie  und  gewinnt  auch  mit  ihr  1575  die 
Schlacht  bei  Szent-Päl  gegen  Kaspar  den  Friedfertigen.  Bäthory  hat  auch  die  bereits  seit  dem  XV.  Jahrhunderte 
bestehenden  — jedoch  nicht  genügend  gewürdigten  — Feuerkugeln  wieder  eingeführt. 

Von  einer  eigentlichen  Uniform  kann  damals  noch  nicht  gesprochen  werden.  Die  Waffengattung  war 
bestimmt,  — im  Ganzen  und  Grossen  auch  die  Adjustirung  — doch  war  diese  noch  lange  keine  Uniform.  In 
den  Stichesammlungen  der  Herren  Enea  Lanfranconi  und  Ludwig  Ernst  und  in  der  Stiche-Abtheilung  der  histo- 
rischen Bildergallerie  findet  sich  reiches  Material  nach  dieser  Richtung.  In  der  1534  in  Wien  erschienenen  Chronik 
Hansen-Hangen’s : «Der  Hungarn  Chronika»  finden  sich  ebenfalls  einige  sehr  interessante  Holzschnitte  von 
ungarischen  Reitern  mit  Fahnenspeer,  Säbel  und  Tartschenschild  und  einem  runden  Federkalpak  am  Kopfe.  In 
dem  elf  Jahre  später  deutsch  erschienenen  Werke  über  die  Geschichte  der  Magyaren  von  Bonfinius  giebt  es 
auch  interessante  Holzschnitte  mit  ungarischen  Kriegern  zu  Pferd  und  zu  Fuss  mit  Fahnenpicke,  Säbel  und 


Kalpag  (runder  ungarischer  Hut).  Wie  viele  alte  Stiche  zeigen,  wurden  damals  überdies  auch  noch  Pfeil,  Bogen 
und  Helme  mit  Nasenberge,  von  denen  wir  als  von  einer  speciell  ungarischen  Form  schon  gesprochen  haben, 
benützt.  Mit  dem  Bogen  schiessen  auch  noch  viel  später  im  XVII.  Jahrhunderte  am  Hofe  Gabriel  Bethlen’s 
Damen  und  Pagen  nach  der  Scheibe  und  im  fürstlich  Esterhäzy’schen  Schlosse  in  Frakno  gibt  es  auch  noch 
Bögen,  die  aus  dem  Anfänge  des  XVIII.  Jahrhundertes  stammen. 

Die  Komitats-Banderien,  welche  zu  Beginn  des  XVIII.  Jahrhundertes  zur  Hälfte  aus  Reiterei  und  zur 
Hälfte  aus  Infanterie  bestanden,  waren  damals  unter  eigener  Fahne  und  unter  Kommando  eines  eigenen  Haupt- 
mannes. Oberkommandant  ist  der  Palatin. 

Inzwischen  beginnen  auch  die  Haiduken  — als  Frei-Korps  — wieder  eine  Rolle  zu  spielen.  So  ist  zum 
Beispiel  der  Befehlshaber  der  Budaer  Festung,  Tuighun  Pascha,  1555  gezwungen,  einen  eigenen  Feldzug  gegen 
diese  verwogenen  Gesellen  zu  unternehmen,  wobei  er  drei  ihrer  Hauptnester:  Kaposvär,  Korothna  und 
Babocsa  erobert. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  sie  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhundertes  unter  dem  Fürsten  Stefan  Bocskay,  der 
ihnen  viele  Privilegien  giebt.  Selbst  Rudolf  ist  auch  bemüht,  sie  für  sich  zu  gewinnen.  Damals  beginen  sie  auch 
sich  ansässig  zu  machen  und  gründeten  die  heute  blühenden  Städte  des  Haiduken-Distriktes  (Hajdusäg). 
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Ausser  den  Türken  beeinflussten  auch  die  vielen  anderen  in  Ungarn  befindlichen  ausländischen  Truppen 
das  ungarische  Kriegs-  und  Waffenwesen.  Rudolf  sendet  bereits  1590  schlesische  schwarze  Reiter  nach  Ungarn. 
Bald  darauf  kommen  200  Söldner  zu  Fuss,  welche  selbst  offiziell  Banditen  genannt  wurden.  Damals  erscheinen 
auch  die  aus  ungarischen  Serben  geworbenen  «Raitzen». 

Mozes  Szekely  zieht  1603  mit  2500  ungarischen  Husaren 
unter  denen  sich  jedoch  400  Tartaren  befanden,  nach  Sie- 
benbürgen. 

Eine  sehr  verlässliche  Quelle  hinsichtlich  der  unga- 
rischen Kriegsführung  im  XVII.  Jahrhundert  bildet  das  1600 
erschienene  Werk  Wilhelm  Dillich’s  mit  seinen  ausführ- 
lichen Beschreibungen  und  zahlreichen  Abbildungen  der 
ungarischen  Reiterei  und  Infanterie.  Die  Husaren  tragen  zu 
Beginn  des  XVII.  Jahrhundertes  einen  zugespitzen  Helm 
mit  Nasenberge,  Säbel,  einen  spitzen  Degen,  eine  Fahnen- 
picke und  am  Sattel  eine  grössere  Pistole  (Puffer).  Die 
Hauptleute  trugen  über  dem  Panzer  rothe  Waffenröcke  und 
als  Offiziersabzeichen  einen  Streitkolben  (buzogäny).  Die 
Haiduken  trugen,  nach  Dillich,  weder  Panzer,  noch  Helm, 
sondern  ungarische  Bauernkleider,  dazu  einen  Säbel,  ein 
kurzes  Gewehr  und  im  Gürtel  ein  Beil.  Als  Oberkleid 
trugen  sie  ebenso  wie  die  Husaren  einen  kurzen  Mantel. 

Im  Archiv  des  Wiener  k.  k.  Ministeriums  des  Inne- 
ren befindet  sich  ein  Manuskript  mit  Federzeichnungen  aus 
jener  Zeit,  welche  den  Holzschnitten  Dillich’s  genau  ent- 
sprechen, nur  mit  dem  einen  Unterschiede,  dass  sie  die 
slavonische  Infanterie  mit  einem  runden  Filzkalpag  und 
einer  Lanze,  die  kroatische  Infanterie  hingegen  mit  Helm 

Und  Feuergewehr  ausgerüstet  Zeigen.  Abb.  422.  Waffen  und  Kriegsfahnen.  XVII.  Jhd. 

Neben  den  Feuerwaffen  wurden,  wie  wir  dies 

schon  erwähnten,  Pfeil  und  Bogen  keineswegs  vernachlässigt  und  noch  im  Jahre  1592  blüht  in  Medgyes  die 
Zunft  der  Pfeilmacher  (sagittarii). 

Hinsichtlich  unserer  sonstigen  kriegerischen  Institutionen  ist  es  nicht  uninteressant  zu  wissen,  dass  die 
ungarischen  Gesetze  im  Jahre  1596  zum  ersten  Male  Verfügungen  treffen  hinsichtlich  der  Errichtung  von  Feld- 
spitälern und  dass  zu  diesem  Zwecke  von  jeder  Pforte  eine  Steuer  von  zehn  Denaren  eingehoben  worden  ist. 

Zum  Feldspiel  wurden  im  XVII.  Jahrhunderte  die  Zigeuner  verwendet.  Zuerst  begegnen  wir  ihnen  1613 
im  Lager  Gabriel  Bethlen’s. 

Erwähnt  seien  auch  noch  aus  jener  Zeit  die  «mezei  hadak»  (Feldtruppen),  die  Gewehrschützen,  die 
Szekler  Lanzenträger  und  die  Siebenbürger  blauen  Trabanten,  welche  wir  bei  Gabriel  Bethlen  und  1644  bei 

Georg  Räköczy  treffen. 

Im  dreissigjährigen 
Kriege  gewinnen  die  un- 
garischen Husaren  und 
die  mit  einem  kurzen 
Radschlossgewehr,  dem 
Karabiner  bewaffneten 
kroatischen  Karabiniers 
europäischen  Ruf.  Diese 

Abb.  423.  Gewehr.  XVII.  Jhd.  Fiirstl.  Esterhäzy’sches  Schloss.  Frakno.  Karabiner  WUTden  Wahr- 

scheinlich in  Italien  er- 
zeugt, so  z.  B.  wissen  wir,  dass  Nikolaus  Zrinyi  für  seine  Reiterei  aus  Venedig  Karabiner  beschafft  hat.  Ferner 
trugen  die  Kroaten  ungarischen  Spitzhelm,  Degen,  Speer,  Säbel  und  Pistole.  Im  Gefecht  ritten  sie  vorwärts, 
feuerten  erst  die  Pistole  und  dann  den  Karabiner  ab  und  kehrten  hierauf  mit  einer  Schwenkung  wieder  zu  ihrer 
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Truppe  zurück.  Es  gab  unter  ihnen  auch  viele  Ungarn  und,  wenn  nöthig,  stiegen  sie  vom  Pferde  ab  und 
kämpften  zu  Fuss. 

Nikolaus  Zrinyi,  der  bekannte  Dichter  und  Feldherr  — der  Enkel  des  Helden  von  Szigetvär  — erkannte 
nach  eingehendem  Studium  der  ungarisch-türkischen  Kriege,  dass  es  nur  einem  ungarischen  Heer  — von  unga- 
rischen Feldherren  geführt  — gelingen  könne,  den  Erbfeind  zu  vertreiben.  Aus  eigener  Kraft  wollte  er  das  ver- 
hasste Joch  von  der  Nation  abschütteln  und  hiezu  ein  stehendes  ungarisches  Heer  organisiren.  Hievon  handeln 
seine  Verse,  Flugschriften  und  Bücher.  Er  verfasste  auch  folgende  taktische  Werke:  «A  török  äfium  eilen  valö 
orvossäg»  (Heilmittel  gegen  das  türkische  Opium),  «Ne  bäntsd  a magyart»  (Thue  dem  Ungarn  Nichts),  «Täbori 
kis  tracta»  (Kleines  Feld-Tractat). 

Er  forderte  eine  Vermehrung  der  Infanterie  und  dass  die  Kavallerie  doppelt  so  stark  sein  möge,  so  dass 
auf  4000  Fussoldaten  8000  Reiter  entfallen  sollen. 

Von  sich  selbst  schrieb  er: 

Nem  irom  pennäval, 

Fekete  tentäval, 

De  szablyäm  elivel, 

Ellenseg  verivel 
Az  en  örök  hiremet. 

(Ich  schreibe  nicht  mit  einer  Feder,  nicht  mit  schwarzer  Tinte,  sondern  mit  der  Schneide  meines  Säbels, 
mit  dem  Blute  meines  Feindes  meinen  ewigen  Ruhm  nieder). 

Zrinyi  war  nicht  blos  als  Dichter  von  Einfluss  auf  seine  Zeit,  sondern  auch  als  Soldat. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhundertes  bestand  noch  die  Sitte  der  Werbung.  Die  Magnaten  und 
Feldherren  werben,  nachdem  sie  vom  König  die  Erlaubniss  erhalten  hatten.  So  entstanden  das  Zrinyi-Husaren- 
und  Haiduken-Regiment,  die  gräfl.  Esterhäzy’schen  und  Nädasdy-Haiduken  im  Jahre  1646.  So  warben  1689 
Johann  Pälffy  und  Adam  Czobor  ihre  Husaren  und  so  formirte  Paul  Bagosi  1702  eine  ungarische  Legion, 
welche  den  Stock  bildete  für  das  älteste  ungarische  Infanterie-Regiment  des  stehenden  Heeres. 

Stefan  Bäthory  organisirte  schon  1586  ein  Husaren-Regiment.  Die  Husaren  trugen  Flügeln  an  den  Schultern. 
Es  waren  dies  die  berühmten  fliegenden  Reiter. 

Bald  übernahm  auch  der  Westen  diese  Waffengattung.  Schon  1635  Hess  Kardinal  Richelieu  durch  den 
Ritter  Bonnet  nach  dem  Vorbild  der  ungarischen  Husaren  eine  leichte  französische  Reiterei  organisiren.  Dieses 
Regiment,  «Hussards-Hongrois»  genannt,  bestand  aus  deutschen,  ungarischen  und  kroatischen  Reitern  und 
gewann  bald  einen  europäischen  Ruf.  Einer  der  ersten  Obersten  dieses  Regiments  war  der  Baron  Georg  Ester- 
hazy de  Galantha,  welcher  1636  mit  dem  Ritter  Beaumont  in  der  Franche-Comte  (ehemalige  Freigrafschaft  Burgund) 
den  Heldentod  findet.  Als  die  ungarischen  Soldaten  dieses  Regiments  gestorben  waren,  wurde  es  ganz  aufgelöst; 
als  aber  1686  zahlreiche  Emigranten  — zumeist  Anhänger  Thököly’s  — nach  Frankreich  flüchteten  und  sie 
Ludwig  XIV.  in  seinen  Reiterregimentern  unterbrachte,  erregten  dieselben  1692  die  Aufmerksamkeit  des  Generals 
Louvois,  und  Baron  Corneberg  wurde  damit  betraut,  neuerlich  ein  ungarisches  Husaren-Regiment  aufzustellen. 
Einen  Theil  des  «Houssards-Hongrois» -Regimentes  kommandirte  Baron  Alexander  Esterhazy.  Diese  Husaren 
kämpften  1693  am  Neckar,  wobei  sich  Esterhazy  derart  auszeichnete,  dass  ihn  der  König  zum  Maitre  de  camp 
ernannte.  Nach  dem  Frieden  von  Ryswik  wurde  1697  dieses  Regiment  wieder  aufgelöst.  Nun  traten  Alexander 
Esterhazy  und  seine  Reiter  in  jenes  Regiment  ein,  welches  der  Kurfürst  Emanuel  Max  auf  eigene  Kosten  für 
den  König  von  Frankreich  warb.  Kommandant  dieses  Regimentes  wurde  Marquis  Noailles  und  Führerstellen 
erhielten  ausser  Esterhazy  noch  die  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmten  Georg  Rattky,  Bornemissza  und 
Berzeviczy. 

Zu  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes  erscheint  auch  zuerst  der  Name  «Kurucz»  und  «Labancz».  Letztere 
waren  die  kaiserlichen  Truppen.  Nach  Abraham-a-Santa-Clara  tritt  nun  bei  der  leichten  Reiterei  Helm  und 
Panzer  immer  mehr  im  Hintergrund  und  an  deren  Stelle  treten  die  verbrämte,  mit  Federbüschen  versehene 
Kucsma,  Pantherfell  und  Säbeltasche. 

Doch  konnte  auch  diese  Kleidung  noch  immer  nicht  recht  eigentliche  Uniform  genannt  werden.  Das 
Tuch  erhielt  die  Mannschaft  im  XVII.  Jahrhunderte  sehr  oft  an  Zahlungsstatt.  Am  häufigsten  wurde,  wie  berichtet 
wird,  hiefür  venetianisches  Tuch  verwendet;  auch  Nikolaus  Zrinyi  lässt  1Ö63  für  seine  an  15,000  Mann  zählende 
Armee  aus  Venedig  Tuch  kommen. 
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Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Artillerie  beginnen  auch  die  beweglichen  Batterien  der  Ungarn 
eine  grosse  Rolle  zu  spielen;  es  sind  dies  kleinere  Haubitzen,  welche  der  Soldatenwitz  «seregbontö»  (Truppen- 
zerstörer) nannte. 

Der  vom  sächsischen  Feuerwerksmeister  Andreas  Gärtner  1700  erfundene  Mörser,  welcher  in  einer 
Minute  20  Schüsse  abgiebt,  sowie  sein  Kugelstreuer  zum  Werfen  von  Handgranaten,  wurden  zuerst  in  den 
Türkenkämpfen  versucht.  Damals  wurde  auch  die  heutige  Invalidenversorgung  begründet,  indem  der  Fürstprimas 
von  Ungarn,  Graf  Georg  Szechenyi,  am  24.  Jänner  1692  für  invalide  ungarische  Krieger  175,000  Gulden  stiftete. 

Wie  aus  Allem  ersichtlich,  hatten  die  Türken  den  grössten  Einfluss  auf  die  Bewaffnung  und  Gefecht- 
weise der  Magyaren.  Diese  Assimilation  ging  auch  nicht  schwer,  denn  das  Hauptelement  der  türkischen  Gefecht- 
weise, die  Verwendung  von  leichter  Reiterei  lag  ja  ohnehin  dem  Ungarn  in  Fleisch  und  Blut. 

Der  türkische  Einfluss  auf  die  Bewaffnung  aber  zeigt  sich  hauptsächlich  in  den  Formen  der  Helme,  des 
Säbels,  des  Schildes  und  des  Pferdegeschirres.  Unsere  Besten  kämpfen  im  XVII.  Jahrhunderte  mit  orientalischen 
Waffen,  die  zumeist  erbeutet  waren  und  deshalb  als  besonders  ehrenwerth  galten. 

Die  Bewaffnung  der  Reiterei  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  bestand  aus  dem  Säbel,  hie  und  da 
noch  dem  Pfeil,  ferner  aus  dem  Fahnenspeer,  dem  Schild,  Reiterhelm,  Panzerbrust,  Panzerhemd,  der  Pistole 
und  späterhin  dem  Karabiner.  Eine  spezielle  Reitergattung  bildete  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertes  die  Reiterei  mit  dem  spitzen  Stoss- 
degen;  Abraham-a-Santa-Clara  giebt  ein  treues  Bild  dieser  Waffe  in  einem 
seiner  Stiche.  Ein  solcher  Reiter  ist  mit  einem  Maschenhelm  und  Maschen- 
ringpanzer, in  der  Linken  mit  einem  Rundschild,  in  der  Rechten  mit  einem 
langen  dreischneidigen  Degen  bewaffnet.  Die  weiten  Beinkleider  stecken  in 
hohen  ungarischen,  bespornten  Stiefeln.  Ihr  Hauptzweck  war,  mit  dem  Degen 
die  Blossen  des  schwer  gepanzerten  Feindes  zu  suchen. 

Die  reichste  Sammlung  all’  dieser,  speziell  ungarischer  Waffen  ist 
im  Landes-Zeughaus  zu  Graz.  Mit  den  dort  befindlichen  28,000  Stück  Waffen 
könnte  man  heute  noch  8000  Mann  im  Stile  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhun- 
dertes vollkommen  ausrüsten.  Seine  grösste  Bedeutung  hatte  dieses  Zeug- 
haus, als  noch  die  ganze  damalige  oberslavonische  Gegend:  Agram,  Körös, 

Kaproncza,  Ivanic  und  der  ganze  zwischen  der  Drau  und  dem  Adriatischen 
Meere  gelegene  Landstrich  dem  Grazer  Generalate  untergeordnet  war.  Von 
hier  aus  wurde  die  Vertheidigung  gegen  die  Türken  organisirt  und  deshalb 
Hess  auch  Erzherzog  Karl  II.  1642  dort  dieses  Waffenmagazin  erbauen. 

Aus  diesem  Zeitalter  stammt  auch  die  ausserordentliche  Verehrung 
der  Kriegsfahnen.  Für  die  hohe  Verehrung,  die  man  der  Fahne  entgegen- 
brachte, finden  wir  den  sprechendsten  Beweis  im  «Täbori  kis  tracta»  (Klei- 
nes Feldtractat),  Nikolaus  Zrinyi  ertheilt  im  Vorwort  desselben  dem  Fahnen- 
träger folgende  Weisungen,  die  wir  hier  in  deutscher  Uebersetzung  geben: 

«Wenn  eine  Deiner  Hände  getroffen  wird  und  Du  hältst  die  Fahne 
darin,  so  nimmst  Du  sie  in  die  andere  Hand;  bekommt  auch  diese  eine 
Wunde  oder  einen  Schuss,  so  nimmst  Du  die  Fahne  in  den  Mund.  Siehst 
Du  aber,  dass  Euch  der  Feind  ganz  überwältigt,  und  dass  Du  nicht  mehr 
im  Stande  bist,  die  Fahne  zu  halten  und  zu  stützen,  so  hülle  Dich  in 
dieselbe  ein,  presse  sie  an  Dich  und  wolle  auch  Dein  Leben  mit  ihr  lassen.» 

Damals  bestand  auch  noch  die  schon  uralte  Sitte  den  Fahnen- 
trägern vor  der  Schlacht  die  Sporen  abzuschnallen,  damit  sie  mit  der  Fahne  nicht  flüchten  können.  Ende 
des  XVII.  Jahrhundertes  erscheint  als  neue  Waffe  auch  das  Bajonnet,  welches  in  der  Gefechtsweise  der 
neuen  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  zu  spielen  berufen  war.  Dasselbe  hat  einen  geraden  hölzernen  Stiel,  welcher  in 
die  Laufbohrung  gesteckt  wurde.  In  Ungarn  wurde  es  zum  ersten  Male  bei  der  Erstürmung  von  Buda  benützt. 

Eine  interessante  Erfindung  jener  Zeit  waren  die  sogenannten  «spanischen  Reiter»,  welche  aus  geraden 
hölzernen  Balken  bestanden,  die  der  Truppe  nachgeführt  wurden.  Wurde  dann  diese  von  Kavallerie  angegriffen, 
so  steckten  die  Soldaten  ihre  Picken  durch  die  in  die  Balken  angebrachten  Löcher,  so  dass  die  Reiterei  nicht  an 
sie  heran  konnte. 


Abb.  424.  Verschiedene  Waffen  orientalischen 
Charakters.  XVII.  Jhd. 


E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 


45 


354 


DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


Eine  ähnliche  Bestimmung  hatte  auch  die  kleine  dreizackige  eiserne  Fussangel,  welche  zum  Schutze 
gegen  die  Reiterei  massenhaft  auf  die  Erde  gestreut  wurden. 

Auch  in  diesem  Zeitalter  war  das  Tournier  noch  nicht  ganz  verschwunden;  noch  immer  kommen  häufig 
Husaren-Tourniere  und  ritterliche  Spiele  vor.  ln  dem  Schlosse  des  Grafen  Josef  Batthyäny  zu  Köpcseny  finden 
wir  zwölf  Bilder,  welche  die  Deutschen  karrikiren,  weil  sie  sich  ungeschickt  beim  ungarischen  Tournier  benehmen. 

Die  Tourniere  erhielten  sich  auch  im  XVI.  Jahrhunderte,  besonders  die  ungarischen  Tourniere.  Wir 
finden  dieselben  an  den  Prager,  Pilsener  und  Innsbrucker  Höfen  des  Erherzogs  Ferdinand,  sowie  von  1550  bis 
1560  auch  am  sächsischen  Hofe.  Die  Bewaffnung  bestand  aus  einem  Fahnenspeer,  dem  Säbel,  einem  leichten 
Tartschenschild,  dem  Streitkolben  und  dem  Helm,  manchmal  auch  einer  Eisenmaske  und  einem  Ringpanzerhemd, 
über  welches  ein  langes  färbiges  Tuch  oder  Seidenmantel  gezogen  wurde.  Einige  trugen  Helme  mit  hohen  türki- 
schen Buschen.  Das  getreueste  Bild  eines  solchen  Tourniers  zeigt  ein  Kodex  mit  farbigen  Illustrationen  des 
kunsthistorischen  Museums  in  Wien. 

Im  Allgemeinen  blieb  die  bauliche  Einrichtung  der  Festungen  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  dieselbe, 
wie  im  Mittelalter.  Die  innere  oder  obere  Burg,  oder  wenn  diese  auf  einem  Felsen  erbaut  wurde,  die  soge- 
nannte Citadelle,  umgiebt  noch  für  gewöhnlich  eine  äussere  oder  untere  Burg.  Im  unteren  Theile  wohnten  die 
Vasallen,  später  die  Bürger  und  Gewerbetreibenden.  In  der  Mitte  der  Citadelle,  sozusagen  als  Kern  des  Ganzen, 
stand  ein  Donjon,  als  letzter  Zufluchtsort  für  die  Vertheidiger  der  Burg.  Daneben  stand  das  Wohnhaus  des 
Schlossherrn  mit  dem  Rittersaal,  der  aber  manchesmal  auch  im  Donjon  untergebracht  ist. 

Dann  folgte  die  Schlosskirche  oder  Kapelle  und  eventuell  das  Wohnhaus  der  Offiziere.  Die  Mann- 
schaftszimmer, die  Stallungen,  Vorrathswaffen-  und  Munitionskammern  waren  in  den  Kasematten  untergebracht. 
Ringsum  waren  Basteien  mit  vorspringenden  Thürmen  an  den  Ecken  und  Rondells  mit  Zinnen  und  grösseren 

und  kleineren  Schiessscharten  für  die  Geschütze,  Gewehre  und  Armbrüste.  Das 
Ganze  umzogen  mit  Wasser  gefüllte  Gräben  mit  Zugbrücken  und  hohen  Schanzen. 

Die  untere  Festung  bildeten  die  Burg-Vasallen  und  die  für  die  Burg 
arbeitenden  Handwerker,  welche  dort  für  ihre  Arbeit  Schutz  suchten,  im  Gegen- 
theil  zu  den  Städten,  deren  Bürger  nicht  anderswo  Schutz  suchten,  sondern 
selbst  die  Stadt  durch  Mauern  schützten.  Burgen  waren : Ärva,  Szepes,  Zniö, 
Säros,  Fraknö,  Krasznahorka,  Veghles  und  Boldogväralja.  Städte:  Pest,  Eperjes, 
Löcse,  Kassa,  Szekesfehervär,  Pecs  u.  s.  w. 

Die  ungarischen  Festungen  theilten  sich  damals : in  Grenzfestungen, 
sonstige  königliche  Burgen,  befestigte  Städte,  befestigte  Schlösser  und  Klöster. 

Genzfestungen  hiessen  besonders  jene  in  Kroatien  und  an  der  türki- 
schen Grenze,  aber  auch  jene  im  Inneren  des  Landes  an  der  Grenze  des  von 
den  Türken  okkupirten  Gebietes:  Eger,  Diösgyör,  Szendrö,  Szolnok,  Fülek,  trotz- 
dem diese  Festungen  im  Centrum  des  Landes  standen. 

Der  hohen  Bedeutung  des  Systems  der  Grenzfestungen  entsprechend, 
sorgen  die  Gesetze  für  dieselben  schon  unter  König  Wladislaus;  Ludwig  II. 
aber  straft  sogar  Jeden,  der  eine  Grenzfestung  verliert,  mit  Verbannung. 

In  dem  1603  erschienenen  Werke  des  Ortelius  finden  wir  die  Kupfer- 
stiche der  wichtigeren  Festungen. 

Die  Stadt  Nagyszeben  wurde  durch  König  Ferdinand  nach  dem  Muster 
von  Wien  befestigt  und  nach  der  Dözsa’schen  Empörung  musste  in  jedem 
Komitat  mindestens  eine  Festung  stehen  und  besonders  die  eigentlichen  Grenz- 
festungen von  ihren  Eigenthümern  in  gutem  Stand  gehalten  werden. 

Ferdinand  I.  verordnet  1554,  dass  der  Adel  nach  jeder  hundertsten  Pforte 
zu  den  öffentlichen  Arbeiten  beim  Festungsbau  einen  vierspännigen  Wagen  bei- 
stellen müsse. 

Erzherzog  Karl  liess  bei  der  Errichtung  der  Festung  Karlstadt  am  13.  Juli 
157g  in  das  Fundament  900  Türkenschädeln  einmauern,  zum  Zeichen,  dass  die  Befestigung  gegen  die  Türken 
errichtet  sei. 

!597  wurden  vom  Feuerwerkmeister  Johann  Pernstein  bei  der  Erstürmung  von  Tata  zuerst  Petarden 
angewendet,  welche  sowohl  bei  dem  kaiserlichen,  als  auch  bei  dem  ungarischen  Heere  grosses  Aufsehen  erregten. 


Abb.  425.  Streitkolben  und  Tartschenschild. 
XVI.  Jahrhundert. 


KRIEGSGESCHICHTLICHE  DENKMÄLER  DES  XVI.  UND  XVII.  JAHRHUNDERTES. 


355 


John  Smith  erfindet  1601  einen  Feuer-Signalapparat,  mit  welchem  durch  brennende  Fackeln  den  Besatzungen 
belagerter  Festungen  aus  grosser  Entfernung  Nachrichten  vermittelt  überden  konnten.  Die  Idee  stammte,  wie 
es  scheint,  von  Polybius  und  wird  auch  noch  heute,  wenn  auch  in  veränderter  Form,  benützt. 

Aus  einem  1577  an  den  Kriegsrath  in  Wien  gerichteten  amtlichen  Berichte  erfahren  wir  Folgendes  über 
die  Ausrüstung  unserer  wichtigeren  Festungen:  In  Szatmär  befinden  sich  vier  «Singerinen»  mit  2448 
Kugeln,  sieben  «Quartierschlangen»  mit  2854  Kugeln,  zwei  «Falkonets»  mit  1376  Kugeln,  ein  «Scharfe- 
tindlein»  mit  543  Kugeln,  zehn  «Haubitzen»  mit  444  Kugeln,  zwei  Mörser,  404  Wallbüchsen,  130 
Handbüchsen,  vierzehn  Orgelgeschütze.  Zu  den  Wall-  und  Handbüchsen  waren  50,636  Kugeln  und  580 
Zentner,  vierzehn  Pfund  Schiesspulver  vorhanden. 

In  Kassa:  drei  «Quartauner»  mit  1850  Kugeln,  sieben  «Singerinen»  mit  igg7  Kugeln, 
sechs  «Quartierschlangen»  mit  50  Kugeln,  acht  «Falkonets»  mit  764  Kugeln,  zwei  «Orgel- 
geschütze», verschiedene  Wallgewehre  mit  gö,Ö44  Kugeln,  g&7  Handfeuerwaffen  mit  7721 
Kugeln,  dann  noch  757  Zentner,  28  Pfund  Schiesspulver. 

In  Eger:  ein  «Quartauner»  mit  3gi  Kugeln,  eine  «Singerin»  mit  236 
Kugeln,  sechs  «Quartierschlangen»  mit  gö5  Kugeln,  sechs  «Falkonets»  mit  igso 
Kugeln,  vierzehn  «Falkons»  mit  658g  Kugeln,  ein  «Scharfetindlein»  mit  1138 
Kugeln,  drei  «Haubitzen»,  ein  eiserner  Mörser  mit  3g8i  Kugeln,  280  Pistolen 
mit  7030  Kugeln,  14g  Gewehrläufe  ohne  Schaft,  hundert  Tonnen  Schiesspulver  etc. 

Die  Stadt  Selmeczbänya  besass  im  Jahre  1533  eine  Kanone  mit  folgender  Inschrift: 

«Die  Stadt  Schemnitz  Hess  mich  machen,  wen  ich  tref,  der  thut  nicht  lachen.» 

Diese  Ausrüstung  vermehrte  sich  im  XVI.  Jahrhunderte  in  Folge  der 
ununterbrochenen  Türkenkriege  fortwährend.  Nach  einem  im  Esterhäzy’schen 
Familien-Archiv  befindlichen  Ausweise  vom  Jahre  1661  über  den  Munitions- 
vorrath  der  Grenzfestungen  hatte  Szatmär  damals  schon  31  verschiedene 
Geschütze  und  318  Zentner  Pulver;  Kassa  16  Geschütze  und  172  Zentner  Pulver. 

Nach  einem  anderen,  ebenfalls  im  Esterhäzy’schen  Archiv  aufbewahrten 
Ausweise  zählte  die  Besatzung  von  Szatmär  200  Husaren,  200  Haiduken  und 
5 Artilleristen,  die  Besatzung  von  Kassa  hingegen  200  Haiduken  und  6 Artil- 
leristen. In  allen  Grenzfestungen  standen  insgesammt  6031  Mann,  unter  diesen 
175  Feuerwerksmeister.  Eine  der  best  ausgerüsteten  ungarischen  Festungen 
im  XVII.  Jahrhunderte  war  die  von  Ecsed,  welche  nach  dem  Inventar  aus  dem 
Jahre  161g,  auf  den  verschiedenen  Basteien  30  grössere  Geschütze,  Mörser  und  Haubitzenstangen  mit  7000 
dazu  gehörigen  Kugeln,  ferner  318  Wallgewehre  mit  35,000  Kugeln  und  223  Zentner  Schiesspulver  in  158 
Tonnen  hatte. 

Seit  Mitte  des  XVI.  Jahrhundertes  wurden  in  Ungarn  nicht  nur  alle  Arten  der  in  Frankreich,  Spanien 
und  Deutschland  verbesserten  Handwaffen  verwendet,  sondern  auch  die  Technik  der  Artillerie  und  Fortifikation 
wurde  vom  Auslande  stark  beeinflusst  und  gab’s  unter  den  Feuerwerkmeistern  Franzosen,  Spanier  insbesondere 
aber  Deutsche. 

Einige  Jahrzehnte  später  lieferten  die  ungarischen  Gusshäuser,  wie  z.  B.  Kassa,  Tokaj,  Särospatak  und 
Gyulafehervär  selbst  die  grössten  Geschütze.  Andere  Städte,  wie  Nagy-Szeben,  Brassö  und  Pozsony,  sowie  einige 
Orte  Oberungarns,  hatten  schon  seit  dem  XV.  Jahrhunderte  ihre  eigenen  Gusshäuser.  Und  es  gab  auch  berühmte 
ungarische  Gussmeister,  wie  z.  B.  Urban  (Orbän  mester),  oder  der  Giesser  Sigismund  Bäthori’s,  Albert  Hajmäsi 
(i5g2),  die  ungarischen  Giesser  Georg  Räköczy’s  und  Gabriel  Tüzes,  der  sich  1668  bei  der  Wiedererstürmung 
von  Buda  so  sehr  auszeichnete. 

Für  die  Benennung  der  Kanonen  und  sonstigen  Waffen  ist  besonders  lehrreich  das  iÖ4g-er  Inventar  der 
Festung  Tokaj,  welche  der  siebenbürgische  Fürst  Georg  Räköczy  I.  aus  seinen  eigenen  Giessereien  ausrüstete. 
Hiebei  zeigt  sich  die  alte  Sitte,  wonach  die  einzelnen  Kanonen  die  verschiedensten  Thiernamen  führten  nach  den 
auf  dem  Rohre  befindlich  gegossenen  Figuren,  aber  auch  aus  der  Mythologie  und  der  Geschichte  genommene 
Namen  waren  nicht  selten.  So  finden  wir  die  Namen : Löwe,  Pelikan,  Adler,  Nachtigall,  Pferd,  Marcus,  Curtius, 
Hircus,  Fortuna,  Tactus,  Auditus,  ja  selbst  Barät  (Freund  oder  Mönch),  Kis-Baba  (Bebe),  Engel  etc.  etc. 

Ein  Geschützrohr  von  1507  trägt  den  Namen  Mauricius,  ein  anderes  von  1558  den  Namen  Francz 
Olomuczer,  beide  bisher  unbekannte  Giesser. 


Abb.  426.  Tartschenschild.  XIV.  Jhd.  Fürstl. 
Esterhäzy’sches  Schloss,  Fraknö. 
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Die  neuen  Geschütze  wurden  alle  1645  und  1646  gegossen  und  mit  dem  Namen  und  Wappen  Georg 
Räköczy’s  versehen.  Unter  den  älteren  findet  sich  eines  mit  dem  Namen  Balthasar  Bäthory  vom  Jahre  i5go,  ein 
Rohr  trägt  den  Namen  Stephan  Bocskay,  dann  sind  noch  vorhanden  Kanonen  des  Kaisers  Maximilian  (1570), 
des  Kaisers  Rudolf  (1570),  Georg  Frater’s  (1545),  Benedict  Seredy’s  (1554),  Stefan  Bathory’s  (1570),  Peter 
Perenyi’s  (1540)  und  endlich  ein  Rohr  Franz  Bebek’s  1545  das  zu  jener  berühmten  Batterie  gehört,  welche  jetzt 
in  der  Krasznahorkaer  Burg  des  Grafen  Andrässy  sich  befindet. 

Die  reiche  Ausrüstung  der  ungarischen  Festungen  war  überhaupt  dem  Fürsten  Georg  Räköczy  I.  zu 
danken.  Er  brachte  die  Kunst  des  Giessens  von  Geschützrohren  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  auf  eine  bis  dahin 
ungeahnte  Flöhe.  Die  Festungen  Munkäcs,  Tokaj,  Regecz,  Szerencs,  Kassa,  Önod,  Szatmär,  Särospatak  wurden 

von  ihm  mit  Hülfe  seines  Güterdirektors  Thomas  Debreczeni  und  seines 
Geschützgiessers  Anthoni  ganz  neu  ausgerüstet.  Er  beschäftigte  später  auch 
noch  den  Giesser  Bartholomäus  Maxell,  und  zwar  hauptsächlich  im  Gusshause  zu 
Gyulafehervär. 

Berühmt  waren  die  kleinen,  «Seregbontö»  genannten  Fiaubitzen  Georg 
Räköczy’s  und  besonders  die  «Farkas»  (Wolf)  genannte  Belagerungskanone, 
welche  1660  bei  der  Belagerung  von  Nagyszeben  verwendet  wurde,  80  Paar 
Ochsen  mussten  dieselbe  ziehen  und  ein  damaliger  Historiker  sagte,  dass  ihres- 
gleichen in  der  ganzen  christlichen  Welt  nicht  sei. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  mit  der  allgemeinen  Entwickelung 
der  Technik  auch  die  Kriegstechnik,  und  besonders  die  des  Festungs- 
wesens und  der  Artillerie  geändert,  und  schon  Montecuccoli  erklärt 
in  seinem  Werke,  dass  nur  solche  Plätze  zu  befestigen,  respective 
nur  an  solchen  Orten  Festungen  zu  bauen  seien,  welchen  der 
Feind  nicht  ausweichen  könne. 

Aus  der  reichen  und  glänzenden  Serie  der  ausgestellt  gewesenen 
Kriegsdenkmäler  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhundertes  seien  Folgende  hier 
erwähnt : 

Voll-Rüstung  König  Ludwig’s  II.  (Abb.  428).  Die  Rüstung 
gelangte  in  die  Hof-Waffensammlung  aus  der  Ambraser  Sammlung.  Schon  im  ersten,  1535  gedruckten  Kataloge 
dieser  Sammlung  ist  unsere  Rüstung  als  jene  des  Königs  Ludwig  angeführt  und  entspricht  die  Konstruktion 
derselben  thatsächlich  jenem  Zeitalter  und  der  damaligen  Mode. 

Man  trug  allgemein  Rüstungen  deutscher  Bauart  und  auch  Ludwig  II.  trug  sich  so,  wie  dies  aus 
seinen  Bildnissen  auf  den  in  jener  Zeit  geprägten  Münzen  ersichtlich  ist.  Auch  ist  es  möglich,  dass  diese 
Rüstung  jenes  Geschenk  bilden  dürfte,  welches  Maximilian  I.,  der  nachmalige  Schwiegervater  Ludwig’s  II.,  am 
23.  Juli  1515  in  Begleitung  eines  vollkommen  gerüsteten  Rosses  dem  Könige  machte  in  Begleitung  nachfolgender 
Worte:  «ein  geligertes  Ross  und  über  das  einen  goldgeätzten  köstlichen  Kürass  nach  dem  Ebenmass  seines 
Leibes,  mit  welchem  ein  Edelknabe  angethan,  ihm  das  Pferd  zuritt.» 

Ludwig,  der  Jagellone,  war  damals  erst  neun  Jahre  alt  und  blieb  in  seiner  körperlichen  Entwickelung 
derart  zurück,  dass  er  zur  Zeit  seines  unglücklichen  Todes  die  normale  Körpergrösse  eines  vierzehnjährigen 
Knaben  nicht  überschritten  hatte.  Eine  Frühgeburt  - wurde  er  im  zweiten  Lebensjahre  zum  König  von  Ungarn, 
im  dritten  zum  König  von  Böhmen  gekrönt;  als  zehnjähriger  Knabe  betrat  er  den  Thron,  als  vierzehnjähriger 
Knabe  hatte  er  einen  vollkommen  entwickelten  Bart,  er  heirathete  in  seinem  15.  Lebensjahre,  ergraute  mit  18  Jahren 
und  fiel  als  zwanzigjähriger  Jüngling  bei  Mohäcs,  Der  hier  in  Frage  stehende  Panzer  hat  eine  Höhe  von  1 m. 
27  cm.  und  wiegt  blos  12‘8  klgr.,  entspricht  also  in  dieser  Hinsicht  jenem  Panzer,  welchen  Kaiser  Maximilian  I. 
dem  neunjährigen  Knaben  zum  Geschenke  machte. 

Hauptcharakteristikon  des  Harnisches  ist  der  zur  Zeit  Maximilians’s  I.  vielfach  getragene  Burgunder 
Helm  (bourginot). 

Dieser  Helm  besteht  aus  sechs  Theilen,  u.  zw.:  dem  Nackenschutz,  dem  soeben  erwähnten  Ranft,  dem 
Stirntheil,  zwei  Backenstücken  und  endlich  dem  sehr  interessanten  Visier,  welches  aus  kleinen  Niethen  zusammen- 
gestellt ist;  besonders  bemerkenswerth  ist  der  Nackenschutz  mit  seinem  kurzen  Kamme,  welcher  berufen  war, 
die  gegen  den  Kopf  geführten  Hiebe  zu  parieren  und  welcher  dem  Kamme  des  heutigen  Dragoner-Helms 
ähnlich  ist.  Wir  sehen  ferner  ein  bewegliches  Visier,  beiderseits  mit  kleinen  Oeffnungen,  welche  das  Aufwärts- 


427.  Ungarischer  Sturmhelm.  XVII.  Jahrhundert. 
Königlich  italienische  Waffensammlung,  Armeria- 
Reale.  Turin. 
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sehen  ermöglichen.  Unter  diesem  Visier  befindet  sich  noch  ein  zweites  Gittervisier,  welches  nur  bei  den  seltensten 
Stücken  vorhanden  ist.  Es  dient  zur  Erleichterung  der  Athmung.  Hiezu  dient  übrigens  auch  die  bei  jedem 
Bourginot  angebrachte  Halsberge,  welche  aus  zwei  mit  Klammern  verschliessbaren  Theilen  besteht.  Hals  und 
Kragen,  an  welchem  der  Bourginot  angebracht  ist,  sind  beweglich  zusammengefügt,  damit  der  Ritter  den  Kopf 
bewegen  könne.  Sie  bestehen  aus  zwei  Theilen,  welche  jedoch  zu  einem  fixen  Stück  zusammengeniethet  sind. 
Die  Schulterstücke  sind  mit  stark  entwickelten  Rändern  versehen,  welche  mittelst  kleiner  Haken  am  Rücken- 
und  Brustpanzer  befestigt  sind.  Die  tief  herabreichenden  Achselstücke  sind  vorne  geschoben,  — also  beweglich, 


hinten  jedoch  steif.  Das  rechte  Achselstück  ist  vorne  aus- 
geschnitten, damit  es  für  den  Rüsthaken  kein  Hinderniss 
bietet.  In  diesem  Falle  ist  der  Rüsthaken,  welcher  zum 
Aufstützen  der  Lanze  dient,  ohne  Feder  eingerichtet, 
wirkt  daher  nicht  automatisch,  wie  dies  sonst  meistens 
der  Fall  ist. 

Interessant  ist  auch  das  Armzeug  mit  Ellbogen- 
kacheln und  Meuseln,  in  welchen  beim  Biegen  des  Armes 
sowohl  der  Ober-  als  der  Unterarm  Platz  finden.  Die 
Kampfhandschuhe  sind  ähnlich  verziert,  wie  der  Panzer, 
nur  mit  Fingern  versehen.  Der  Brustharnisch  hat  die 
zu  Maximilian’s  I.  Zeiten  gebräuchliche  gerundete  Form 
und  ist  in  der  Schulterhöhle  geschoben.  Daran  schliesst 
sich  ein  kurzer  Schurz  mit  langer  Taille  aus  drei  Schie- 
nen, welche  das  Bücken  ermöglichen.  Derselbe  ist  übri- 
gens derart  ausgeschnitten,  dass  das  Panzerhemd  aus 
abwechselnd  genietheten  und  geschweissten  Ringmaschen 
sichtbar  ist. 

Der  Panzer  ist  ganz  wie  jener  des  Königs  von 
Kastilien  Filipp  I.  durch  schiefliegende  vertiefte  Linien  in 
quadratische,  mit  geätzten  und  sodann  vergoldeten  blätter- 
förmigen Verzierungen  versehene  Felder  getheilt  (Facetten- 
schliff), welche  von  Leitner  fälschlich  als  Blattornament 
bezeichnet  werden,  während  doch  dieses  Ornament  nichts 
anderes  ist,  als  eine  Nachahmung  jener  Verzierung,  welche 
zu  jener  Zeit  besonders  bei  der  Tracht  der  Landsknechten 
sehr  vielfach  verwendet  wurde. 

Die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieser 
Landsknechtmode  ist,  dass  das  Kleid  aus  zahlreichen 
viereckigen  Stücken  zusammengenäht  war  (verhauene  oder 
gemutzerte  Tracht).  Diese  viereckigen  Stücke  waren  an 
vier  Stellen  geschlitzt,  durch  deren  Oeffnungen  sodann 
die  mit  Gold  durchwebten  Hemden  aus  Leinen  oder 
aus  farbiger  Seide  hindurchschienen. 

Die  Oberbeinschienen  sind  schildförmig  und  mit 
Riemen  an  den  Schenkeln  befestigt.  Diese  sind  rück- 
wärts frei. 

Die  Kniekacheln  bewegen  sich  im  Scharnier. 
Die  Unterschenkel  sind  mit  glatten,  geschmackvoll  ge- 
formten Schienen  bedeckt,  welche  in  der  Mitte  und  am 
Rand  fein  tauschirt  und  mit  vergoldetem  Blattornament 
versehen  sind. 

Die  Eisenschuhe  weichen  von  der  damaligen 
Maximilianischen  Mode  der  Schnabelschuhe  insoferne  ab, 
als  sie  vorne  stumpf  abgeschnitten  und  ebenso  verziert 


Abb.  428.  Rüstung  König  Ludwig’s  II.  Wiener  Hofwaffensammlung.  Sr.  kais. 
und  apost.  kön.  Majestät. 
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sind,  wie  alle  anderen  Bestandteile  der  Rüstung.  Die  Schuhe  erinnern  an  die  Landsknecht-Tracht  (Holzschuhe 
oder  Bärenklauen). 

Die  Ränder  des  Panzers  sind  mit  einem  Schnürlranft  versehen,  an  welchen  sich  ein  geätzter  und  ver- 
goldeter — ein  Blumenornament  imitirender  Saum  anschliesst.  Am  oberen  Rande  der  Brust  sehen  wir  einen 
Adler  mit  einem  weiblichen  Kopf:  den  von  den  deutschen  Heraldikern  sogenannten  «Jungfrauenadler»,  welcher 
in  einem  der  drei  Wappen  der  Stadt  Nürnberg  vorkommt,  wodurch  wir  zu  der  Annahme  berechtigt  sind, 
dass  die  Rüstung  deutsche,  Nürnberger  Arbeit  sei. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  jedoch  das  am  Brustharnisch  eingeprägte,  aus  den  Buchstaben  E und  S 
bestehende  Monogramm,  welches  hinsichtlich  seiner  Technik  der  anderen  Ornamentik  vollkommen  ähnlich  ist. 
Dieselben  Buchstaben  kommen  auch  an  den  beiden  Achselstücken  und  wieder  als  Monogramm  auf  der  Vorder- 
und  Hinterlehne  des  zu  der  Rüstung  gehörenden  Küriss-Sattels  vor.  Die  Bedeutung  dieser  beiden  Buchstaben 
ist  noch  nicht  festgestellt.  Leber  glaubt,  dass  das  S soviel,  als  «semper»  bedeute,  welches  Wort  bei  Waffen 
sehr  häufig  vorkommt.  So  z.  B.  finden  wir  auch  auf  der  Rüstung  des  Ritters  Bayard  im  Pariser  Museum  die 
Worte:  «Semper  Save»  eingravirt: 

Wahrscheinlicher  klingt  die  Erklärung  Leitner’s,  wonach  die  Buchstaben  das  Monogramm  der  heiligen  Eli- 
sabeth bilden.  Das  Andenken  dieser  Tochter  Andreas  II.  und  nachmaligen  Gräfin  von  Thüringen  lebte  zu  jener 
Zeit  noch  frisch  im  Gedächtniss  der  Magyaren  und  bestand  zur  Regierungszeit  Kaiser  Maximilian’s  I.  auch  die 
religiöse  Sitte,  Bilder  oder  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  Schutzheiligen  oder  ganze  religiöse  Sätze 
auf  den  Waffen  zu  tragen.  Diese  Ansicht  wird  jedoch  widerlegt,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  diesem  Falle,  der 
lateinischen  Reihenfolge  entsprechend,  im  Monogramm  das  S den  hervorragenderen  Platz  einnehmen  müsste, 
während  hier  mehr  das  E in  den  Vordergrund  zu  treten  scheint. 

Der  Verfasser  fand  bei  genauer  Durchforschung  der  städtischen  Haushaltungsbücher,  der  Namenlisten 
der  steuerzahlenden  Bürger  und  eines  Theiles  der  Zunftbücher  von  Nürnberg,  dass  bis  zu  den  Jahren  1516 — 1526 
also  bis  zum  Ende  der  Regierungszeit  Ludwig  II.  die  Namen  von  vier  Waffenschmieden  Vorkommen,  welchen 
die  Anfangsbuchstaben  E und  S entsprechen. 

Zu  der  soeben  beschriebenen  Vollrüstung  gehört  noch  ein  prunkvoll  ausgearbeiteter  Küriss-Sattel, 
welcher  mit  blauer  Seide  gefüttert  und  vorne,  sowie  hinten  mit  einem  mit  ebensolchen  Verzierungen  geschmückten 
Stahlbogen  versehen  ist. 

An  der  Vorderlehne  bemerkt  man  einen  den  ungarischen  Bocksattel  kennzeichnenden  emporragen- 
den Zwiesel. 

Die  Hinterlehne  ist  ebenso  hoch,  wie  bei  jenen  Tourniersätteln,  welche  bei  den  Stechrennen  benützt 
werden;  Steigbügel  und  Riemen  fehlen.  An  der  Vorder-  und  Hinterlehne  sehen  wie  — wie  bereits  erwähnt  — 
die  Buchstaben  E und  S.  Die  Länge  des  Sattels  beträgt  40  cm.,  Höhe  der  Hinterlehne  12  cm.,  Gewicht 
8-500  klgr. 

Wir  haben  schon  bei  Beginn  unserer  Besprechung  dieser  Rüstung  darauf  hingewiesen,  dass  deren 
Authentizität  eigentlich  noch  nachzuweisen  wäre.  Der  Autor  dieser  Zeilen  wäre  gewiss  der  Erste,  der  wünschen 
würde,  die  ohnehin  in  so  geringer  Zahl  vorhandenen  Denkmäler,  die  sich  direkt  an  die  Person  eines  unserer 
Könige  anknüpfen  lassen,  um  ein  neues  Stück  zu  bereichern.  Doch  ist  hier  ja  nicht  der  Wunsch  entscheidend, 
sondern  muss  vielmehr  mit  streng  objektiver  Kritik  die  Wahrheit  geprüft  werden.  Wie  leicht  und  oft  in  solchen 
Fällen  Irrthümer  Vorkommen,  wissen  ja  die  Fachleute  zur  Genüge.  Ich  erinnere  nur  an  die  im  Wiener  Zeug- 
hause befindliche  Rüstung,  welche  nicht  nur  in  den  alten  Inventaren,  sondern  auch  in  der  ausländischen  Fach- 
literatur, wie  z.  B.  von  Meyrick,  mit  solcher  Bestimmtheit  als  einstmaliges  Eigenthum  des  Mathias  Corvinus 
erklärt  wurde,  dass  man  sogar  hienach  jenen  Saal,  in  welchem  diese  Rüstung  ausgestellt  war,  den  Corvin’schen 
Saal  nannte.  Bei  einer  fachkundigeren  Prüfung  entpuppte  sich  jedoch  diese  Rüstung,  welche,  nach  dem  auf  der 
Brust  befindlichen  Wappen  zu  urtheilen,  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Brandenburg  gehört  hat,  als  eine 
Arbeit  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte. 

Auch  hinsichtlich  der  von  uns  hier  behandelten  Rüstung  ist  es  noch  durchaus  nicht  zweifellos  klar- 
gelegt, dass  dieselbe  jene  des  Königs  Ludwig  II.  war.  Dass  die  alten  Inventare  und  Kataloge  die  Rüstung  dem 
jungen  unglücklichen  Könige  zuschreiben,  ist,  wie  ja  das  Beispiel  der  erwähnten  Corvin’schen  Rüstung  zeigt, 
noch  durchaus  kein  vollgiltiger  Beweis.  Umsoweniger,  da  wir  aus  den  erwähnten  Inventaren  nicht  entnehmen 
können,  zu  welcher  Zeit  und  unter  welchen  Umständen  die  fragliche  Rüstung  in  den  Besitz  der  Ambraser  Samm- 
lung gelangt  ist. 
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Das  Hauptargument,  welches  für  gewöhnlich  dafür  vorgebracht  wird, 
dass  diese  Rüstung  einst  Ludwig  II.  gehört  hat:  der  Umstand  nämlich,  dass 
dieselbe  zu  Folge  ihrer  Form  und  Grösse  dem  kleinen  und  unentwickelten 
Körper  des  kleinen  Jagellonen  gepasst  haben  dürfte,  kann  auch  nicht  als 
vollgiltiger  Beweis  hingenommen  werden.  Wie  wir  wissen,  wurden  ja  in 
jener  Zeit  auch  sehr  häufig  Knabentourniere  veranstaltet  und  giebt  es  sowohl 
in  den  Wiener,  wie  in  den  übrigen  kriegsgeschichtlichen  Museen  ziemlich  viele 
Rüstungen  und  Waffen,  die  für  zehn-  bis  fünfzehnjährige  Knaben  bestimmt 
waren  und  hinsichtlich  ihrer  Grösse  in  denselben  Kreis  gehören,  wie  die  hier 
in  Frage  stehende  Rüstung. 

Die  Entscheidung  der  Frage  könnte  eigentlich  nur  aus  einer  Prüfung 
jenes  Monogrammes  hervorgehen,  welches,  wie  schon  erwähnt,  auf  dieser 
Rüstung  wiederholt  vorkommt  und  für  dieselbe  ganz  besonders  charakteris- 
tisch ist.  Denn  es  war  wohl  Sitte,  wie  schon  aus  dem  oben  Gesagten  hervor- 
geht, die  Bildnisse  von  Heiligen,  besonders  aber  jenes  der  Jungfrau  Maria 
und  des  Heiligen  Georg  oder  auch  eventuell  irgendwelche  Wappen  auf  die 
Rüstungen  einzuschneiden  oder  dieselben  auf  den  Schild  zu  malen,  doch 
gehört  es  zu  den  allergrössten  Seltenheiten,  dass  wir  auf  einer  Rüstung  das 
Monogramm  des  Besitzers  oder  irgendwelche  sonstige  Anfangsbuchstaben 
angebracht  finden.  So  kennt  der  Verfasser  dieser  Arbeit  hiefür  nur  ein  Beispiel, 
nähmlich  eine  Rüstung  mit  den  Buchstaben  J.  H.  S. 

Das  auf  unserer  Rüstung  befindliche  Monogramm  kann  nun,  wie  die 
ganze  Art  desselben  zeigt,  nicht  auf  die  Heilige  Elisabeth  bezogen  werden. 

Aber  ebenso  wenig  kann  man  die  Annahme  gelten  lassen,  dass  wir  es  hier 
mit  den  Initialen  Ludwig  II.  zu  thun  haben.  So  dass  also  auch  das  Mono- 

# . Abb.  429.  Silberner  Köcher  des  Georg  Ujlaky. 

gramm  keinerlei  unanfechtbaren  Beweis  dafür  giebt,  dass  diese  Rüstung  jene  1627.  Museum,  Karlsruhe, 

des  Königs  Ludwig  II.  war. 

Türkisches  Panzerhemd  und  Helm  (Abb.  431).  Das  Panzerhemd  (zirich  kürte)  ist  aus 
grossen  Ringmaschen  mit  hohem  Kragen  (jakalik).  Das  Maschenwerk  besteht  abwechselnd  aus  Reihen  von 
gepressten  und  genietheten  Ringen.  Die  Ränder  des  Ärmels  und  des  Kragens  sind  mit  gepressten  Messing- 
ringmaschen gesäumt.  Der  Kragen  ist  mittelst  gehämmerten  Messingmaschen,  die  in  W-förmige  Spitzen  enden, 

mit  dem  Rücken  und  den  Schultern  verbunden.  Die  Brust  ist  mit  vier  Paar  länglichen,  etwas 
convexen,  oben  ein  wenig  geriffelten  Eisenplatten,  an  welche  kleine  Messingklammern  fest- 
geniethet  sind,  bedeckt. 

Auf  den  Platten  sind  zwischen  Goldarabesken  in  kufischer  Schrift  der  Name  Allah 
und  andere  zum  Theile  unleserliche  Schriftzeichen  in  Silber  tauschirt.  Rechts  und  links  sind 
je  eine  Scheibe  mit  Schriftzeichen  angebracht  und  am  Rücken  fünf  Reihen  von  Metallplatten 
mit  der  Inschrift  Allah  ebenfalls  in  Silbertauschia. 

Zu  diesem  Panzerhemde  gehört  ein  stumpf  zugespitzter  Helm  (zirich  külah)  aus 
feuervergoldetem  Kupfer.  Das  Maschenzeug  fehlt.  Auf  dem  Helm  befindet  sich  neben 
dem  Meisterzeichen  der  Waffenfabrik  Mahomed’s  II.  noch  ein  einer  Thogra  (Handzeichen 
des  Sultans)  ähnliches  Zeichen.  Kopfbedeckung  der  Janitscharen.  Anfang  des  XVI.  Jahrhun- 
dertes.  Aus  der  Waffensammlung  zu  St.  Irene  in  Konstantinopel.  Aussteller  Se.  Majestät  der 
Sultan  Abdul  Hamid. 

Bischöfliche  Sturmhaube  aus  Schmiedeeisenbändern  sammt  Helm  (Abb.  432). 
Die  auf  der  Innseite  mit  rothem  Sammt  bedeckte  und  mit  einer  in  Gold  und  Silber  gefloch- 
tenen Posamentschnur  umsäumte,  breite  aufgebogene  Krempe  ist  ganz  aus  Eisenblech. 
Aus  dem  mit  grünem  — netzartig  übernähten  — Sammt  gefüttertem  Inneren  des  Hutes 
hängt  beiderseits  je  ein  halbmeter  langes,  jetzt  schon  fast  ganz  zerfetztes,  grünes  Seiden- 
band herab. 

Den  Sturmhut  bilden  sieben  breite  Eisenbänder  um  einen  Reifen  herum,  welche  von 
zwei  ringsum  laufenden  Eisen  zusammengehalten  werden. 


Abb.  430. 

Anzug  eines  Dragoner- 
Oberoffiziers.  XVII.  Jhd. 
mit  den  Stiefeln  des  Gra- 
en  Pälffy.  Fürst  Edmund 
Batthyany  Strattmann  und 
Graf  Johann  Pälffy. 
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Auf  der  Spitze  der  Kopfhaube  befindet  sich  ein  Jerusalemer  Kreuz  aus  ver- 
goldetem Messing  und  auf  beiden  Seiten  des  Kreuzes  ist  folgende  Inschrift  ein- 
geschnitten: IN  HOC  f SIGNO  f VIN  f CES  f.  Um  den  Fuss  des  Kreuzes  sind 
fünf  Federhülsen  angebracht.  Der  Hut  dürfte  einem  Bischof  des  XVI.  Jahrhundertes 
angehört  haben.  Aus  der  Hofwaffensammlung  in  Wien.  Aussteller:  Se.  kais.  und 
apostolisch  kön.  Majestät. 

Helm  des  Nikolaus  Zrinyi  (Taf.  XXXVI),  (Zischägge)  orientalisch,  mit 
besonders  schön  gegliederter  Form.  Die  Spitze  der  schlanken,  konischen,  aus  zwölf 
Segmenten  bestehenden  Glocke  endigt  in  einen  Knauf.  Vorne  befindet  sich  ein 
Schirm,  durch  welchen  eine  25  cm.  lange  eiserne  Nasenberge  hindurch  geht.  Die 
13  cm.  lange  Federnhülse  aus  blau  angelaufenem  Eisenblech,  links  von  derselben  ist 
wahrscheinlich  jüngeren  Datums. 

Der  im  Scharnier  laufende  Nackenschutz  ist  mit  Kettchen  befestigt  und  ist 
sowie  die  beiden  mit  einem  herzförmigen  Buckel  versehenen  Backenstücke  sehr 
schön  ornamentirt.  Die  Ornamentation  besteht  aus  Goldschmelz  auf  blauem  Grunde. 
Die  Arabesken  zeigen  arabische  Motive,  verrathen  jedoch  schon  ungarischen  Einfluss. 
Wir  finden  diese  Art  Arbeit  auch  im  Musterbuch  des  späteren  berühmten  Gold- 
schmiedemeisters Peter  Kecskemeti-Ötvös. 

Das  Helmfutter  besteht  aus  feinem,  weissem  Harras  und  blauer,  in  der  Kopf- 
haube sogar  mit  weisser  Seide  bedeckter  Leinwand.  Durchmesser  21-5  cm.,  Höhe  28 
cm.  Gewicht  2-200  klgr. 

Der  Helm  gehörte  dem  Banus  von  Kroatien  und  Helden  von  Szigetvär 
Nikolaus  Zrinyi,  stammt  daher  aus  den  Jahren  vor  1566.  Nikolaus  Zrinyi  ist  einer 
der  grössten  ungarischen  Helden.  Er  ward  15^8  geboren,  nahm  angeblich  bereits  an 
der  Belagerung  von  Wien  1529  theil  und  zeichnete  sich  bei  den  Türkenkriegen  1532 
derart  aus,  dass  er  vom  König  zu  wiederholten  Malen  belohnt  wurde.  Er  fand  den 
Heldentod  1566,  als  Kapitän  von  Szigetvär,  als  Sultan  Suleiman  mit  einem  Riesen- 
heer diese  Festung  belagerte. 

Der  Kopf  Zrinyi’s  wurde  in  Csakathurn,  der  Leichnam  des  Helden  in  Sziget  durch  die  Türken  begraben 
Der  Helm  kommt  bereits  1586  im  Inventar  des  Ambraser  Schlosses  vor.  Aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung 

Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostol.  kön.  Majestät. 

Säbel  des  Nikolaus  Zrinyi  mit  leichtgekrümmter  Stahlklinge,  welche  mit  einer  23  cm.  langen 

Rückschneide  versehen  ist.  Die  stark  vergoldete  gerade  Parierstange  ist  an  den  Enden  etwas  schwächer  gehalten 
und  mit  einem  Knopfe  versehen.  Das  Mitteleisen  ist  12  cm.  lang,  die  Parierstange  mit  eingeschnittenen  Arabesken 
verziert.  Gegen  die  Enden  zu  ist  die  Parierstange  mehrkantig.  Der  sehr 
schwachgekrümmte  hölzerne  Griff  ist  mit  Leinwand  und  darüber  mit  brau- 
ner Seide  überzogen  und  an  zwei  Stellen  durchlöchert.  Die  Ränder  dieser 
Löcher  sind  mit  kleinen  silbernen  Rosetten  eingefasst.  Diese  Löcher  dienten 
zur  Aufnahme  der  Handschnur.  An  der  Silberkappe  ist  das  Wappen  der 
gräflichen  Familie  Zrinyi  mit  einem  Drachen  als  Helmzier  eingravirt.  Ringsum 
sind  die  Buchstaben  N.  C.  de  Z.  (Nicolaus  Comes  de  Zerin)  und  die 
Jahreszahl  1567  eingeschnitten. 

Die  hölzerne  Säbelscheide  hat  silberne  Beschläge.  Das  Mundstück 
ist  5*5  cm.  lang  und  beiderseits  mit  künstlerischem  Einschnitt  versehen. 

Die  mit  Leinwand  und  schwarzem  Sammt  überzogene  Scheide  hat  vier 
Tragringe. 

Die  Klinge  ist  83  cm.  lang  und  37  cm.  breit.  Die  Länge  des  Griffes 
beträgt  11  cm.,  die  der  Parierstange  23  cm.,  das  Gewicht  1700  klgr.  Die 
Form  ist  rein  ungarisch,  sowie  sie  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  in  Ungarn 
und  Polen  allgemein  im  Gebrauch  war.  Der  Säbel  soll  der  Ueberlieferung 
nach  dem  Grafen  Nikolaus  Zrinyi  gehört  haben  und  ist  eines  der  theuersten  Abb.  432.  Bischöfliche  Sturmhaube.  Wiener  Hof- 

und  werthvollsten  kriegshistorischen  Denkmäler  Ungarns.  Auffallend  ist  Waffensammlung  Sr.  k.  u.  ap.  k.  Majestät. 


Abb.  431.  Türkisches  Panzerhemd. 
Anfang  des  XVI.  Jahrhundertes. 
Sr.  Maj.  Sultan  Abdul  Hamid. 
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allerdings  die  Jahreszahl  1567,  da  Nikolaus  Zrinyi  schon  1566  in  der  Schlacht  bei  Szigetvär  fiel.  Aus  der  Wiener 
Hof-Waffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostolisch  kön.  Majestät. 

Bosnisches  Schwert  (Abb.  411)  mit  zweischneidiger,  sich  verjüngender  Klinge,  welche  beider- 
seits mit  einem  von  der  Parierstange  bis  zu  einem  Drittel  der  Klingenlänge  reichenden  breiten,  flachen  Hohl- 
schliff versehen  ist.  Die  bogenförmige,  an  den  Enden  mit  Blumenornamenten  verzierte  Parierstange  ist  Messingguss. 
Der  zusammengedrückte  cylindrische  Holzgriff  war  ursprünglich  mit  Leder  überzogen,  oben  und  unten  mit  je 
einem  mit  Arabesken  verzierten  Messingband  beschlagen.  Der  Griffknauf  ist  gekrümmt  und  besteht  aus  einem 
sechseckigen  Stück  Messing  mit  beiderseits  stark  hervortretenden  Knöpfen.  Das  Ganze  ist  mit  Arabesken  ver- 
ziert. Der  Säbel  wurde  in  einem  alten  Grabe  bei  Mostar  in  Bosnien  gefunden.  Die  Länge  der  Klinge  beträgt 
go  cm.,  deren  grösste  Breite  5 cm.  XVI.  Jahrhundert.  Aussteller:  Johann  Asböth. 

Pallasch  (Abb.  412)  ungarisch,  rechtsseitig,  mit  gerader 
einschneidiger  Klinge,  welche  mit  zwei  breiten  Blutrinnen  versehen 
ist.  Einer  dieser  Hohlschliffe  ist  auf  eine  Länge  von  etwa  21  cm. 
doppelt  und  tiefer,  als  sonst.  Der  obere  Zweig  des  Hohlschliffes 
ist  41  cm.  lang,  der  untere  mit  der  zweiten  Blutrinne  parallel  und 
gleich  lang.  Auf  eine  Länge  von  25  cm.  ist  auf  beiden  Seiten 
stilisirter  Blumenschmuck  eingeschnitten.  Die  gerade  schmale  Parier- 
stange ist  von  vergoldetem  Silber  und  mit  langen  Mitteleisen  ver- 
sehen. Die  Griffkappe  ist  oval,  mit  hochrundem  Blattschmuck  von 
vergoldetem  Silber.  Der  Griff  und  die  mit  vergoldeten  Silber- 
beschlägen versehene  Hülse  sind  mit  rothem  Sammt  überzogen.  Länge  der  Klinge  g8  cm.,  Breite  4^5  cm.,  Länge 
der  Parierstange  14  cm.,  Gewicht  1500  KIgr.  XVI.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Samuel  Teleki. 

Runka  (Abb.  413)  mit  gerader,  langer,  schwertförmiger,  zweischneidiger  Stahlklinge,  in  der  Mitte  mit 
einer  flachen  Rippe.  Die  nach  oben  gekrümmten,  halbrunden  flachen  Ohren  am  unteren  Klingenende  sind  beider- 
seits geschärft.  Der  Hals  der  Runka  geht  auf  Scharnieren,  so  dass  die  beiden  Ohren  zur  Klinge  hinübergebogen 
werden  können  und  sich  auf  derselben  glatt  übereinanderlegen.  Die  Dille  und  der  Hals  sind  mit  kriegerischen 
Emblemen  in  Eisenschnitt  reich  versehen.  Die  am  unteren  Ende  angeschlagene  Eisenhülse  ist  ebenfalls  mit  Laub- 
ornamenten verziert.  Die  Länge  der  Klinge  beträgt  8g  cm.,  die  Ohren  sind  2g  cm.  lang,  Länge  des  Schaftes 
sammt  Dille  124  cm.  Aussteller:  Graf  Hans  Wilczek. 

Prunk-Partisane  von  Eisen  (Abb.  414).  Die  lanzenförmige  breite  Klinge  geht  von  einem  runden 
Eisenknaufe  mit  zwei  gebogenen  und  mit  einem  Bulldogg-Knaufe  verzierten  Ohren  aus.  Die  zehneckige  Dille 
hat  zur  Befestigung  an  den  Schaft  zwei  lange  Schaftfedern,  welche  an 
den  achteckigen  Eichenholzschaft  festgenagelt  sind.  Die  Partisane  ist  mit 
Eisenschnitt  und  aus  kleinen  Löchern  gebildetem  Laubornament  verziert 
und  trägt  die  Spuren  einstiger  Vergoldung.  Die  Länge  der  Partisane 
beträgt  sammt  Dille  42*5  cm.  Zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertes. 

Aussteller:  Graf  Hans  Wilczek. 

Pallasch  (Abb  415).  Schönes  Stück  aus  dem  XVI.  Jahrhun- 
derte, ausgestellt  vom  Grafen  Samuel  Teleki. 

Spitz-Degen  (Abb.  416)  mit  dreischneidiger,  dreiseitiger 
Klinge.  Auf  alle  drei  Seiten  der  Klinge  sind  als  Schmiedemarke  Sonne, 

Mond  und  Sterne,  eine  Bischofsmütze,  die  Lettern  P.  M.  und  stilisirte  Blumen 
eingeschlagen  und  vergoldet.  Es  ist  dies  das  Meisterzeichen  des  Solinger 
Waffenschmiedes  Peter  Münich  im  XVI.  Jahrhunderte.  Auf  die  Kappe 
des  Griffes  ebenso  wie  auch  auf  die  Beschläge  der  Scheide,  sind  blühende 
Tulpen,  eingravirt.  Die  letztere  ist  mit  schwarzem  Leder  überzogen  und 
mit  einem  35  cm.  langen  Ortband  versehen.  Länge  1*17  m.,  Gewicht  1^400 
KIgr.  XVI.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Samuel  Teleki. 

Prunk-Harnisch  des  Fürsten  Stephan  Bäthoryvon 
Siebenbürgen.  (Taf.  LXXI.)  Von  Eisen,  blau  angelaufen  und  mit 
breiten,  in  Gold  tauschirten  Rändern  geschmückt,  in  jenem  orientalisch- 
ungarischen Stil,  welcher  in  dem  Goldschmiedebuche  des  Peter  Kecske- 


Abb.  433.  Festungskanone.  1576.  Fraknoer  Schloss. 


E.  Szala3f:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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meti-Ötvös  zu  finden  ist.  Der  untere  Theil  des  Panzers  besteht  aus  einem  aus  drei  Schienen  zusammengefügten 

sogenannten  Halbkrebs.  In  der  Mitte  der  Brust  sieht  man  rechts  und  links  von  der  Gräte  das  vergoldete  gravirte 

Bildniss  des  gekreuzigten  Heilands.  Im  Hintergründe  der  Darstellung  befinden  sich  Theile  einer  Burg  mit  Thür- 
men. Der  Helm  hat  die  gewöhnliche  ungarische  Form  mit  etwas  gedrückter,  blankpolirter 
Glocke,  welche  in  dreissig  Segmente  getheilt  ist.  Die  Backenstücke  sind  aus  drei  Schienen 
zusammengefügt  und  in  der  Mitte  herzförmig  getrieben.  Der  Nackenschutz  ist  kurz,  die 
Nasenberge  fein  durchbrochen  gearbeitet.  Die  in  Gold  tauschirte,  reiche  orientalische 
Verzierung  entspricht  ganz  den  Verzierungen  der  übrigen  Theile.  Die  Backenstücke  sind 
mit  mehreren  Reihen  Nägeln  verziert.  Der  Helm  ist  mit  rother  Seide  gefüttert  und  von 

jedem  Backenstück  hängen  zwei  mit  rother  und  gelber  Seide  überzogene  Bänder  herunter. 
Die  Krebse  sind  32  cm.  lang,  die  Länge  der  Brust  beträgt  43  cm.,  deren  Weite  61  cm. 
Durchmesser  des  Helmes:  21  cm.,  Höhe:  19  cm.  Das  ganze  Panzerzeug  dürfte  aus  dem 
Jahre  1565  stammen.  Aus  der  Wiener  Hof-Waffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais. 
und  apost.  kön.  Majestät. 

Armbrust  (Abb.  418).  Ganz  mit  Elfenbein  ausgelegt,  welches  mit  Fischerei- 
und  Jagdscenen  verziert  ist.  Der  kurze,  starke  Stahlbogen  hat  eine  dicke,  mit  Zwirn  um- 
wickelte Sehne.  Am  Rücken  der  Armbrust  finden  wir  ein  Wappenschild  mit  einem  vier- 
speichigen  Rad  im  Felde.  Die  Helmzier  besteht  aus  einem  ähnlichen  Rade,  welches  zwischen 
zwei  Jagdhörnern  steht.  Länge  der  Armbrust  Ö3’5  cm.,  der  Durchmesser  des  Bogens 
beträgt  57  cm.  XVI.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Hans  Wilczek. 

Helm  (Abb.  417).  Orientalisch,  mit  hoher,  spitzer  Glocke,  welche  in  vierzig  mit 
geätzten  und  vergoldeten  Arabesken  geschmückten  Segmente  getheilt  ist.  Dieselben  laufen 
nicht  bis  an  die  Spitze,  welche  blos  in  vier  mit  geätzten  und  vergoldeten  stilisirten 
Vögeln  verzierte  Theile  getheilt  ist.  Der  auf  zwei  Seiten  abgeschnittene  Schirm  hat 
zum  Niederpressen  der  Nasenberge  eine  starke  Feder.  Die  Backenstücke  sind  convex  und 
haben  vorne  einen  kleinen  halbkreisförmigen  Ausschnitt.  Der  Nackenschutz  besteht  aus  zwei  Schienen;  Backen- 
stücke, Nackenschutz  und  Schirm  sind  ebenfalls  mit  vergoldeten  Arabesken  verziert.  Die  vergoldete  silberne 
Federhülse  links  von  der  Nasenberge  dürfte  ursprünglich  nicht  zu  diesem  Helm,  sondern  zu  einer  Janitscharen- 
Mütze  gehört  haben.  Die  Höhe  des  Helmes  beträgt  15  cm.,  dessen  Durchmesser  21  cm.  XVI.  Jahrhundert. 
Ausgestellt  vom  königl.  preussischen  Zeughaus  in  Berlin. 

Reiterhammer  (Csäkänyfokos),  (Abb.  419)  von  Eisen  mit  einem,  einem  Vogelschnabel  sehr  ähnlichen 
und  mit  Eisenschnitt  verzierten  Hammereisen.  Der  Stiel 
hat  gravirte  Silberbeschläge  und  ist  mit  braunem  Leder 
überzogen,  welches  spiralförmig  mit  einem  dreifachen  Sil- 
berdraht abgebunden  ist.  Auf  der  einen  Seite  der  Silber- 
beschläge bemerken  wir  ein  von  einem  Lorbeerkranze 
umgebenes  Wappen,  auf  der  anderen  Seite  ebenfalls  in 
einem  Lorbeerkranze  unter  einer  Krone  ein  Monogramm 
und  die  Jahreszahl  1695.  Im  Wappenschild  und  als  Helm- 
zier sehen  wir  je  eine  Taube  mit  ausgebreiteten  Flügeln. 

Der  Stiel  des  Reiterhammers  ist  67  cm.,  das  Hammereisen 
15  cm.  lang.  Das  Gewicht  beträgt  1 Klgr.  Aussteller:  Tho- 
mas Pechy. 

Gewehr  (Abb.  423),  kurz,  vorschlägiges  Rad- 
schloss, sogenannter  Kurländer.  Der  glatte  Lauf  ist  achteckig 
mit  länglichem  Zielkorn.  Aufsatz  fehlt.  In  den  Lauf  sind 
die  Buchstaben  A.  K.  gravirt.  Der  Halm  ist  gravirt  und 
stellt  einen  Adler  vor.  Die  Schlossplatte  und  der  Pfannen- 
deckel sind  ebenfalls  durchbrochen  gearbeitet,  sowie  auch 
die  Raddecke,  die  Decke  am  Knie  der  Hahnfeder  und  der  Deckel  an  der  Schraube  beim  Feuersteinbehälter, 
welch’  letztere  drei  Gegenstände  aus  Messing  sind  und  die  letzten  beiden  einen  stilisirten  Adler  darstellen. 
Schaft  und  Kolben  sind  aus  Palisanderholz  mit  reichen  Verzierungen  von  Bein-  und  Perlmutter-Einlagen  im 


Abb.  436.  Modell  des  Grabmals  des  Nikolaus  Pälffy.  Anfang  des  XVII. 
Jahrhundertes.  Schloss  Vöröskö. 


Abb.  435.  Türkisches  Spahi- 
gewand.  XVII.  Jahrhundert. 
Körmender  Schloss. 
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Im  Wiener  kunsthistorischen  Hofmuseum. 
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Renaissance -Stil.  Der  Kolben  ist  fünfeckig  und  zeigt  an  der  breiteren  Seite  zwischen  zwei  grotesken  Engel- 
gestalten in  einem  ovalen  Bein-Schilde  über  einem  in  eine  Perlmutterplatte  gravirten  Bären  die  Buchstaben:  N.  S. 
In  den  Kolben  ist  eine  Kolbenlade  ausgehöhlt.  Der  Kolbenschuh  ist  aus  Bein.  Der  Lauf  ist  innen  sechseckig. 
Kaliber  9 mm.,  Länge  1 m.  Das  Ende  des  hölzernen  Ladestockes  ist  eisenbeschlagen.  Gewicht  2-900  KIgr. 
XVII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Paul  Esterhazy. 

Fahne,  (Abb.  421)  zweiflügelig  aus  rothem  Damast  mit  eingewebten  stilisirten  grossen  Blättern  und 
Blumenmotiven,  auf  welche  grosse  goldene  Flammenzungen  gemalt  sind.  Auf  der  einen  Seite  das  gemalte 
ungarische  Wappen,  von  zwei  Engeln  getragen,  auf  der  anderen  Seite,  ebenfalls  gemalt,  die  Schutzfrau  Ungarns 
mit  der  Umschrift:  PATRONA  HUNGARIAE.  Am  Rande  be- 
findet sich  eine  14  cm.  breite,  aus  stilisirten  Blättern  und 
Blumen  bestehende  vergoldete  Bordüre  mit  Fransen,  endlich 
an  den  Spitzen  der  Flügel  grosse  rothe  Quasten.  Länge  der 
Fahne  3 65  m.,  Breite  186  m. ; dieselbe  ist  mit  einer  rothen 
Bordüre  an  die  Fahnenstange  befestigt.  Diese  ist  weis  gefärbt; 
oben  befindet  sich  unter  zwei  blauen  Ringen  ein  rother  Ring, 
darunter  eine  Adlerfeder.  Die  Fahne  ist  aus  vier  Blättern 
zusammengestellt.  Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Aussteller: 

Fürst  Paul  Esterhazy. 

Waffen -Gruppe  (Abb.  422)  zumeist  aus  Waffen 
von  ungarischem  Typus  zusammengestellt,  von  denen  hier 
nur  die  hervorragenderen  Stücke  erwähnt  seien. 

Fahne  (Reiterfahne),  ähnlich  der  nächstfolgenden, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  auf  der  einen  Seite  sich  in 
einem  Wolkenkranze  auf  goldenem  Grunde  ein  Kreuz  befin- 
det mit  folgender  Band-Inschrift:  IN  HOC  VINCES.  Aus 
dem  XVIII.  Jahrhunderte.  Aus  dem  Schlosse  zu  Körmend. 

Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Fahne  zweiflügelig,  aus  gelber  Seide.  Auf  der  einen 
Seite  das  österreichische  Wappen  von  goldenen  Flammen- 
zungen umgeben;  auf  der  anderen  Seite  das  Bildniss  der 
Jungfrau  Maria.  Am  Rande  befinden  sich  zwei  goldene  Streifen 
und  ist  die  Fahne  mit  sehr  schmalen  Fransen  eingesäumt. 

Die  Flügel  sind  schadhaft.  Länge  1.85  m.  (des  längeren  Theiles), 

Breite  1.80  m.  Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Aussteller:  Fürst 
Paul  Esterhazy. 

Reiterfahne  (Kornete)  aus  geblümtem  rothem  Seiden- 
damast, an  beiden  Seiten  mit  Goldfransen  versehen.  An  beiden 
Seiten  befindet  sich  ein  goldgestickter  Saum  von  Lorbeerblät- 
tern. In  der  Mitte  dieses  Saumes  sehen  wir  auf  der  einen 
Seite  einen  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  darüber  in  einem 
Bande  die  Inschrift:  DUX.  IN.  HÖSTES.  PARITER.  ET.  CLY- 
PEUS,  auf  der  anderen  Seite  den  österreichischen  Reichsadler 
und  im  Schilde  die  Buchstaben  M.  A.  Die  Fahne  ist  mit  vier 
Reihen  vergoldeter  rundköpfiger  Nägel  an  die  achteckige,  mit 
Riemen  versehene  Stange  befestigt.  Dieselbe  läuft  in  einer  vergoldeten  Lanzenspitze  von  Messing  aus,  auf  welcher 
die  Buchstaben  C.  VI.  (Karl  VI.)  durchbrochen  ausgearbeitet  sind.  Auf  der  Dille  der  Lanze  hängen  an  zwei  je  ein 
Meter  langen  Schnüren  je  eine  Quaste.  Auf  der  roth-schwarz  gestrichenen  Fahnenstange  ist  ein  48  cm.  langer  Bügel 
mit  einem  Ringe  angebracht  für  das  Fahnenbandelier.  Unten  finden  wir  einen  starken  Eisenschuh.  Vom  Anfänge 
des  XVIII.  Jahrhundertes.  Aus  dem  Schlosse  zu  Körmend.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Richtschwert  mit  einer  83  cm.  langen,  bei  der  Parierstange  aus  einer  Breite  von  7-5  cm.  aus- 
gehenden und  gegen  die  Spitze  zu  sich  etwas  verjüngenden,  unter  einem  rechten  Winkel  abgeschnittenen  breiten, 
zweischneidigen  Klinge.  Der  14  cm.  lange  zweihändige  Griff  ist  abwechselnd  mit  Messing-  und  Eisendraht 

46* 


Abb.  437.  Haidukenrüstung.  Sr.  kais.  u.  apost.  kön.  Majestät. 
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abgebunden.  Der  Griff  endigt  in  einen  achteckig  zugefeilten,  bimförmigen,  grossen  Eisenknauf,  auf  welchem 
noch  ein  kleinerer  Knopf  aufsitzt.  Die  Parierstange  besteht  aus  einem  geraden,  beim  Griffe  zweiseitig  sich  ver- 
breitenden flachen  Eisen,  welches  beiderseits  in  bimförmige  Knöpfe  ausgeht.  Die  Klinge  ist  in  der  Mitte  schwach 
ausgebaucht  und  befindet  sich  auf  der  einen  Seite  unter  einem  Jerusalems-Kreuze  die  Aufschrift:  JESSUS  (sic!)  MARIA 
und  darunter  zwischen  zwei  ähnlichen  Kreuzen:  JOSEPH;  darunter  das  Bild  der  von  sieben  Dolchen  durch- 
bohrten Mutter  Gottes,  darunter  die  Inschrift:  MATER  DOLOROSA,  darunter  auf  Hügeln  der  Doppeladler,  auf 
dessen  Brustschild  der  Buchstabe  L.  (das  Monogram  Kaiser  Leopold’s)  eingravirt  ist.  Hierauf  folgt  ein  Wappen- 
schild, in  dessen  Felde  ein  aus  Wolken  herausragender  Arm  mit  einem  Richtschwert  in  der  Hand  zu  sehen  ist. 
Zwischen  zwei,  aus  den  schleissigen  Lappen  der  Helmdecke  hervorragenden  Palmzweigen  steht  ein  eiserner 
Ritter  mit  einem  Richtschwert  in  der  erhobenen  Hand.  Neben  der  Krone  links : V.  R.,  rechts  der  Buchstabe  S. 
unter  dem  Schilde,  durch  dasselbe  getrennt:  AN  | NO  und  darunter  die  Jahreszahl  1675.  Der  von  hier  bis  zur 
Parierstange  reichende  viereckige  Raum  enthält  sternförmig  in  vier  Richtungen  auseinandergehende  Blumen- 
ornamente. Auf  der  anderen  Seite  des  Schwertes  sind  zwischen  ähnlichen  Kreuzen,  wie  die  obenerwähnten,  die 
Worte:  ET  VERBUM  (CARO)  FACTUM  EST  eingeprägt,  ferner  das  Bild  des  gekreuzigten  Christus,  aus  dessen 
Herzen  ein  Blutstrom  in  einen  Kelch  fliesst;  hinter  dem  Kreuze  auf  einem  wellenförmig  angebrachten  Bande 
die  Worte:  NOLO  MORTEM  PECCATORIS,  unter  dem  Felde  mit  dem  Hügel  CANSUMMATUM  (sic!)  EST.  Im 
folgenden  Viereck  das  gepanzerte  Bildniss  Kaiser  Leopold’s  ohne  Helm,  den  Reichsapfel  in  der  Hand.  Im  nächsten 
Felde  sieht  man  das  gravirte  Bild  der  dahinschreitenden  Göttin  der  Gerechtigkeit,  welche  in  der  Rechten  einen 
Pallasch,  in  der  Linken  eine  Waage  hält.  Ober  diesem  Bild  ist  die  Inschrift:  IUSTITIA  eingravirt.  Das  letzte  Feld  bis 
zum  Griffe  ist  mit  ähnlichen  Blumenornamenten,  wie  auf  der  anderen  Seite  verziert.  Die  mit  schwarzem  Leder 
überzogene  hölzerne  Scheide  ist  an  der  Mündung  und  in  der  Mitte  mit  je  einem  Messingbeschlage  versehen, 
und  mit  Messing-Einfassung  am  Rand;  der  Innenrand  derselben  ist  halbmondförmig  ausgeschnitten.  Der  Leder- 
überzug ist  schuppenförmig  gepresst  und  in  mehrere  Felder  getheilt;  in  der  Mitte  befindet  sich  in  einem  breiteren 
Streifen  beiderseits  die  Scene  des  englischen  Grusses  mehrmals  eingravirt.  Gewicht  270  Klgr.  Aus  dem  Fraknöer 
Schlosse.  Aussteller  Fürst  Paul  Esterhazy. 

Gewehr,  preussiches  Infanteriegewehr  (4  St.)  mit  Feuersteinschloss,  ovalem  starken  Lauf,  welcher  bei 
der  Batterie  mit  einem  breiten,  gravirten,  convexen  Band  verziert  ist.  Der  Lauf  und  der  Gewehrmechanismus 
sind  in  einen  schwärzgemalten  Eichenschaft  eingelassen,  an  welchen  der  Kolbenschuh,  der  Griffbügel,  sowie 
die  den  Ladestock  festhaltenden  Ringe  und  die  Garnitur  aus  Messing  angebracht  sind.  Am  Kolbenhals  befindet 
sich  auf  einem  vertieft  eingelassenen  ovalen  Kupferplättchen  unter  einer  Krone  ein  aus  den  Buchstaben  F.  R. 
Fridericus  Rex  gebildetes  Monogramm.  Auf  der  Schlossplatte  sind  die  Worte:  POTZDAM  MAGAZ  eingravirt. 
Der  Ladestock  und  die  Ringe  für  das  Riemzeug  sind  von  Eisen.  Riemzeug  und  Bajonett  fehlen.  Länge  des 
Laufes  104^5  cm.,  Kaliber  9 mm.,  Gewicht  5*10  Klgr.  Erste  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhundertes.  Aus  dem  Fraknöer 
Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Paul  Esterhazy. 

Waffengruppe  (Abb.  424).  Im  Parterre  des  Renaissancegebäudes  befand  sich  im  Mittelsaale  unter 
anderen  Gruppen  eine,  welche  aus  folgenden  Waffen  zusammengestellt  war: 

Gewehr  (tschakmak  tüfengi)  türkisch;  der  Lauf  ist  gebändert  damascirt,  im  unteren  Drittel  achteckig, 
sodann  cylinderisch,  mit  vorschlägigem  türkischen  Schnapphahnschlosse.  Der  flache,  dreieckig  endende  Kolben 
ist  mit  einem  krummen,  dünnen  Kolbenhals  versehen  und  ebenso  wie  der  Schaft  mit  Messing-,  Eisen-  und 
rhombischen  Perlmutter-Einlagen  verziert.  Länge  des  Laufes  1*29  m.,  sammt  Kolben  164  cm.,  das  Kaliber  beträgt 
15  mm.  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes.  Aussteller:  Graf  Samuel  Teleki. 

Gewehr  türkisch,  mit  vorschlägigem  Feuersteinschloss  (tschakmak),  geschlitztem,  sattelförmigem  Aufsatz 
und  Visierkorn.  Auf  der  einen  Seite  des  achteckigen  Gewehrlaufes  sehen  wir  ein  türkisches  Meisterzeichen 
(«tanga»)  eingeprägt.  Das  Laufende  ist  auf  3 cm.  Länge  mit  Eisenschnitt  verziert.  Der  Kolben  («kundak»)  ist 
geneigt  und  mit  einer  mit  vergoldeten  Laubornamenten  verzierten  Messingplatte  beschlagen.  Die  Platten  sind 
geniethet.  Länge  des  Laufes  sammt  Kolben  160  cm.  Das  Kaliber  beträgt  15  mm.  Aus  dem  XVIII.  Jahrhundert. 
Ausgestellt  vom  Museum  des  römisch-katholischen  Lyceums  in  Eger. 

Brigantine  aus  2*5  cm.  breiten  und  8 cm.  langen  versilberten  kleinen  Messingplatten,  auf  italienische 
Art  mit  kleinen  genietheten  Ringelchen  zusammengefügt.  Die  Oberfläche  der  Brigantinplättchen  ist  mit  einge- 
schlagenen Arabesken  verziert  und  bemerkt  man  an  der  Brust  drei  Reihen  von  grösseren  Rosetten,  welche  aus 
Kupfer  gegossen  und  mit  blauen  und  rothen  Halbedelsteinen  ausgelegt  sind ; ferner  noch  drei  Reihen  vergoldete, 
sternförmige  Knöpfe.  Die  Brust  ist  gebildet  aus  38  Stück  Metallplättchen  in  fünf  Reihen,  der  Rücken  aus  sechs 
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Abb.  438.  Zelte  und  Waffen  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhundertes  auf  den  Basteien  und  im  Schlosshofe  der  historischen  Hauptgruppe. 

Reihen  und  die  Seite  aus  zwei  Reihen.  Unten  schliesst  sich  dann  noch  ein  aus  je  drei  Plättchen  zusammen- 
gefügter Gürtel  an,  welcher  mit  Maschenringen  an  die  Brigantine  befestigt  ist.  Höhe  59,  Breite  34  cm.  XVII.  Jahr- 
hundert. Aussteller:  Graf  Samuel  Teleki. 

Reit  er  heim  ungarisch,  mit  kurzem,  krebsförmigem  Nackenschutz,  breiten  Backenstücken  und  schmalem 
Schirm.  Die  halbkugelförmige  Glocke  ist  durch  sechs  Bänder  in  ebenso  viele  Theile  getheilt.  Jeder  dieser  Theile 
ist  mit  geätztem  und  vergoldetem,  lilienförmig  stilisirtem  Laub-  und  Blumenornament  verziert.  Ausserdem  bemer- 
ken wir  an  den  Bändern  in  Messingrosetten  Edelstein-Imitationen  von  geschliffenen  Nägelköpfen.  An  der  Spitze 
ein  rosettenförmiger  Knopf.  Der  aus  fünf  Schienen  bestehende  Nackenschutz  und  die  in  der  Höhe  der  Ohren 
ausgebauchten  Backenstücke  sind  mit  gravirten  und  vergoldeten  Arabesken  verziert.  Vom  Beginn  des  XVII. 
Jahrhundertes.  Aussteller  Graf  Geza  Andrässy. 

Rundschild  von  schwarzlackirtem  Eisenblech,  mit  Leder  gefüttert.  Am  Rand  24  halbkreisrunde  Aus- 
schnitte und  in  jedem  derselben  eine  Messingrosette.  Im  Mittelpunkt  des  Schildes  ein  Knopf.  Durchmesser 
57  cm.  Vom  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes.  Ausgestellt  vom  Landes-Zeughaus  in  Graz. 

In  demselben  Saale  waren  auf  mehreren  Pferdemodellen  die  verschiedensten  reichen  Pferdegeschirre 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhundertes  ausgestellt.  Die  eine  dieser  Pferde-Ausrüstungen  (Abb.  459)  bestand  aus  fol- 
genden Stücken: 
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Steigbügel,  orientalisch,  aus  einem  Stück  Metall,  welches  oben  zusammengebogen  und  aussen  gerippt 
ist.  Vom  vorderen  Theil  der  Trittplatte  hängt  ein  gezacktes,  halbmondförmiges  Metallstückchen  herab.  XVI.  Jahr- 
hundert. Aus  dem  Schlosse  zu  Körmend.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Bocksattel  mit  ro- 
them  Sammt  überzogen;  die 
Schweissblätter,  sowie  das 
Sitzkissen  sind  mit  Gold- 
schnüren eingefasst.  Die 
vorderen  Flächen  des  vorde- 
ren und  rückwärtigen  Zwie- 
sels sind  mit  durchbrochen 
verzierten  Silberplatten  be- 
schlagen. Der  Knauf  des 
Vorderzwiesels  ist  innen  mit 
einem  gekrönten  Adler,  die 
innere  Fläche  des  rückwärti- 
gen Zwieselknopfes  hinge- 
gen mit  einem  aus  einer 
Krone  aufsteigenden  Adler 
— dessen  Hals  von  einem 
Pfeil  getroffen  ist  (das  Wap- 
pen der  Familie  Kery)  — ver- 
ziert. Beides  sind  durchbro- 
chene vergoldete  Silberarbeit. 
Die  Steigriemen  sind  mit 
rothen  Seidenfäden  durch- 
flochten, die  inneren  Theile  des  Holzgerüstes  mit  Birkenrinde  bedeckt.  Gewicht  5^250  Klgr.  XVII.  Jahrhundert. 
Aus  dem  Körmender  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Stangengebiss  aus  Eisen.  XVIII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Schlosse  zu  Körmend.  Aussteller:  Fürst 

Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Halfter,  gebildet  aus  Kettchen,  welche  aus  achterförmigen  Gliedern  zusammengestellt  sind,  mit  fünf 
grossen  Silberringen,  vergoldetem  Nasenband  von  Messing,  welches  mit  Metallschnitt  verziert  ist.  XVII.  Jahr- 
hundert. Aus  dem  Körmender  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Prunk- Perdegeschirr,  bestehend  aus  dem  Hauptgestell,  Halsriemen  Stirnband  und  Vorderzeug. 
Alle  Bestandtheile  sind  aus  Leder,  auf  welches  ein  über  und  über  mit  Edelsteinen  verzierter  Stoff  mit  Gold- 
und  Silberstickerei  applicirt  ist.  Die  Stirnzier  ist  16  cm.  breit  und  14  cm.  hoch  und  kronenartig  gestaltet. 

Am  Halsriemen  sind  neun  Rosetten  mit  je  einem  Chrysopras  und  sieben  Türkisen,  im  Ganzen  also  72 
Edelsteine,  an  den  beiden  Backenstücken  finden  wir  acht  Rosetten  mit  je  einem  Chrysopras  und  sieben  kleinen 
Türkisen,  ferner  noch  je  eine  Schlussrosette  mit  je  drei  Chrysoprasen  und  sechs  Türkisen,  zusammen  also  mit 
154  Edelsteinen.  Das  Stirnband  trägt  sechs  Rosetten  mit  je  einem  grossen  Chrysopras  und  sieben  Türkisen,  im 
Ganzen  48  Edelsteine;  in  den  zwei  runden  Rosetten  ist  ein  grosser  Chrysopras,  drei  Hyacint-  und  zwei  Granat- 
steine, vier  Türkise,  im  Ganzen  22  Stück  Steine  gefasst.  Der  Zaum  trägt  zusammen  224  Edelsteine;  der  Hals- 
riemen 17  Rosetten  mit  je  drei  Chrysoprasen  und  sieben  Türkissteinen  = 170  Stück,  die  Endrosetten  sieben 
Chrysoprase,  drei  grosse  und  sieben  kleine  Türkise,  zusammen  41  Edelsteine. 

Auf  der  einer  Krone  ähnlichen  Stirnzier  finden  wir  in  der  Mitte  einen  grossen  Chrysopras,  sechs  grosse, 
sechs  kleine  Türkisen,  sechs  kleinere  Rubin-,  fünf  Hyacintsteine ; im  oberen  Theil  der  Krone  zwei  grosse  Chry- 
soprase, ein  grosser  und  zwei  kleine  Smaragde,  zwei  grosse  Hyacintsteine,  umgeben  von  je  sechs  kleinen  Rubin- 
steinen, einen  Granat,  36  kleinere,  drei  grössere  Türkise,  zwei  Rubine,  zusammen  86  Steine.  Also  am  Zaum 
und  am  Halsriemen  insgesammt  521  Edelsteine,  von  welchen  blos  einer  fehlt. 

Am  Vorderzeug  befinden  sich  in  sechs  vergoldeten  sechseckigen  Silberrosetten  je  drei  grosse  Chryso- 
prase, sieben  kleinere  Türkise  und  in  zwei  Endrosetten,  je  drei  grössere  Chrysoprase  und  acht  Türkise,  im 
Ganzen  72  Chrysoprase  und  168  Türkise.  An  dem  Brustriemen  des  Vorderzeuges  befinden  sich  in  drei  Rosetten  je 


Abb.  439.  Orientalischer  Helm.  XVI.  Jahrhundert.  Abb.  440.  Orientalischer  Helm.  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes. 
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Abb.  441.  Waffen  und  Streitkolben  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte. 

1.  Orientalischer  Prachtstreitkolben,  Graf  Geza  Andrässy.  2.  Prachtschwert  des  siebenbürgisclien  Fürsten,  Georg  Räköczy  II.  Geschenk  des  russischen  Czaren  Nikolaus 
an  das  ungarische  Nationalmuseum.  3.  Orientalischer  Prachtstreitkolben,  Fürst  Edmund  Battyhäny-Strattmann.  4.  Säbel  des  siebenbürgischen  Fürsten  Stefan  Bäthory, 
Kön.  preuss.  Zeughaus,  Berlin.  5.  Prachtschwert,  XVI.  Jhd.,  Sr.  k.  u.  apost.  k.  Majestät,  aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung.  6.  Emaillirter  Prachtstreitkolben,  Graf 
Tiburtius  Teleki.  7.  Orientalischer  Prachtstreitkolben  mit  Kristallstiel,  Graf  Geza  Andrässy.  8.  Flintenbeil,  Sr.  k.  u.  apost.  k.  Majestät,  aus  der  Wiener  Hofwaffensamm- 
lung. 9.  Prachtschwert,  Siebenbürgisches  Museum.  10.  Prachtstreitkolben  des  siebenbürgischen  Fürsten  Michael  Apaffy  II.,  Sr.  k.  u.  apost.  k.  Majestät,  aus  der  Wiener 

Hofwaffensammlung. 
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Abb.  441.  Waffen  und  Streitkolben  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte. 
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drei  grosse  Chrysoprase  und  sieben  Türkise  und  eine  Schlussrosette  mit  acht  grossen  Chrysoprasen,  vier 
grossen  und  sieben  kleinen  Türkisen,  im  Ganzen  39  Edelsteine.  In  der  grossen,  runden  Rosette  des  Vorder- 
zeuges zählen  wir  einen  grossen  Chrysopras,  sieben  grosse  Türkise  und  49  kleinere  verschiedene  Edelsteine, 
im  Ganzen  also  57  Stück.  Das  ganze  Vorderzeug  ist  demnach  mit  336  Stück  Edelsteinen  geschmückt. 

Mit  den  am  Zaum  befindlichen  521  Edelsteinen  zählen  wir  demnach  am  ganzen  Pferdegeschirr  867  Edel- 
steine. XVII.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Tassilo  Festetich. 

Im  selben  Saale  befand  sich  in  einem  Kasten  eine  herrliche  Waffengruppe  und  in  deren  Mitte  ein  präch- 
tiger türkischer  Sattel  («ejer»),  (Abb.  442)  mit  hohem  Zwiesel  («ejerin  önkaschi»)  und  ebensolcher  Hinter- 
lehne («ejerin-ard-kaschi»).  Die  vordere  Seite  des  hölzernen  Sattelgestelles  («kaltak»)  ist  ebenso,  wie  der  Zwiesel, 
mit  einer  sehr  schönen,  mit  Blumenornament  in  persischen  Motiven  verzierten,  ciselirten  und  vergoldeten  Silber- 
platte beschlagen.  Die  Arabesken  sind  in  Niello  ausgeführt.  Zwiesel  und  Hinterlehne,  sowie  das  Sitzkissen 
(«kalabi»)  sind  mit  dunkelblauem  Sammt  («labschiverdi  katife»)  überzogen  und  bei  dem  Zwiesel  und  der  Hinter- 
lehne mit  Goldfäden  gestickt.  Der  Sattelpolster  («tegelti»)  und  die  Schweissblätter  («ejer-haschasi»)  sind  aus 
Kuhleder  und  ebenfalls  mit  dunkelblauem  Sammt  überzogen  und  mit  orientalischem  Blumenschmuck  («tschitschekli») 
in  Goldstickerei  «(som  sirma  isleme»)  verziert.  Höhe  des  Sattels  sammt  Zwiesel  37  cm.,  Länge  35  cm.,  Gewicht 
3 Klgr.  XVII.  Jahrhundert.  Ausgestellt  vom  grossherzoglich  archäologischen  und  ethnologischen  Museum  in 
Karlsruhe. 

Satteldecke  (neben  dem  Sattel)  aus  blauem  Sammt,  aus  zwei  Theilen  bestehend;  der  eine  Theil  bildet 
die  Pferdedecke,  der  andere  die  Schabracke.  Der  Rand  ist  mit  schweren  Goldfransen  eingefasst  und  die  beiden 
dreieckigen  Spitzen  sind  mit  goldenen  Quasten  versehen.  Das  Feld  der  Decke  ist  mit  erhabener  Goldstickerei 
reich  verziert.  XVIII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Schlosse  zu  Körmend.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Helm  (Zischägge,  oben  neben  dem  Sattel),  aus  glattpolirtem  Eisen.  Unter  Abb.  427  auch  gesondert  repro- 
duzirt.  Die  Kopfhaube  ist  halbrund  und  ganz  glatt,  der  Rand  mit  einem  2 cm.  breiten,  hochrunden  Lauborna- 
ment in  Eisenschnitt  verziert.  Aehnliches  Ornament  zeigen  die  Kopfhaube,  die  Ränder  des  Schirmes  und  der 
krebsschwanzförmige  Nackenschutz,  sowie  die  Backenstücke.  Die  dreieckige  Nasenberge  läuft  in  eine  mit  Laub- 
ornament verzierte  Platte  aus.  An  der  Spitze 
befindet  sich  in  einer  vergoldeten  Rosette 
ein  kleiner  Ring,  rückwärts  ist  eine  vergol- 
dete Federhülse  festgeniethet.  Die  Backen- 
stücke sind  mit  roth-braunem  Leder  über- 
zogen und  hängt  an  einer  jeden  eine  mit 
kleinen  Quasten  versehene  Schnur.  XVII. 

Jahrhundert.  Ausgestellt  von  der  kön.  ital. 

Waffensammlung  Armeria-Reale  in  Turin. 

Stückpanzer  aus  schwerem,  glat- 
tem Eisen,  bestehend  aus  Rückenpanzer  und 
Brustharnisch.  In  der  Mitte  der  Brust  eine 
schwache  Gräte,  welche  mit  Laubornament  in 
Eisenschnitt  verziert  ist.  Rechts  sehen  wir 
eingravirt  das  in  Maria-Zell  in  Steiermark 
befindliche  Marienbild  mit  dem  Jesukinde  von  Engelsgestalten  umgeben.  Der  rückwärtige  Theil  der  Brust  bildet 
eine  schmale,  vorspringende  Leiste,  bei  den  Hals-  und  Armausschnitten  sind  die  Ränder  mit  einem  fingerdicken 
Schnürlranft  versehen.  Der  innen  mit  Rosshaar  und  Leinwand  gefütterte  Rückenpanzer  ist  glatt,  mit  Lauborna- 
ment in  Eisenschnitt.  Höhe  des  Panzers  41  cm.,  Durchmesser  31  cm.,  Gewicht  12700  Klgr.  Dieser  Stückpanzer 
gehörte  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen.  Ausgestellt  aus  der  Armeria-Reale  in  Turin. 

Helm  (links  unten).  Burgunder  Eisenhaube  aus  polirtem  Eisen.  Ungarische  Form.  Die  Glocke  ist  etwas 
zugespitzt  und  mit  sechzehn  Rippen  versehen.  Jede  dieser  Rippen  ist  geschnürlt.  Der  Raum  zwischen  den  Rippen 
bildet  eine  Rinne.  Die  Spitze  des  Helmes  ist  mit  einem  vierzackigen  vergoldeten  Stern  und  einem  turbanförmigen 
Knopf  verziert.  Am  unteren  Rand  der  Glocke  sieht  man  auf  einem  schwach  hervorstehenden  Bandeisen  als  Ver- 
zierung Nägel  mit  kugelrunden  Köpfen.  Der  9 cm.  breite  Schirm  ist  aus  zwei  Theilen  zusammengeniethet, 
ebenso  der  Nackenschutz.  Der  Rand  des  Schirmes  und  Nackenschutzes  ist  mehrfach  bogenförmig  ausgeschnitten. 
Die  Nasenberge  ist  schmal,  22  cm.  lang  und  hat  unten  die  Form  einer  stilisirten  Lilie,  oben  ist  sie  mit  einer 


Abb.  442.  Waffengruppe,  in  der  Mitte  die  Rüstung  des  Prinzen  von  Savoyen.  Kön.  italienische 

Waffensammlung  Armeria-Reale  in  Turin. 
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kleinen  Kugel  versehen.  Höhe  16  cm.,  Durchmesser  ig  cm.,  Gewicht  röoo  Klgr.  Ausgestellt  von  der  Armeria- 
Reale  in  Turin. 

Helm  (rechts  unten).  Burgunder  Eisenhaube  aus  blankpolirtem  Eisen.  Die  Glocke  ist  aus  sechzehn 
Kegelschnitten  gebildet,  aus  welchen  eine  Halbkugel  geformt  ist.  Diese  ist  aus  zwei  Theilen  zusammengeniethet. 
Die  etwas  gebogene  Nasenberge  bildet  unten  zwei  aufwärts  gebogene  Halbkreise.  Der  breite  Schirm  ist  aus  der 
Glocke  selbst  aufgebogen  und  an  den  Rändern  mit  Messingnägeln  verziert.  Der  halbkreisförmige  Nackenschutz 
reicht  bis  zum  Schirme  vor  und  deckt  die  trapezförmigen  Backenstücke  beinahe  ganz  zu.  Höhe  14-5,  Durch- 
messer 20  cm.;  die  Nasenberge  ist  29  cm.  lang,  Gewicht  1700  Klgr.  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes.  Ausgestellt 
von  der  Armeria-Reale  in  Turin. 

Schabracke.  Prunk-Decken-Seitentheil  aus  weichselrothem  Sammt  mit  Palmenblättern  und  Blumen  in 
Hochstickerei  aus  Goldfäden.  Der  Rand  der  Schabracke  hat  einen  breiteren  Mittelstreifen  aus  Gold-Posament, 
sowie  rothweisse  schmälere  Randstreifen  und  ist  mit  schütteren  Goldfransen  von  langen  und  starken  Goldbouillons 
eingefasst.  Orientalische  Arbeit  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte.  Aus  dem  Körmender  Schlosse.  Aussteller:  Fürst 
Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Prunk- Pferdegeschirr,  bestehend  aus  Zaum,  Schwanzriemen  und  Vorderzeug  mit  silbernen  ver- 
goldeten Rosetten,  in  welchen  mit  Türkisen  und  kleinen  Rubinen  verzierte  Nephritplatten  in  zellenartiger  Fassung 
angebracht  sind.  Auf  den  Backenstücken  sind  14  Rosetten.  In  acht  Rosetten  sieht  man  je  einen  runden  Nephrit 
mit  Goldverzierung,  in  der  Mitte  mit  einem  Rubin  und  fünf  Türkisen,  in  sechs  Rosetten  hingegen  ein  Dreiblatt 
mit  je  einem  Rubin,  umgeben  von  sechs  Türkisen. 

Am  Kehlriemen  sehen  wir  acht  Rosetten;  in  vieren  einen  Nephrit  mit  Rubinen  und  je  fünf  Türkisen,  in 
den  übrigen  vier  Rosetten  ein  Dreiblatt  mit  je  drei  Rubinen  und  je  fünf  Türkisen.  Hiezu  gehört  noch  ein  mit 
Goldfäden  durchwehtes,  rothseidenes  Netz  mit  kleinen  Quasten  und  je  einer  Rosette  in  den  Ecken,  in  welchen 
ein  Nephrit  mit  einem  Rubin  und  sechs  Türkisen  gefasst  ist. 

Das  Halsgehänge  besteht  aus  kleinen,  runden  Rosetten,  welche  miteinander  durch  kleine  silberne  Ringelchen 
verbunden  sind.  Am  Stirnband  sind  sechs  ähnliche  Rosetten  angebracht.  Ähnlich  ist  auch  der  Schwanzriemen. 
Der  rothe  Rosshaarbusch  ist  neuerer  Provenienz.  Orientalische  Arbeit.  XVII.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf 
Andreas  Bethlen. 

Sattel.  Hohe  Sitzplatten  mit  Malachit.  XVII.  Jahrhundert.  Aussteller : Graf  Alfred  Szirmay. 

Bogenköcher  aus  rothem  Kuhleder.  Die  Vorderfläche  ist  mit  grüngefärbtem  Leder  bedeckt  und  mit 
einer  — mit  durchbrochen  gearbeiteten  und  gravirten  arabischen  Laubornamenten  geschmückten,  theilweise 
vergoldeten  — Silberplatte  versehen.  In  zwei  Ecken  derselben  sieht  man  je  ein  Meisterzeichen,  nämlich:  das 
in  ein  Wappenschild  geschlagene  Monogramm  L.  N.  Die  Silberplatte  ist  mittelst  kleiner  rundköpfiger  Nägel  am 
Köcher  befestigt.  Die  mittlere  kreisrunde  Scheibe  trägt  folgende  Inschrift: 

GEOR.  GIUS  VILAKI.  DE  EADEM  SARKÖZ.  VILAK.  TE  FILI  G.  D.  MATI/E  VILAKI  G.  DAPIFER. 
IN  TRANSI.  SERENIS,  PRINCIPI  NEMPE  GABRIELI  BETHLEN. 

Eine  der  vertikalen  Platten  enthält  folgende  Aufzeichnungen:  A:D  16.  27.,  21.  DIE  AUGUSTI.  Der 
Bogenköcher  ist  mit  blauer  Leinwand  gefüttert.  Höhe  72,  grösste  Breite  34  cm. 

Der  Köcher  selbst  ist  zweifelsohne  ältere  Arbeit,  als  die  Inschrift,  welche  der  Eigentümer  gewiss 
später  anbringen  Hess.  Mit  dem  Bogenköcher  ist  auch  der  bedeutend  kleinere  Bolzenköcher  ausgestellt  und 
scheinen  beide  zu  einer  completten  Ausrüstung  zu  gehören.  In  der  Waffensammlung  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses in  Wien  befindet  sich  nämlich  das  dazu  gehörende  Pferdegeschirr.  Nicht  nur  die  Technik,  sondern  auch 
die  Verzierung  der  Silberbestandtheile  ist  ganz  genau  dieselbe,  wie  auf  den  beiden  Köchern.  In  den  Inventaren 
wird  das  Pferdegeschirr  als  dem  Erzherzog  Ferdinand,  Grafen  von  Tirol  angehörend,  bezeichnet  und  soll  es 
dieser  Fürst  gelegentlich  seiner  Vermälung  mit  der  Herzogin  Anna  von  Mantua  1582  benützt  haben.  Die  Orna- 
mente sind  entschieden  indo-persisch,  die  Technik  jedoch  und  das  Goldschmiedezeichen  ungarisch,  was  nicht  zu 
verwundern  ist,  da  ja  die  ungarische  Goldschmiedekunst,  seit  dem  Mittelalter  wiederholt  unter  orientalischem 
Einflüsse  stand.  Der  Eigenthümer  des  Köchers  war  Georg  Ujlaky  de  Särköz-ujlak,  Truchsess  des  Fürsten 
Gabriel  Bethlen  von  Siebenbürgen.  XVI.  Jahrhundert.  Ausgestellt  vom  archäologischen  und  ethnologischen  Museum 
in  Karlsruhe. 

U n i f o rm  gr  u p p e (Abb.  430).  Waffen  rock  eines  Dragoner-Offiziers  aus  weissem  Hirschleder.  Auf  dem 
rothsammtenen  Saum  und  den  beiden  ebenfalls  rothsammtenen  Aermelaufschlägen  befinden  sich  reiche  Silber- 
stickereien im  Barockstil.  Vorne  und  rückwärts  sind  die  beiden  Schösse  zurückgebogen  und  aufgeknöpft,  damit 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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sie  beim  Gehen  nicht  hinderlich  seien.  Die  mit  dreizehn  Knöpfen  versehene  Weste  ist  in  den  Rock  genäht.  Länge 
102  cm.,  Brustweite  34  cm.,  Länge  der  Aermel  58  cm.,  Breite  der  Stulpen  19  cm.  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes. 
Aus  dem  Körmender  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann.  Die  Stiefel  sind  jene  des 
Nikolaus  Pälffy,  des  Helden  von  Györ.  Aussteller:  Graf  Johann  Pälffy. 

Stückpanzer  ungarisch,  aus  starkem,  blau  angelaufenem,  polirtem  Eisen.  Der  Stückpanzer  besteht  aus 
Brustharnisch,  Rückenpanzer  und  Helm.  Helm  und  Brust  sind  mit  weissem  Hirchleder  gefüttert.  Am  Rande  sieht 
man  einen  rothen  Lederwulst.  Gewicht  des  Helmes  und  Stückpanzers  20*200  Klgr.  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes. 
Aus  dem  Körmender  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Falko  net  (Abb.  433).  Kleine  Feldschlange  aus  Bronze,  in  prunkvoller  Ausführung.  Auf  der  rückwär- 
tigen Bodenfläche  des  Geschützes  ein  Fratzengesicht  mit  zwei  Hörnern  und  einem  Spitzbart.  Ober  dem  Zünd- 
loche in  einem  Kranze  ein  Wappen.  Ober  diesem  zwei  stilisirte  Delphine  als  Handgriffe.  Eine  ähnliche  Verzierung 
befindet  sich  auch  nahe  der  Mündung  am  Rohr.  Zwischen  diesen  beiden  aus  Ringen  bestehenden  Verzierungen 

befindet  sich  die  von  vier  Linien  um- 
rahmte Inschrift:  JOSEPH  : STYCZL: 
RO  | KAYMT : MUSTER : SO  | HREIBER 
VND  : COM  : | MISSARI  : IN : HVGE  | 
RN|FRANCZ:OLMUZERGVSSMICH 
1576.  Die  Schildzapfen  sind  mittelst 
31  cm.  langer  und  5 mm.  starker  Eisen- 
platten und  an  beiden  Seiten  mit  je 
drei  mit  Ketten  versehener  Keile  mit 
der  Lafette  verbunden.  Länge  des  Rohres 
79  cm.,  Kaliber  33  mm.  Die  Lafette  ist 
1 ’22  m.  lang,  das  Holz  3 cm.  stark 
und  22  cm.  breit.  Die  Randreifen  sind 
5 cm.  breit.  Gewicht  des  Rohres  23*60 
Klgr.  Zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
dertes. Aus  dem  Fraknöer  Schlosse. 
Aussteller:  Fürst  Paul  Esterhazy. 

Zelt  (Abb.  434)  türkisch,  mit  elf 
Zeltstangen,  aus  rother  türkischer  Lein- 
wand und  einem  aufspreitzbaren  Thür- 
blatte. Dach  und  Wände  des  Zeltes 
sind  mit  vierzehn  senkrechten  Strei- 
fen in  ebenso  viele  Felder  getheilt;  in 
diesen  Feldern  sind  in  der  Mitte  auf  gelbem,  palmenblattförmigem  Leinwandgrunde  rothe,  weisse,  blaue  und 
grüne  — aus  Leinwand  ausgeschnittene  — orientalische  Blumenornamente  aufgenäht,  unter  welchen  Tulpen-, 
Narcissen-  und  Nelken-Motive  zu  erkennen  sind.  Am  Zeltfirst  sind  auf  blauem  Leinwandgrunde  zwischen  rothen 
Streifen  in  Blumenvasen  stehende  aus  färbiger  Leinwand  ausgeschnittene  orientalische  Blumen  aufgenäht. 
Der  Dachraum  ist  mit  spitzbogigen  orientalischen  Pfeilspitzen  ausgenäht,  die  aus  rother,  grüner  und  weisser 
Leinwand  ausgeschnitten  sind.  In  den  Zwischenräumen,  welche  dieselben  lassen,  sind  verschiedenfarbige  grössere 
Leinwandscheiben  und  auf  diesen  wieder  ebenfalls  verschiedenfarbige  Punkte  aufgenäht.  Länge  des  Zeltes  6*25  m . 
Breite  desselben  4 m.  Von  den  Ungarn  bei  Ersekujvär  den  Türken  abgenommene  Kriegsbeute.  XVII.  Jahrhundert. 
Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Paul  Esterhazy. 

Zeltknauf  türkisch,  aus  zwei  auf  Holzkugeln  am  Rücken  liegenden  Halbmonden  und  einer  türkischen 
Fahne  bestehend,  welche  aus  einem  grösseren  hölzernen  Halbmonde  herausragt  und  eine  Speerspitze  besitzt. 
Die  beiden  Flügel  der  Fahne  sind  aus  rother  türkischer  Leinwand  gefertigt.  Der  Stiel  ist  roth  gestreift  und 
endigt  in  eine  Speerspitze  mit  einer  mit  mehreren  Knöpfen  versehenen  Dille.  Breite  der  Fahne  89,  Länge  der 
Fahnenblätter  24*5  cm.  XVII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Fürst  Paul  Esterhazy. 

Anzug  enes  türkischen  Spahi  (Abb.  435).  Zu  demselben  gehört  erst  der  Kaftan.  Derselbe 
besteht  aus  zwei  Stücken,  welche  aus  persisch  gewebtem  Rohseidenbrokat  gefertigt  sind.  Der  sehr  schöne 
Rohseidenbrokat  zeigt  auf  weissem  Grunde  gelbe  Blumen,  welche  mit  grünen  Streifen  umsäumt  sind.  Der  Kaftan 


TAFEL  LXXII. 


GOLDBECHER  DES  GYÖRER  HELDEN  NIKOLAUS  PÄLFFY, 

welchen  ihm  die  niederösterreichischen  Stände  i5g8  bei  der 
Rückeroberung  Györ’s  von  den  Türken  schenkten.  Eigenthum 

des  Fürsten  Nikolaus  Pälffy. 
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hat  die  Form  eines  Mantels  und  ist  bei  den  Aermeln  offen.  Die  engen  Aermel-Duplikate  hängen  bis  zum  Rande 
des  Kaftans  herab,  und  dienten  nur  zur  Zierde.  Eigentliche  Schliefärmel  scheinen  nicht  vorhanden  gewesen  zu 
sein,  da  der  Rand  der  Oeffnungen  ausgenäht  ist.  Auf  die  beiden  Schultern  sind  aus  blau  geäderten  weissen 
Bändern  Maschen  geknüpft.  Das  Futter  ist  gelber  Seidenatlas.  Das  Futter  des  einen  Kaftans  ist  mit  blauem, 
jenes  des  anderen  mit  rothem  Seidenatlas  eingefasst.  Beginn  des  XVII.  Jahrhundertes.  Aus  dem  Körmender 
Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Rundschild  («kalkan»)  türkisch,  aus  22  Reihen  Weidenruthen,  mit  einem  Durchmesser  von  0-5  cm., 
welche  mit  einem  starken  Wollstoff  zusammengebunden  sind.  Der  weisse  Kalkan  ist  mit  acht  vollen  und  acht 
leeren,  grünen,  schiefen  Vierecken  verziert  und  mit  fünf  9-19  cm.  langen  und  1 — 1*5  cm.  breiten  Eisenplättchen 
versehen.  In  der  Mitte  des  Kalkans  ist  mit  vier  Nägeln  auf  einem  hölzernen  Boden  eine  im  Centrum  25  cm. 
hohe  versilberte  Kupferscheibe  mit  einem  Durchmesser  von  16  cm.  befestigt.  Dieselbe  ist  sehr  schadhaft.  Der 
Schild  ist  mit  grober  Leinwand  gefüttert  und  mit  Leder  eingefasst.  Als  Schildfessel  dienen  zwei  einfache  Leder- 
riemen, ein  zweitheiliger  Riemen  und  zwei  grün-weiss  gestreifte,  mit  je  drei  Quasten  versehene  Schnüre.  An  den 
Quasten  sieht  man  je  eine  grüne  Glasperle.  Aus  dem  XVI.  Jahrhunderte.  Aus  dem  Körmender  Schlosse.  Aus- 
steller: Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Gürtel  mit  Seide  bedeckt,  welche  mit  Silberfäden  durchwebt  ist.  Derselbe  ist  mit  neun  vergoldeten 
Silberagraffen  versehen.  Dieselben  sind  mit  einem  Blattkranze  von  grünem  Email  und  oben  und  unten  mit  einer 
Vergissmeinnicht-Blume  in  blauem  Email  verziert.  In  den  Kränzen  befinden  sich  Perlmutter-Rosetten  mit  je 
einem  Rubin-  und  Dalmatinstein.  Die  Messingschliessen  sind  vergoldet.  Gürtel  und  Agraffen  stammen  aus  dem 
XVII.,  Schnallen  und  Schliessen  aus  dem  XVIII.  Jahrhunderte.  Orientalische  Arbeit.  Aus  dem  Körmender  Schlosse. 
Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Turban  (dülbend),  aus  weissem  Mousselin,  mit  grünem  Leinwand-Fez,  auf  welchen  vorne  ein  schildför- 
miges, vierzackiges  Ehrenzeichen  (tscheleng)  aus  Messing  und  Silberblech  und  mit  falschen  Sternen  aufgenäht 
ist.  Das  Innere  der  Kopfbedeckung  ist  mit  Baumwolle  gefüttert.  XVI.  Jahrhundert.  Aus  dem  Körmender  Schlosse. 
Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Spahi-Lanze  («sunu»)  mit  einer  35  cm.  langen  schilfblattförmigen  Lanzenspitze,  welche  beiderseits 
mit  einer  starken  Rippe  versehen  ist.  Der  190  cm.  lange  Stiel  steckt  in  einer  18  cm.  langen  glatten  Dille.  An  der 
Stange  sind  an  vier  Stellen  Lederringe  derart  festgenagelt,  dass  sie  untereinander  durch  einen  dünnen  Leder- 
riemen verbunden  sind,  welcher  der  Stange  entlang  läuft.  Unten  ist  eine  26  cm.  lange  starke  eiserne  Steck- 
spitze angebracht.  XVII.  Jahrhundert.  Ausgestellt  vom  historischen  Museum  der  Stadt  Wien. 

Im  Mittelsaale  stand  in  einer  besonderen  Vitrine  der  P ä 1 f f y’s  c h e P r u n k b e c h e r aus  Gold  (Taf.  LXXII). 
Es  ist  dies  jener  in  dem  Artikel  über  die  Goldschmiedekunst  schon  besprochene  Becher,  welchen  Nikolaus 
Pällfy  von  den  österreichischen  Ständen  für  seine  heldenmüthige  Eroberung  von  Györ  erhielt.  Gewicht  des 
Goldes  2 Klgr.  und  800  Gr.  Aussteller:  Fürst  Nikolaus  Pälffy. 

In  der  Nähe  des  Bechers  war  das  kolorirte  Flolzmodell  für  das  Grabdenkmal  Nikolaus  Pälffy’ s 
in  der  Pozsonyer  Domkirche  ausgestellt. 

In  der  Mitte  des  reichen  Renaissance-Altars  steht  gepanzert  Nikolaus  Pälffy,  rechts  der  Erzengel  Michael, 
links  der  Erzengel  Raphael.  Oben,  zwischen  zwei  Flügeln,  das  Erdödy-Pälffy’sche  Wappen.  Unten,  in  einem 
Renaissance-Rahmen,  folgende  Inschrift: 

PALFFYVS  HIC  SITVS  • EST  | 

SATIS  EST  NAM  CAETERA  NOVIT  | 

ORAQVE  PANNONIAE  | 

CHRISTA  ADVMQVE  SOLVM. 

Die  Höhe  des  Modells  beträgt  67  cm.,  die  Breite  46  cm.  Das  in  der  Domkirche  in  Pozsony  aufgestellt 
gewesene  Grabdenkmal  ist  nach  diesem  Modell  angefertigt  worden,  jedoch  mit  einigen  Abänderungen. 

Auf  den  beiden  Flügeln  des  zum  Hausaltar  umgestalteten  Modells  sind  die  portraitähnlichen  Bildnisse 
des  Nikolaus  Pälffy  und  seiner  Gattin,  der  Baronin  Marie  Fugger  in  knieender  Stellung  gemalt.  Ober  den  knieen- 
den Figuren  die  entsprechenden  Familien -Wappen.  Beginn  des  XVII.  Jahrhundertes.  Aus  dem  Schlosse  Vöröskö. 
Aussteller:  Graf  Stefan  Pälffy. 

Haiduken-Stückpanzer  (Abb.  437).  Derselbe  besteht  aus  dem  durch  Rippen  in  zehn  Segmente 
getheilten  gewöhnlichen,  ungarisch  geformten  Helm  mit  etwas  gedrückter  Glocke,  mit  einer  Nasenberge,  rück- 
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wärtiger  Federhülse  und  dem  bis  zum  Schirme  reichenden  Nackenschutz,  der  Harnischbrust  mit  schwacher  Gräte, 
dem  Rückenpanzer,  Krebsen  und  zweispitzigen  Schilde.  Alle  Theile  sind  mit  reich  punktirter  und  gravirter  Laub- 
ornamentik in  prächtiger  Vergoldung  verziert. 

Der  ellyptische  Schild  ist  ebenso  verziert.  Der  Helm  ist  15  cm.  hoch,  sein  Durchmesser  beträgt  21  cm. 
Durchmesser  des  Panzers  32,  sammt  Krebs  57  cm.  Breite  des  Schildes  63,  Höhe  75  cm.  Aus  der  Wiener  Hof- 
Waffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostolisch,  kön.  Majestät. 

Zu  den  interessantesten  kriegshistorischen  Denkmälern  gehört  der  Säbel  des  Fürsten  Georg 
Räköczy  II.  (Abb.  441,  Nr.  2).  Mit  orientalischer,  stark  gekrümmter,  gegen  die  Spitze  verschmälerter  glatter 
Klinge;  auf  der  einen  Seite  sieht  man  auf  punktirtem  Grunde  die  mit  Gold  und  Silber  tauschirte  Inschrift: 
(«ta  allije»),  auf  der  anderen  Seite:  Georg  : Rakotzi  II.  1643,  ferner  das  in  Gold  tauschirte  Wappen  Räköczy’s  und 
jenes  von  Siebenbürgen. 

Die  Parierstange  ist  glatt.  Der  ungarisch  gekrümmte  Griff  ist  mit  vergoldetem  Silber  plattirt,  mit  gravirten 
Laubornamenten  verziert  und  mit  21  kleinen  Korallen  besetzt.  An  beiden  Enden  der  Parierstange  und  am  Ende 
des  Griffes  ist  je  eine  grössere  Koralle  angebracht.  Die  Scheide  ist  mit  grünem  Sammt  überzogen  und  mit 
durchbrochen  gearbeiteten,  vergoldeten  Silberbeschlägen  versehen.  Jedes  einzelne  Band  der  Scheide  ist  mit  gerippten 
Korallen  besetzt. 

Das  32  cm.  lange  Ortband,  sowie  das  18  cm.  lange  Mundbeschläge  ist  mit  theil weise  gravirten  und 
theilweise  gegossenen  Laubornamenten  verziert.  Die  kreuzweise  laufenden  Rippen  sind  gravirt,  der  Zwischen- 
raum durchbrochen  gearbeitet.  Das  untere  Tragband  hat  aussen  die  Form  eines  Herzschildes  und  befindet  sich 
darin  das  Räköczy’sche  Familien-Wappen ; in  den  übrigen  Feldern  sehen  wir  das  Wappen  Räköczy’s  als  Fürsten 
von  Siebenbürgen,  den  in  die  Sonne  fliegenden  Adler  der  Szekler  und  die  sieben  Burgen  der  Sachsen.  Die  ober 
dem  Wappen  befindliche  Krone  ist  mit  kleinen  rothen  Korallen  besetzt.  Auf  dem  Mundbeschläge  ist  dasselbe 
Wappen  angebracht.  Auf  der  ganzen  Scheide  finden  wir  zusammen  164  Korallen.  Länge  der  Klinge  78 
cm.,  Breite  3 cm.,  der  Griff  ist  10  cm.,  die  Parierstange  13  cm.  lang.  Das  Gewicht  beträgt  sammt  Scheide 
1400  Gramm. 

Fürst  Georg  Räköczy  II.  war  der  Sohn  Georg  I.  und  am  30.  Jänner  1621  zu  Särospatak  geboren,  seit 
dem  14.  August  1640  Oberhauptmann  von  Värad  und  Obergespan  des  Biharer  Komitates.  Er  wurde  noch 
zu  Lebzeiten  seines  Vaters  im  Februar  1643  zum  Fürsten  von  Siebenbürgen  gewählt.  Am  19.  Februar  1643 
ehelichte  er  Sophie  Bäthory,  die  ihm  zu  Liebe  zum  protestantischen  Glauben  übertrat.  Während  des  Feld- 
zuges seines  Vaters  war  Georg  II.  Statthalter  von  Siebenbürgen.  Von  seiner  Thronbesteigung  am  11.  Oktober 
1648  dachte  er  nur  an  die  Erringung  des  polnischen  Thrones.  Mit  Rücksicht  hierauf  schloss  er  1649  ein 
Bündniss  mit  dem  Kosakenfürsten  Bogdan  Chmielnicki  und  zog  auch  die  Moldau  und  die  Walachei  in  dieses 
Bündniss.  Ueber  Aufmunterung  des  schwedischen  Königs  begann  er  auch  1657  den  Krieg  gegen  Johann 
Kasimir  von  Polen.  Das  mit  der  schwedischen  Armee  vereinte  siebenbürgische  Heer  schlug  zwar  die  Polen,  und 
Warschau  wurde  errobert,  doch  zwang  der  plötzliche  Rückzug  der  Schweden  und  eine  verlorene  Schlacht  an 
der  Weichsel  am  3.  Juli  Räköczy,  unter  sehr  herabwürdigenden  Bedingungen,  mit  den  Polen  Frieden  zu  schliessen. 
Dieser  Misserfolg  in  Polen  führte  den  Sturz  Räköczy’s  herbei.  Der  Sultan  erklärte  ihm  den  Krieg.  Die  Stände 
verliessen  ihn  auch  und  erhoben  am  1.  November  1657  Franz  Rhedey  und  nach  dessen  Abdankung  am  4. 
Oktober  1658  den  auch  vom  Sultan  ernannten  Akusius  Barcsay  auf  den  siebenbürgischen  Fürstenthron. 

Es  gelang  Räköczy  noch  einmal,  im  Sommer  1659,  Siebenbürgen  zurückzuerrobern  und  wurde  er 
auch  von  den  Ständen  wieder  in  seine  alten  Rechte  eingesetzt,  doch  konnte  er  sich  den  Türken  gegenüber  auf 
die  Dauer  nicht  behaupten.  Bei  der  erfolglosen  Belagerung  von  Nagy-Szeben  (Jänner— Mai  1660)  tödtlich  ver- 
wundet, starb  Räköczy  am  7.  Juni  1660  zu  Värad.  Er  wurde  zu  Särospatak  beigesetzt. 

Diesen  Säbel,  der  einer  adeligen  Familie  gehörte,  schenkten  1849  die  Frauen  Siebenbürgens  dem  helden- 
müthigen  General  des  Freiheitskampfes,  Joseph  Bern.  Die  Russen  fanden  in  dem  erbeuteten  Gepäck  Bem’s  diesen 
Säbel,  der  dann  erst  in  die  kaiserliche  Waffensammlung  zu  Zarskoje-Selo  und  dann  nach  Petersburg  gebracht 
wurde.  Für  die  Ausstellung  wurde  der  Säbel  auf  diplomatischem  Wege  vom  Kaiser  von  Russland  erbeten. 

Inzwischen  richtete  am  7.  August  1896  der  russische  Botschafter  am  Wiener  Hofe  eine  Note  an  das 
k.  u.  k.  gemeinsame  Ministerium  des  Aeussern,  welche  beiläufig  folgenden  Wortlaut  hatte  : 

«Euere  Excellenz  werden  gewiss  in  Kenntniss  des  Umstandes  sein,  dass  das  kaiserliche  Museum 
«Hermitage»  anlässlich  der  Gedächtnissfeier  des  tausendjährigen  Bestandes  von  Ungarn  einen  werthvollen  Säbel, 
das  dereinstige  Eigenthum  des  Georg  Räköczy’s  II.,  in  Budapest  ausgestellt  hat. 
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Seine  Majestät,  mein  kaiserlicher  Herr,  hat  von  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  seitens  der 
ungarischen  Nation  diesem  Säbel  entgegengebracht  wird,  gehört  und  mich  betraut,  denselben  in  Seinem  Namen 
dem  ungarischen  National-Museum  anzubieten. 

Durch  dieses  Geschenk  will  Seine  kaiserliche  Majestät  bekunden,  in  wie  hohem  Grade  Er  jene  Herz- 
lichkeit zu  schätzen  weiss,  welche  zwischen  dem  russischen  Kaiserreiche  und  der  österreich-ungarischen 
Monarchie  besteht. 

Auf  Befehl  des  Kaisers  habe  ich  die  Ehre,  Euere  Excellenz  als  den  gemeinsamen  Minister  des  Aeussern 
Seiner  kaiserlichen  und  apostolisch  königlichen  Majestät  von  Obigem  zu  verständigen,  mit  der  gleichzeitigen 
Bitte,  den  Inhalt  vorliegender  Note  der  königlich  ungarischen  Regierung  zur  Kenntniss  bringen  zu  wollen. 

Genehmigen  etc.  etc.» 

Der  k.  u.  k.  gemeinsame  Minister  des  Aeussern  richtete  nachstehende  Antwort  an  den  russischen  Botschafter : 

«Euere  Excellenz  waren  so 

liebenswürdig,  mich  in  der  Note  vom 
7.  August  von  der  grossmüthigen  Ent- 
schliessung  Seiner  Majestät  des  Kai- 
sers Nikolaus  II.  zu  verständigen, 
wonach  Seine  Majestät  den  Säbel 
Georg  Räköczy’s  dem  Budapester  Na- 
tional-Museum zum  Geschenke  macht, 
zum  Zeichen  jener  Herzlichkeit,  wel- 
che das  zwischen  dem  russischen 
Kaiserreich  und  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  bestehende 
Verhältniss  cnarakterisirt. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und 
König  ward  durch  diese  zarte  Auf- 
merksamkeit sehr  lebhaft  berührt,  und 
geruhte  Seine  Majestät  mich  Aller- 
gnädigst zu  betrauen,  Seiner  Majestät 
dem  Czar  durch  Euere  Excellenz  hier- 
mit den  aufrichtigsten  Dank  auszu- 
sprechen. 

Ich  fühle  mich  sehr  glücklich, 
in  der  angenehmen  Lage  zu  sein,  durch 
diese  Zeilen  dem  Allerhöchsten  Befehl  hiermit  nachkommen  zu  können  und  werde  ich  nicht  ermangeln,  den 
Inhalt  der  Zuschrift  Euerer  Excellenz  der  königlich  ungarischen  Regierung  sofort  zur  Kenntniss  zu  bringen  und 
kann  ich  Euerer  Excellenz  schon  heute  die  Versicherung  geben,  dass  diese  Zuschrift  mit  lebhafter  Befrie- 
digung und  den  dankbarsten  Gefühlen  seitens  der  ungarischen  Nation  begrüsst  werden  wird. 

Genehmigten  etc.  etc.»  , D . ,.  ....  ... 

(«Budapest!  Kozlony»  vom  15.  August  1896.) 

Der  königl.  ung.  Ministerpräsident  Baron  Desider  Bänffy  verständigte  hievon  den  königl.  ung.  Handels- 
minister Ernst  von  Daniel  als  den  Präsidenten  der  Millenniums-Landes-Ausstellung  mittelst  Zuschrift  Nr.  14953, 
vom  14.  August  1896,  mit  der  gleichzeitigen  Mittheilung,  dass  der  Säbel  nach  Schluss  der  Ausstellung  dem 
ungarischen  National-Museum  zu  übergeben  sei  und  dass  er  (der  Ministerpräsident)  unter  Einem  auch  den  königl. 
ung.  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  verständigt  habe  und  dass  er  endlich  den  Dank  der  ungarischen 
Regierung  demnächst  anlässlich  der  Anwesenheit  Seiner  Majestät  des  Kaisers  von  Russland  in  Wien  persönlich 
aussprechen  werde.  Dies  geschah  am  27.  August  in  Wien,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Czar  dem  Minister- 
präsidenten Baron  Desider  Bänffy  Folgendes  antwortete:  «Ich  fühle  mich  glücklich,  dass  die  ungarische  Nation 
meine  gute  Absicht  richtig  aufgenommen  und  gedeutet  hat.»  (Vergl.:  Die  Budapester  Tagesblätter  vom  28.  August 
1896.)  Eigenthum  des  Ungarischen  National-Museums. 

Prunk-Streitkolben  (Abb.  441,  Nr.  1).  Mit  birnenförmigem  Kopf.  Orientalische  Form.  Mit  vergolde- 
tem Silber  überzogen  und  mit  gravirten  persischen  Blumenornamenten,  im  Ganzen  330  Türkisen  und  12  Neph- 
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riten  verziert.  Länge  sammt  Kopf  73  cm.,  der  Durchmesser  10  cm.,  Gewicht  1400  Gramm.  Der  Kopf  ist  mit  Gips 
ausgegossen.  XVII.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Geza  Andrässy. 

Streitkolben  («topuz»,  Abb.  441,  Nr.  3),  türkisch,  mit  63  cm.  langem  Holzstiel,  der  ebenso  wie  der 
grosse  Kopf,  mit  vergoldeten  Messingbeschlägen  verziert  ist.  Stiel  und  Kopf  sind  mit  getriebenem,  stilisirtem 
Laubornament  und  Edelsteinimitationen  in  zellenartiger  Fassung  «muschebbek»  geschmückt.  Der  Beschlag  des 
Stieles  besteht  aus  drei  Stücken  und  trägt  je  eine  tugraförmige,  stark  abgenützte  Marke.  Aus  dem  Körmender 
Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Edm.  Batthyäny-Strattmann. 

Säbel  (Abb.  441,  Nr.  4),  mit  schwach  gekrümmter  Klinge  und  zwei  breiten  Blutrinnen  auf  breitem 
Rücken;  der  Griff  mit  Bockshaut  überzogen;  die  Parierstange  hat  einen  geraden  Faustschutzbügel  aus  vergoldetem 
Kupfer  mit  Relief,  Gravirungen  und  Niello.  Auf  der  Klinge  einerseits  das  Wappen  der  Familie  Bäthory,  ander- 
seits das  Brustbild  eines  Mannes  mit  Kucsma  und  Eisenpanzer  und  die  Inschrift:  «Stefanus  Batori.  Rex.  Polo- 
niae.  A.  1579,»  in  Goldtauschia».  Dieses  Bild  ähnelt  jenem  des  Fürsten  Georg  Räköczy  auf  seinen  Thalern  und 
Dukaten,  was  im  Verein  mit  anderen  Zeichen  den  Säbel  sehr  verdächtigt.  Die  mit  schwarzem  Leder  überzogene 
Scheide  ist  der  Länge  nach  gerippt  und  mit  gleichfalls  gerippten  vergoldeten  Silberbeschlägen  montirt.  Das 
Mundbeschläge  ist  vorne  und  rückwärts  mit  Metallbändern  versehen  und  in  Niello  verziert.  Länge  der  Klinge 
91  cm.,  der  Griff  ist  10  cm.,  die  Parierstange  13-5  cm.  lang,  das  Gewicht  beträgt  sammt  Scheide  r8  Klgr. 
Ausgestellt  vom  kön.  preuss.  Zeughaus  in  Berlin. 

Säbel  (Abb.  441,  Nr.  5),  ungarisch,  mit  leichtgekrümmter  Stahlklinge  und  einer  circa  18-5  cm.  langen 
Rückschneide.  Die  Klinge  ist  3-3  cm.  breit,  glatt  und  finden  wir  unten  in  einem  viereckigen  Rahmen  das 
Meisterzeichen  des  türkischen  Waffenschmiedes:  «Amel-i  Mohammed  Misri»,  d.  h.,  Arbeit  des  egyptischen  Mohammed. 

Die  Holzbestandtheile  des  Griffes  sind  mit  schwarzem  Leder  überzogen  und  mit  Silberdraht  angebunden. 
Die  gerade  Parierstange  ist  mit  Silber  plattirt  und  vergoldet.  Von  der  spitzen  ovalen  Kappe  des  Griffes  hängt 
eine  aus  viereckigen  Gliedern  bestehende  mit  Ringen  versehene  silberne  Kette  herab.  Auf  der  Kappe  ist  das 
Wappen  der  Familie  Bebek  eingravirt. 

Das  obere  Ende  der  Säbelscheide  ist  mit  Chagrinleder  überzogen  und  mit  vergoldetem  Silberbeschläge 
versehen.  Vom  ersten  Tragband  angefangen  windet  sich  spiralförmig  ein  starker  Silberdraht  bis  zu  dem  45  cm. 
langen  Ortband,  welches  mit  Rosetten  und  hochgetriebenen  Arabesken  versehen  ist.  Aus  den  Rosetten  fehlen 
schon  die  Edelsteine.  Länge  der  Klinge  75  cm.,  des  Griffes  sammt  Parierstange  12  cm.  Letztere  ist  25  cm., 
das  Mitteleisen  7 cm.  lang.  Gewicht  des  Säbels  sammt  Scheide  2 Klgr.  XVI.  Jahrhundert.  Am  Wappen,  welches 
in  der  Kappe  eingravirt  ist,  sehen  wir  ein  doppeltes  Kreuz,  aus  dessen  oberem  Ende  beiderseits  je  3 Federn 
herausragen  und  rechts  und  links  vom  Wappen  die  beiden  Buchstaben  G.  und  B.  (Georgius  Bebek).  Der 
Säbel  gehörte  dem  letzten  Bebek,  Georg. 

Die  Familie  Bebek  oder  Bubek,  Bebek,  Böbek  de  Pelsöcz,  ist  eines  der  ältesten  Geschlechter  Ungarns, 
um  welches  sich  ein  ganzer  Sagenkreis  gebildet  hat.  Der  erste  dokumentarisch  nachweisbare  Ahne  der  Familie 
ist  Matthäus,  dessen  Söhne  Dietrich  und  Philipp  1243  von  Bela  IV.  die  Ortschaften  Berzethe,  Pelsöcz  und 
Csetnek  im  Gömörer  Komitat  als  Lehen  erhielten.  Der  Besitzer  des  vorliegenden  Säbels  war  anfänglich  mit 
seinem  Vater  ein  Getreuer  des  Königs  Ferdinand  und  als  solcher  1552  als  Gesandter  bei  Erzherzog  Maximilian 
in  Genua.  Nach  der  durch  die  Türken  erfolgten  Erroberung  der  Burg  Fülek,  neigt  er  zur  Seite  Isabella’s  und 
verfolgte  die  Anhänger  Ferdinand’s. 

Sein  Vater  war  sehr  mächtig  als  Obergespan  des  Gömörer  Comitates,  Hauptmann  von  Oberungarn  und 
Herr  vieler  Besitzthümer.  Zu  denselben  gehörten  die  Burgen  Fülek,  Salgö,  Boldogkö,  Szädvär  und  Krasznahorka, 
mehrere  befestigte  Plätze,  sowie  zahlreiche  Dörfer  und  Herrschaften  von  Pelsöcz  und  Csetnek,  und  Georg  ver- 
mehrte diese  Güter  noch.  Als  dann  die  Klagen  der  Partei  Ferdinand’s  immer  häufiger  und  dringender  wurden, 
und  selbst  das  gegen  die  Familie  entsendete  deutsche  Heer  nichts  vermochte,  wurde  Georg  sammt  seinem 
Vater  1556  vom  Reichstage  aus  dem  Lande  verbannt.  Bebek’s  Vater  ging  nach  Siebenbürgen,  Georg  aber  blieb 
auch  fernerhin  im  Lande  und  kämpfte  weiter  mit  der  Gegenpartei.  Als  Ferdinand  einsah,  dass  er  den  wider- 
spänstigen  Magnaten  nicht  zähmen  könne,  trachtete  er  ihn  für  sich  zu  gewinnen,  indem  er  ihm  die  Besitz- 
thümer Zsolcza  und  Aszalö  im  Borsoder  Comitat  zum  Geschenke  machte.  Georg  Bebek  stand  nun  zur  Partei 
Ferdinand’s,  setzte  aber  seine  Gewalttätigkeiten  ungeachtet  dessen  weiter  fort.  Er  war  in  fortwährendem  Kriege 
mit  Anton  Veräncz,  dem  Bischof  von  Eger. 

Oft  kämpfte  er  tapfer  gegen  die  Türken.  Auch  sein  Säbel,  welcher  die  deutlichen  Spuren  türkischer 
Arbeit  an  sich  trägt,  dürfte  eine  einem  Türken  abgenommene  Kriegsbeute  sein.  Infolge  einer  ihm  von  den  Türken 
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gelegten  Falle,  gerieth  Bebek  1562  in  türkische  Gefangenschaft 
und  wurde  nach  Konstantinopel  gebracht.  Nachdem  ihn  Fer- 
dinand aus  der  türkischen  Gefangenschaft  nicht  befreien  konnte, 
schlug  er  sich  zur  Partei  Szapolyai’s,  über  dessen  Interven- 
tion Bebek  1565  freigegeben  wurde.  Nun  wurde  er  der  Ober- 
feldherr Szapolyai’s. 

Als  im  folgenden  Jahre  Lazarus  Svendi  eine  der  Bur- 
gen Bebek’s,  Szendrö,  für  König  Maximilian  eroberte,  schwur 
er  wieder  dem  Könige  Treue,  fand  jedoch  bei  Svendi  keinen  Glau- 
ben, welcher  sodann  die  Töchter  und  die  Gemahlin  Bebek’s, 
Sophie  Patöcsy,  in  der  Burg  Szädvär  belagerte.  Bebek’s  Ge- 
mahlin vertheidigte  ihre  Burg  mit  dem  grössten  Fleldenmuth, 
musste  sich  jedoch  dennoch  ergeben  und  stellte  nur  die  Be- 
dingung, dass  die  Familie  und  die  Besatzung  freien  Abzug 
erhält,  das  alle  Kleider  und  Schätze  mitgenommen  werden  dür- 
fen und  nur  die  Waffen  und  Pferde  Zurückbleiben  müssen.  So 
dürfte  auch  der  vorliegende  Säbel  in  die  Flände  Svendi’s  gera- 
then  sein,  welcher  ihn  sodann  als  werthvolleres  Stück  nebst 
anderen  Geschenken  dem  Könige  nach  Wien  sandte.  Georg 
zog  sich  hierauf  nach  Siebenbürgen  zurück  und  rächte  sich 
am  König  durch  die  Eroberung  der  Städte  Kovar  und  Nagy- 
bänya.  Er  starb  1567,  seine  Gattin,  die  heldenmüthige  Sophie 
Patöcsy  1583. 

Nachdem  nur  Mädchen  zurückblieben,  so  starb  die 
Familie  Bebek  im  Mannesstamme  aus.  In  der  Gegend  der 
alten  Burgen  und  Besitzthümer  dieser  Familie  lebt  der  Name 
Bebek  aber  noch  immer  im  Volksmunde  und  bilden  die  mit 
dem  Wappen  und  Namen  Bebek  geschmückten,  selten  schönen 
Bronze-Geschütze  aus  der  Burg  Krasznahorka  eine  Haupt- 

Abb.  445.  Prachtpallasch  des  Stefan  Bäthory.  Kon.  schwed.  Mus.  Stockholm.  »erde  der  kriegshistorischen  AuSStellnng. 

August  Demmin  erwähnt  auf  Seite  1052  seines  Wer- 
kes: «Die  Kriegswaffen»  das  Wappen  Georg  Bebek’s  als  die  Schmiedemarke  eines  unbekannten  ungarischen 
Waffenschmiedes».  Der  hier  beschriebene  Säbel  befindet  sich  in  der  Wiener  Hofwaffensammlung.  Ausgestellt 
von  Sr.  kais.  und  apostol.  kön.  Majestät. 

Prunk- Streitkolben  (Abb.  441,  Nr.  6),  ganz  aus  Silber.  Diese  ebenso  prächtige,  als  charakteristische 
siebenbürgische  Drahtzellenemailarbeit,  ist  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  durchbrochenem  Silberfiligran  und  stili- 
sirten  Blumen-  und  Laubornamenten  in  Drahtzellenemail  verziert.  Die  Mitte  der  Blumen,  welche  Tausenschön- 
chen,  Vergissmeinnicht  und  stilisirte  Tulpen  darstellen,  bilden  vergoldete  Silberrosetten.  Das  Email  ist  licht-  und 
dunkelblau,  licht-  und  dunkelgrün  und  am  Stiel  auch  braun.  Länge  sammt  Kopf  69  cm.,  Gewicht  800  Gr. 
Siebenbürgische  Arbeit.  Ende  XVII.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Tiburtius  Teleki. 

Prunk-Streitkolben  (Abb.  441,  Nr.  7),  orientalische  Form.  Von  den  ursprünglichen  sieben  Nephrit- 
Schlagblättern  fehlen  zwei.  Die  Schlagblätter  sind  linear  ornamentirt  und  mit  Gold  ausgegossen.  Den  Griff  bildet 
ein  achteckiges,  18  cm.  langes,  geschliffenes  Krystallstück.  An  dieses  ist  sodann  die  15  cm.  lange  Dille  des 
Kopfes  und  eine  goldene,  13  cm.  lange  Hülse  am  unteren  Ende  befestigt. 

Die  goldenen  Bestandtheile  sind  mit  orientalischem  Blumenschmuck  und  rothem,  sowie  grünem  indo- 
persischem Email  in  Laubform  geschmückt.  Die  Länge  beträgt  49  cm.,  Gewicht  900  Gramm.  XVIII.  Jahrhundert. 
Aussteller:  Graf  Geza  Andrässy. 

Prunk-Streithammer  («topor»),  (Abb.  441,  Nr.  8),  mit  Schiessvorrichtung  und  vorschlägigem 
Feuersteinschloss.  Der  Stiel  aus  Kirschholz  hat  viele  Elfenbeineinlagen.  Das  Hammereisen  ist  glatt,  etwas  nieder- 
gebogen, der  Rücken  hat  die  Form  einer  Pyramide.  Länge  175  cm.,  der  Schneide  6-5  cm.,  des  Schaftes  80  cm., 
Gewicht  1-400  Klgr.  XVII.  Jahrhundert.  Aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und 
apostol.  kön.  Majestät. 
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DAS  ZEITALTER  DER  HABSBURGER. 


Schwert  (Abb.  441,  Nr.  9),  mit  leichtgekrümmter  ungarischer  Klinge.  Auf  der  einen  Seite  ein  in  Gold 
tauschirter  Ring  mit  einem  Kreuz,  ein  von  3 Pfeilen  durchbohrtes  Herz  und  die  Buchstaben  J.  H.  S.,  dann  auf 
einem  vom  Ringe  ausgehenden  Bande  die  Inschirft:  DOG  NADZIEAMOIA  und  das  goldtauschirte  Brustbild 
eines  Mannes. 

Der  Griff,  welcher  dem  einer  Karamela  ähnlich,  ist  gravirt  und  auf  der  einen  Seite  mit  einem  hoch- 
rund geschnitzten  bärtigen  Männerkopfe  und  zwei  Edelsteinen,  auf  der  anderen  Seite  mit  einem  von  kleinen 
Edelsteinen  gebildeten  Monogramm  verziert.  Die  Parierstange,  sowie  die  mit  Fischhaut  überzogene  Scheide  sind 
mit  schadhaften  Silberbeschlägen  versehen,  deren  Verzierungen  zwischen  stilisirten  Blumenornamenten  ein 
Wappenschild,  den  polnischen  Adler,  das  Wappen  der  walachischen  Moldau,  Kriegstrophäen  und  ungarische 
und  polnische  Kriegergestalten  darstellen.  Diese  Verzierungen  sind  wahrscheinlich  gepresst  und  bedeutend 
späterer  Provenienz,  was  aus  dem  Zustande  der  ganz  neuen  Holzscheide  gefolgert  werden  kann.  Länge  der 
Klinge  77  cm.,  sammt  Griff  93  cm.,  Breite  33  cm.,  Gewicht  1 Klgr.  Klinge  vom  Ende  des  XVII.,  Montirung 
vom  Ende  des  XVIII.  Jahrhundertes.  Ausgestellt  von  der  Antiquitäten-Sammlung  des  siebenbürgischen  Museum- 
Vereines  in  Kolozsvär. 

Prunk-Streitkolben  (Abb.  441,  Nr.  10),  aus  vergoldetem  Silber  mit  acht  innengerippten  Schlag- 
blättern. Der  Griff  ist  aus  politirtem  Nussholz  gearbeitet  und  an  beiden  Enden  mit  vergoldeten  Silberhülsen 
versehen.  Die  Platten  sind  mit  kleinen  orientalisch  stilisirten  Blumen  in  kleinen,-  schiefen  Vierecken  ornamentirt 
und  in  jede  Platte  ist  je  ein  türkischer  Stempel  eingeschlagen.  Länge,  sammt  dem  8 cm.  langen  Kopfe  62  cm., 
Gewicht  600  Gramm.  Dieser  Streitkolben  gehörte  mit  noch  einem  Säbel  zu  den  Insignien  der  fürstlichen  Würde 
von  Siebenbürgen  unter  der  türkischen  Oberhoheit.  Diese  Insignien  wurden  vom  Suzerän  Siebenbürgens,  dem 
Sultan  Mohammed  II.  an  Michael  Apaffy  II.  verliehen.  Nachdem  Apaffy  aber  nicht  im  Stande  war  seinen 
Ansprüchen  auf  Siebenbürgen  Geltung  zu  verschaffen,  legte  er  1703  zum  Zeichen  seiner  Entsagung  von  allen 
Hoheitsrechten,  diese  Insignien  Leopold  I.  zu  Füssen  und  erhielt  hiefür  als  Entschädigung,  den  Titel  eines 
Reichsfürsten  und  10,000  Gulden  Jahresgehalt.  Eine  zum  Streitkolben  gehörende  Schrift  besagt: 

«Dieser  Pusican  ist  von  dem  Türkisch.  Kaiser  dem  jungen  Michaelen  Apaffy  in  signum  Principatus 
Transsylvaniae  gegeben,  von  ihm  Apaffy  aber  zu  Füssen  Ihro.  Rom.  Kais.  Majest.  cum  plena  resignatione  aller 
auf  gedachten  Fürstenthum  Siebenbürgen  innehabenden  Praetensionen  Anno  1703  gelegt  worden.  Aus  der 
Wiener  Hofwaffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostol.  kön.  Majestät. 

Ceremonien-Schwert  (Abb.  445.),  mit  polirter  zweischneidiger  Klinge.  Auf  der  Klinge  Arabesken,  das 
gekrönte  Brustbild  Stephan  Bäthory’s  und  darunter  die  Inschrift:  «STEPHANV  | S.  D : G REX.  P | OLDPRVS.», 
auf  der  anderen  Seite  ebenfalls  Arabesken,  die  polnische  Krone,  darunter  unter  3 Sternen  zwei  gegenüberste- 
hende Monde  und  noch  weiter  unten  das  Wort:  «FRANGIA»  mit  eingeätzten  Zwischenräumen. 

Die  355  cm.  lange  Parierstange  ist  achteckig,  die  Knöpfe  des  Griffes  und  die  Verzierungen  der 
Klinge  sind  vergoldet.  Der  zweihändige  Griff  ist  mit  schwarzem  Leder  überzogen,  horizontal  gerippt  und  hat 
einen  grossen,  bimförmigen,  in  dreizehn  Segmente  getheilten  Knauf.  Am  Griff  ein  grünsammtenes,  mit  roth- 
grün-gelben  Fransen  eingefasstes  Kissen  mit  zwei  Lappen,  welche  über  die  Klinge  herabhängen.  In  der  Mitte  der- 
selben ist  eine  runde  Scheibe  mit  einem  Wappen  und  rund  herum  durch  Sterne  getrennt  die  Buchstaben  S.  N.  R. 

Dieses  Schwert  schenkte  ein  polnischer  Edelmann  dem  Könige  Gustav  Adolf  II.  Länge  der  Klinge 
100  cm.,  Breite  52  mm.,  Gewicht  2700  Gramm.  Zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertes.  Ausgestellt  vom  königl. 
schwedischen  Museum  in  Stockholm. 

In  dem  Kasten,  welcher  die  auf  Bäthory  bezüglichen  Denkmäler  enthielt  (Abb.  446),  befanden  sich  auch 
noch  folgende  interessante  Gegenstände : Ein  Feldschlangen-Modell  aus  Bronze.  Am  rückwärtigen 
Theile  des  Rohres  befindet  sich  ein  mehrfach  gerippter  Knauf,  vorne  und  rückwärts  nicht  stark  hervortretende, 
einfache  Ringverzierungen.  Das  Zündloch  hat  eine  Bohrung  von  2 mm.  Ober  dem  Zündloch  das  fürstlich  Ester- 
häzy’sche  Familienwappen,  ober  diesem  das  Wappen  der  Stadt  Selmeczbänya.  Nach  diesem  Wappen  ist  der  Länge 
nach  folgende  Inschrift  angebracht : 

VIVID  a Kohär  Ys  VICtorla  IVnCta 
T (r)  IUMph  | Is  | 

VInCe  DIU  str  ICtas  eXs  Vperaq  Ve  MI  | nas. 

Lafette  und  Räder  moderne  Arbeit.  Länge  des  Rohres  29  cm.,  Caliber  23  mm.,  Gewicht  2^500  Gr.  XVII. 
Jahrhundert.  Aus  Szent-Antal  (Comitat  Hont).  Aussteller:  Se.  kön.  Hoheit  Prinz  Philipp  zu  Sachsen  Coburg-Gotha. 
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Abb.  446.  Waffengruppe.  In  der  Mitte  Schwert  und  Portrait  des  polnischen  Königs  Stefan  Bäthory.  Czartoryski-Museum.  Krakau 


Satteldecke.  Vordertheil  aus  rothem  Atlas,  Hintertheil  mit  Palmenzweigen  und  zwischen  diesen  mit 
hochrunden  Sternen  in  goldener  Hochstickerei  bedeckt.  Die  Ränder  der  Satteldecke  sind  mit  schütteren  Gold- 
fransen eingesäumt.  Die  Mitteltheile  der  Blätter  und  Sterne  sind  aus  rothem  Sammt.  XVI.  Jahrhundert.  Aus  dem 
Körmender  Schloss.  Aussteller:  Fürst  Edm.  Batthyäny-Strattmann. 

Oelgemälde.  Brustbild  des  Königs  von  Polen  Stefan  Bäthory,  in  einer  Attila  (verschnürter  Rock)  aus 
rothem  Seidendamast  und  mit  schwarz  verbrämter  Mente.  Die  Kucsma  ist  aus  schwarzem  Pelz  mit  langem,  herab- 
hängendem Sack.  An  der  Kucsma  befindet  sich  vorne  ein  schwarzer  Federstutz,  welcher  in  einer  mit  einem 
viereckigen  rothen  Stein  und  acht  orientalischen  Perlen  geschmückten  Agraffe  steckt.  Am  Halse  befindet  sich 
ein  breiter  weisser  Spitzenkragen.  Der  Attila  ist  mit  gerippten,  goldenen  Knöpfen  bis  zum  Hals  geschlossen. 
Ober  der  rechten  Schulter  folgende  Inschrift:  STEPHANVS  | D:  REX.  POLONIAE.  Das  auf  ein  Eichenbrett 
gemalte  Portrait  ist  34-5  cm.  hoch,  28  cm.  breit  und  in  einfache  braune  Nussholzleisten  eingerahmt.  Das  Bild 
stammt  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  und  stellt  den  Fürsten  in  seinen  letzten  Lebensjahren  vor.  Er  war  Grossfürst 
von  Siebenbürgen  und  wurde  als  solcher  1576  zum  König  von  Polen  gewählt.  Ausgestellt  vom  fürstlich  Czar- 
toryski’schen  Museum  in  Krakau. 

Schwert  (unter  dem  Bilde),  ungarisch,  mit  leichtgekrümmter  Klinge,  welche  an  drei  Bruchstellen 
zusammengeschweisst  und  mit  Eisenblech  verstärkt  ist.  In  den  mittleren  Theil  ist  eine  jetzt  ganz  unkenntliche 
lateinische  Inschrift  eingeätzt.  Der  gerade  Griff  ist  mit  Silberdraht  abgebunden  und  mit  zwei  vergoldeten  Knöpfen 
verziert.  Die  ovale  Kappe  ist  aus  vergoldetem  Silber  und  bedeckt  dieselbe  auch  einen  Theil  des  Griffrückens. 
Sie  ist  punktirt  ornamentirt.  Die  Scheide  ist  mit  kirschrothem  Sammt  überzogen  und  das  vergoldete  Silberbeschläge 
reich  durchbrochen. 

Der  Säbel  wird  Stephan  Bäthory  zugeeignet.  Griff  und  Montirung  weisen  auf  das  XVI.  Jahrhundert,  die 
Klinge  dürfte  aber,  nach  der  lateinischen  Inschrift  geurtheilt,  späterer  Provenienz  sein,  möglicherweise  aus  dem 
XVII.  Jahrhunderte  stammen.  Länge  78  cm.,  der  Griff  ist  g cm.,  die  Parierstange  12  cm.  lang.  Gewicht  sammt 
Scheide  rioo  Klgr.  Ausgestellt  vom  fürstlich  Czartoryski’schen  Museum  in  Krakau. 

Horn  (2  Stück),  aus  Messing,  mit  gerader,  zweimal  gebogener  Röhre.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein 
hoher  Ring,  in  welchen  kriegerische  Embleme  eingeprägt  sind.  Aehnliche  Embleme  finden  wir  auch  aussen  am 
Schalltrichter  («Becher»  oder  «Schürzer»  genannt).  Zwischen  die  Verzierungen  ist  der  Name  eines  Wiener 
Instrumentenmachers:  Michael  Leicham  und  die  Jahreszahl  173g  eingravirt.  Das  Rohr  ist  versilbert,  das  Ornament 
vergoldet.  Am  Rohr  sehen  wir  eine  mit  Silberfäden  durchwebte  blau-gelbe  Schnur,  kettenartig  geflochten,  ferner 
zwei  in  den  gleichen  Farben  gehaltene  grosse  Quasten.  XVIII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Körmender  Schlosse. 
Aussteller:  Fürst  Edm.  Batthyäny-Strattmann. 

E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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Dolch,  türkisch  (pale),  mit  etwas  gekrümmter,  beiderseits  etwas  gerippter,  glatter  Klinge,  mit  einem 
Griff  aus  schwarz  lackirtem,  hartem  Holz,  welcher  mit  einem  0’5  cm.  breiten  Silberband  verziert  ist.  Die  hölzerne 
Scheide  ist  mit  niellirtem  Silber  bedeckt.  Auf  der  äusseren  Seite  eine  türkische  Aufschrift.  Am  Ende  der  Scheide 

befindet  sich  ein  Knopf.  Auf  der  inneren  Seite  befindet  sich 
neben  der  Ringöhre  ein  thograförmiges,  jedoch  sehr  abgenütz- 
tes Schwertfegerzeichen.  XVII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Körmender 
Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Edmund  Batthyäny-Strattmann. 

Sturmhaube  (Zischägge),  ungarisch.  Die  Glocke  ist 
niedrig,  gedrückt,  an  der  Spitze  mit  einem  gravirten  Knopfe, 
Abb.  447.  Kanone,  xvi.  Jahrhundert.  an  den  Seiten  mit  schmalen  Hohlkehlen  versehen,  welche,  zu 

vieren  in  Felder  getheilt,  mit  geätzten  und  vergoldeten  arabesken- 
artigen Verzierungen  geschmückt  sind.  Oben  und  am  unteren  Rande  sind  Vögel  und  Nelken  eingeätzt.  Der  aus  vier 
Schienen  bestehende,  nach  rückwärts  schmäler  gestaltete  Nackenschutz  ist  geätzt  und  vergoldet  ornamentirt. 
Ebenso  auch  die  breite  Nasenberge  von  gewöhnlicher  ungarischer  Form.  Die  glatten  Nackenstücke  sind  in  der 
Mitte  getrieben  und  durchlöchert.  Die  Seiten  der  Sturmhaube  sind  mit  9 Halbedelsteinen  geschmückt.  Links  ist 
eine  mit  fünf  Halbedelsteinen  und  Rosetten  geschmückte  Federhülse.  Höhe  14,  Durchmesser  22  cm.,  Gewicht  1700 
Gramm.  Ungarische  Arbeit,  welche  um  1580  angefertigt  worden  sein  dürfte.  War  Eigenthum  des  Herzogs  Karl 
von  Lothringen.  Aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostol.  kön.  Majestät. 

Mütze  eines  Janitscharen-Officiers  (uskuf-ketsche),  (rechts  oben)  von  Pappe,  aussen  mit  starkem 
rothem  Tuch  überzogen.  Die  Seitenhöhe  der  Kopfbedeckung,  welche  mit  einer  reichen,  schweren  Goldstickerei  ver- 
ziert ist,  beträgt  14  cm.  (som  sirma  isleme.)  Der  obere  Theil  ragt  zuckerhutförmig  empor  und  ist  mit  einem  50  cm. 
langen,  dem  Aermel  eines  Derwischhemdes  ähnlichen  herabhängenden  Ansätze  versehen.  Am  rückwärtigen  Theil 

der  Haube  ist  ein  80  cm.  langes 
schmales  Band  aus  rother  Seide 
befestigt.  Innen  ist  rothe  Lein- 
wand so  eingenäht,  dass  sie  mit 
einer  Schnur  zu  einem  Sacke  zu- 
sammengezogen werden  konnte, 
welcher  mit  feinen  Sägespänen 
angefüllt  wurde.  Die  36  cm.  lange 
silberne  Federhülse  ist  vergoldet 
und  etwas  zusammengedrückt, 
der  Rand  der  Oeffnung  gezackt 
und  mit  Holz  ausgefüllt.  In  eine 
der  Zacken  ist  eine  türkische 
Marke  eingeprägt.  Höhe  der  Kopf- 
bedeckung 30  cm.,  Durchmesser 
i6  .-cm.,  Gewicht  1200  Gramm. 
XVI.  Jahrhundert.  Aus  der  Wie- 
ner Hof  Waffensammlung.  Aus- 
gestellt von  Sr.  kais.  und  apost. 
kön.  Majestät. 

Die  Form  der  Janitscharen- 
mütze  — deren  Erscheinen  in 
Europa  so  oft  und  so  viel 
Schrecken  verursachte  — steht 
im  Zusammenhänge  mit  der  Grün- 
dung der  Janitscharen-Truppe. 
Als  der  zweite  Sultan  der  Tür- 
ken,  Emir  Urkhan  seine  Armee 
organisirte,  formirte  er,  über  An- 

Abb.  448.  Helm  Karl’s  von  Lothringen.  Sr.  kais.  und  apost.  kön.  Majestät.  Aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung.  Lathen  eines  Seiner  Rathgeber, 


i 


TAFEL  LXXIII. 


H 

üU 

N 

Ct 

UJ 

Q 


CO 

D 

< 

ct 

r 

u 

C/3 

LU 

O 

UJ 

Q 

C£ 

UJ 

U_ 

CL 

Q 

Z 

D 

Z 

UJ 

U- 

Ü- 

< 


UJ 

O 

UJ 

Q£L 

z 

UJ 

o 

h- 

oz 

UJ 

Q 


lm  Wiener  kunsthistorischen  Hofmuseum. 


'm'  $\14  u-  fmjc'-ijij-nöu sc\)uv  \ |0$n in^mn 


u 

>>: 

so 

U. 

/'■> 

W»M> 

C\i 

■**«*• 

'Ui  '* 

V-, 

U — 
Cr 

ic  :~ 

V1  ,r  ' 

Vä>»  Sa* 

S Ä5 
U;  i-“' 

M C 

sc  u* 

., — . r- 

v_-  i— 


5ß 

iii 

c 


Q 

S' 

ui 


UiX’/J  J31AT 


X 

X 


äüHilÄ 


t v 'v  ;<1 


Sin*! 


sSs.&Sä; 


mm 


-;^-;-a--:‘ — -1— T 


^yv^Vtr? 


aäa,  fea 


r \ 

V .v^x 


\V\^'",‘r  >4  J 


9 


V. 


KRIEGSGESCHICHTLICHE  DENKMÄLER  DES  XVI.  UND  XVII.  JAHRHUNDERTES. 


Abb.  449.  Ungarischer  Turnierheini.  XVI.  Jahrhundert. 
Sr.  kais.  und  apost.  kön.  Majestät. 


seine  besten  Gardetruppen  aus  christlichen  Kindern,  welche  zum  moham- 
medanischen Glauben  übertreten  mussten.  Zur  Zeit  der  Formirung  um 
133°  pilgerte  Urkhan  mit  seinem  Gefolge  und  einem  Theile  der  neuen 
Garde  in  das  kleinasiatische  Dorf  Sulidse-Kensijun  zum  Scheikh  Hadsi 
Begtas,  — zu  dem  Gründer  einer  noch  heute  berühmten  Derwischsecte 
um  für  die  neue  Kriegerschaar  dessen  Segen  zuerbitten.  Der  Scheikh 
breitete  einen  Aermel  seines  Mantels  (uba)  über  das  Haupt  des  einen 
Kriegers  und  die  Truppe:  Jenitscheri  (neue  Truppe,  daher  der  Name: 
Janitschare)  nennend,  erflehte  er  immerwährenden  Sieg  und  des  Himmels 
Segen  für  die  jungen  Helden. 

Zur  Erinnerung  an  diese  That  des  Scheikhs  erhielt  die  Kopf- 
bedeckung (uskuf)  der  Janitscharen  jenes  lange,  herabwallende  Stück 
aus  weissem  Filz,  zur  Symbolisirung  des  Aermels ; und  verblieb  diese 
Form  als  charakterisirendes  Attribut  der  Janitscharen  unverändert  bis  zu 
der  1826  erfolgten  gewaltsamen  und  gänzlichen  Auflösung  dieser  Truppe. 

Die  Janitscharen  - türkisch:  Jenitscheri  - bildeten  einen  Theil 
der  regulären  Söldner-Fusstruppen,  welche  — eigentlich  als  Leibgarde 
des  Sultans  — bis  zur  Regierung  Suleiman’s  ausschliesslich  nur  unter 
Kommando  ihres  Herrn  auszurücken  hatten.  In  früheren  Zeiten  bestand 
— wie  bereits  erwähnt  — diese  Fusstruppe  sowie  anfangs  ausschliess- 
lich aus  Christenkindern,  welche  in  den  christlichen  Landstrichen  des 
Osmanenreiches  entweder  als  Zehent  aus  der  christlichen  Bevölkerung 
ausgehoben  (wobei  Ungarn  verschont  blieb),  oder  aber  als  Kriegsbeute 
mitgeschleppt  wurden.  Die  so  geraubten  Kleinen  wurden  unter  die 
Türken  Kleinasiens  vertheilt,  damit  sie  sich  dort  die  Sprache,  Sitten  und 
Gewohnheiten  der  Eingeborenen  aneignen,  d.  h.  dass  sie  zu  Türken  werden  mögen.  Später  wurden  sie  in 
Konstantinopel  oder  in  Adrianopel  oder  Gallipolis  in  Kasernen  in  sehr  strenger  Disciplin  erzogen.  Nachdem  sie 
in  den  Erziehungshäusern  die  militärischen  Exercitien  und  hauptsächlichst  blinden  Gehorsam  erlernt  hatten, 
wurden  sie  an  körperliche  Anstrengungen  und  Entbehrungen  jeder  Art  gewöhnt  und  ihnen  der  Korpsgeist: 
der  Fanatismus  eingeimpft;  im  18-20.  Lebensjahre  wurden  die  Jünglinge  dann  zu  den  Janitscharen-Regimentern 
eingetheilt,  wo  sie  drei  Jahre  hindurch  allerlei  Dienste  verrichten  mussten.  Bis  zur  Regierungszeit  Suleiman’s 
durften  sie  auch  nicht  heirathen ; dann  wurde  ihnen  jedoch  ausnahmsweise  auch  dies  gestattet.  Unter  Suleiman  II. 
1566 — 1574  beginntj  die  Umwandlung  des  Menschenmaterials  der  Janitscharen, 
indem  nunmehr  auch  die  eigenen  Kinder  aufgenommen  wurden.  Unter  Murad  III. 

(1574—1595)  wurden  nach  den  persischen  Kriegen  auch  solche  Moham- 
medaner aufgenommen,  welche  die  alte  strenge  Schule  nicht  durchgemacht 
hatten.  Endlich  hört  unter  Mohammed  IV.  der  von  den  Christen  eingehobene 
Zehent  ganz  auf  und  die  Kinder  der  Janitscharen  treten  an  die  Stelle  ihrer 
Väter.  Diejenigen  Jünglinge,  welche  eigens  zu  Janitscharen  erzogen  wurden, 
hatten  den  Namen : «adsem  oglan»  erhalten. 

Die  Janitscharen  bestanden  ursprünglich  aus  4000  Mann,  welche  in 
60  Dschemaets  (Abtheilung)  getheilt  waren.  Bajazid  I.  hob  die  Zahl  der  Jani- 
tscharen dadurch,  dass  er  die  34  Bölüks  der  Segbanen  und  Avdsiks  (Hofjäger) 
ihnen  zugesellte,  auf  7000  Mann,  Mohammed  II.  auf  12,000  zu  10  Dschemaets 
(und  den  früheren  34  Bölüks).  Suleiman  vermehrte  sie  noch  um  61  Bölüks, 
wodurch  die  Armee  der  Janitscharen  nun  die  Zahl  von  60,000  Mann  erreichte. 

Zur  Zeit  Mohammed’s  IV.  (1648—1688)  und  auch  am  Anfänge  des  XIX.  Jahr- 
hundertes  bestanden  die  Janitscharen  aus  ig6  Ordas  oder  Regimentern,  und 
zwar  betrug  um  1670  ihre  Zahl  an  die  55,000  Mann. 

Die  Fahne  der  Janitscharen  war  ursprünglich  blutroth,  mit  einem  sil- 
bernen Halbmond  und  einem  Schwert.  Später  hatte  jedes  Regiment  eine  eigene 
Fahne,  welche  zur  Hälfte  gelb,  zur  Hälfte  aber  roth  war.  Auch  hatte  jedes  ^ f 
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Regiment  seine  eigene  Musikkapelle.  Hinsichtlich  ihrer  Bewaffnung  waren  sie  in  zwei  Gattungen  getheilt.  Der 
eine  Theil  trug  lange  Flinten  (tüfenk),  und  breite  Krummschwerter;  dies  waren  die  Janitscharen-Schützen : 
«Jeni-tscheri  tüfendsisi»,  der  andere  Theil  war  mit  Pfeil  und  Bogen  und  ebenfalls  mit  einem  Krummschwert 
ausgerüstet.  Die  Kleidung  war  wie  folgt  zusammengestellt:  am  Kopfe  trugen  sie  die  hohe  zuckerhutförmige 
Mütze,  mit  dem  herabwallenden  langen  weissen  Filzstücke,  die  sogenannte  Ketsche  aus  weissem  Filz,  vorne,  mit 
einem  aufgesteckten  Löffel;  am  Oberkörper  trugen  sie  einen  bis  an’s  Knie  reichenden,  vorne  zugeknöpften  mit 
einem  Gürtel  versehenen  Dolaman, , darüber  einen  Aermelrock:  den  Feredsche  (Mantel),  früher  besassen  sie  ein 
weites  Beinkleid  aus  blauem  Tuch : Salvar  (hievon  die  spätere  ungarische  Benennung  Salaväri-Hose).  Die  Füsse 
steckten  insgemein  in  rothen  kurzen  Schnürschuhen.  Die  Offäciere  trugen  eine  «Kuka»  genannte  Mütze  (helm- 
förmige Mütze  mit  Federbusch.  Solche  «Kuka» ’s  bekamen  auch  die  Wojwoden  der  Walachei  und  der  Moldau 
bei  ihrer  Einweihung  und  Eidesleistung  in  Konstantinopel),  ferner  verschiedenfarbige  Stiefeln,  u.  zw.  die  Officiere 

bei  den  Segbati  genannten  Regimentern  rothe,  bei  den  Bölüks  schwarze,  bei  den 
Dschemaets  gelbe  Stiefeln. 

Die  verschiedenen  Regimenter  der  drei,  respektive  vier  Divisonen  unter- 
schieden sich  durch  Nummern  und  gewisse  Zeichen  an  den  Aermeln  der  «Dola- 
mans».  Ober  den  Lettern  und  Nummern  waren  die  verschiedene  Zeichen  angebracht, 
u.  zw.  bestand  das  Zeichen  des  13-ten  «Dschemaets»  aus  einer  Hyacinte,  des 
14-ten  aus  einer  Backschaufel,  aus  einem  Eimer  bei  dem  40-ten,  einer  Scheere  beim 
45-ten,  einem  Streitkolben  beim  64-ten,  einer  Trommel  beim  g-ten  Bölük,  einem 
Fisch  beim  25-ten  u.  s.  v. 

Der  Kommandant  eines  Regiments  ( orta  oder  orda ) wurde  Tschobadschi 
(Koch)  genannt.  Den  Kommandanten  des  ganzen  Janitscharen-Heeres  nannte  man 
«Jeni-tscheri  agasi»  (Janitschar-Aga),  welcher  im  Range  eines  Beglerbeg  stand,  und 
zugleich  auch  der  Chef  der  hauptstädtischen  Polizei  war.  Ebenso  wie  der  Grossvezir  und  Defterdar  hatte  auch 
er  seinen  eigenen  Divan,  dessen  Mitglieder  die  Stabsofficiere  der  Janitscharen,  u.  zw.  der  Kul  Kiaja  (Stellver- 
treter des  Aga),  der  Segban-Baschi , Samsundschi-Baschi,  Jagardschi-Baschi,  Tumadschi-Baschi  und  der  Basch- 
Tschaus  waren.  Doch  hatte  der  Jeni-tscheri  agasi  auch  im  Divan  des  Grossvezirs  seinen  Platz. 

In  Kriegszeiten  wurde  dem  Jeni-tscheri  agasi  eine  weisse  Fahne  (baizak)  oder  ein  Rossschweif  (tüg) 
vorangetragen,  hinter  ihm  wurden  vier  Handpferde  geführt.  Der  «Jeni-tscheri  Efendisi»  war  der  Kontrolor  und 
Buchhalter  der  Janitscharen  und  als  solcher  ein  dem  Defterdar  unterstellter  Beamte.  Die  Nominalliste  des  ganzen 
Janitscharen-Heeres  befand  sich  bei  ihm.  Ausser  ihm  war  noch  bei  jeder  Divison  je  ein  Efendije  bestellt.  Früher 
war  ihm  noch  ein  Kul-Kiaja  vorgesetzt. 

Stossdegen  (links  neben  dem  Husaren-Pferdegeschirr),  mit  gerader,  schmaler,  zweischneidiger  Klinge,  in 
deren  Mitte  sich  beiderseits  eine  kaum  hervorstehende  Rippe  befindet.  Auf  ein  Viertel  der  Länge  ist  die  Klinge  mit 
einer  tiefen  schmalen  Blutrinne  versehen.  Auf  der  einen  Seite  sieht  man  einen  nicht  erkennbaren  Buchstaben 
als  Meisterzeichen  in  die  Klinge  geschlagen. 

Die  mit  einem  achteckigen  Stichblatt  versehene  Parierstange  ist  gegen  die  Klinge  abgebogen  und  endigt 
in  die  Form  eines  Blattes.  Der  Griffknauf  ist  abgeplattet,  bimförmig  und  sammt  der  Parierstange  mit  vergoldetem 
Silber  plattirt  und  mit  Renaissance-Ornamenten  verziert.  Aehnlich  geschmückt  ist  auch  die  Scheide,  welche  von 
oben  bis  unten  mit  vergoldetem  Silber  überzogen  und  mit  zwei  Tragbändern  versehen  ist.  In  der  Mitte  sehen  wir 
vier  doppelte  Rosetten,  und  ist  der  einem  Bocksleder-Ueberzug  ähnliche  Grund  mit  Silberdraht  abgebunden. 

Länge  der  Klinge  g8  cm.,  des  Griffes  11  cm.,  Gewicht  sammt  Scheide  r8oo  Klgr.  XVI.  Jahrhundert. 
Aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostol.  kön.  Majestät. 

Streitkolben  (rechts  neben  dem  Husaren-Pferdegeschirr),  aus  schwarzangelaufenem  Eisen.  Der  glatte 
Kopf  (top)  ist  bimförmig  und  mit  vier  schief  laufenden  feinen  persischen  Ornamentbändern  in  Gold  tauschirt 
(Altun  Kakma).  Der  Griff  ist  durch  zwei  Ringe  in  drei  Theile  getheilt,  von  welchen  der  untere  Theil  spiral- 
förmig gerippt  und  für  den  Handriemen  durchlöchert  ist.  Bei  dem  mit  einem  Ringe  versehenen  Hals  und  beim 
unteren  Ringe  ist  eine  persische  Inschrift  in  sehr  schön  ausgeführten  Talikzeichen  in  Goldtauschia. 

Der  Stiel  ist  57  cm.,  der  Kopf  10  cm.  lang,  das  Gewicht  beträgt  1^400  Klg.  XVI.  Jahrhundert.  Aus  der 
Wiener  Hofwaffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostolisch  kön.  Majestät. 

Schwert  (rechts  neben  dem  Streitkolben).  Mit  ungarischer  leichtgekrümmter  Klinge.  Der  Griff  ist 
schwach  gebogen  und  mit  vergoldetem  Silber  beschlagen.  Die  Parierstange  ist  kurz,  sechseckig,  in  der  Mitte 


Abb.  451.  Eiserne  Maske.  XVI.  Jhd. 
Sr.  kais.  und  apost.  kön.  Majestät. 
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rhombusförmig,  mit  kurzem  Mitteleisen  und  aus  vergoldetem  Silber.  Die  Scheide  ist  ganz  mit  vergoldetem  Silber 
bedeckt  und  mit  drei  Tragringen  versehen,  deren  Beschläge  gravirt  sind  und  starke  Ränfter  bilden.  Zwei  Beschläge 
der  Scheide  sind  durchbrochen  verziert  und  mit  gegossenen  stilisirten  kleeblattförmigen  Ränftern  in  gothischem 
Stil  versehen.  Zwischen  den  Beschlägen  sind  Zierate  aufgelöthet,  welche  die  Form  einer  ungarischen  Ver- 
schnürung haben.  Ausserdem  sieht  man  an  der  Scheide  noch  gravirte,  stilisirte  Drachen,  eine  auf  einem  Engels- 
kopfe stehende  weibliche  Gestalt,  dieser  gegenüber  einen  ungarischen  Krieger,  Adam  und  Eva,  und  am  Mund- 
beschläge eine  Reitergestalt,  welche  den  Speer  vorstreckt  und  sich  mit  einer  Tartsche  beschützt.  Vom  Kopfe  dieses 
Reiters  weht  eine  sehr  lange  Feder  herab.  Auf  der  anderen  Seite  der  Scheide  sind  der  strahlende  Mond  und 
Flammenzungen  eingravirt.  In  den  beiden  Figuren  bieten  sich  uns  treue  Bilder  der  Kostüme  eines  ungarischen 
Kriegers  zu  Pferd  und  zu  Fuss  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  dar.  Eine  ganz  ähnliche  Zeichnung  findet  sich  in 
der  Chronik  des  Hansen  Hangen  und  in  der  deutschen  Ausgabe  des  Bonfinius.  Die  Verschnörkelungen  auf  der 
Scheide  wurden  am  Anfänge  des  XVI.  Jahrhundertes  durch  die  ornamentalen  Zeichnungen  Dürer’s  in  Mode 
gebracht  und  wurden  späterhin  zu  Ornamenten  von  spezifisch  ungarischem  Charakter.  Länge  87  cm.,  des  Griffes 
13  cm.,  der  Parierstange  11  cm.  Gewicht  sammt  Scheide  2,400  Klgr.  XVI.  Jahrhundert.  Aus  der  Wiener  Hof- 
waffensammlung. Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apostolisch  kön.  Majestät. 

Schwert  des  Königs  Mathias  II.  (1608—  161g).  In  der  Mitte  der  Gruppe  sehen  wir  ein  Schwert 


mit  gerader,  pallaschartiger,  zweischneidiger  Klinge,  welche  mit  einem,  in  gothischem  Stil  durchbrochen  gearbei- 
teten, von  vergoldetem  Silber  erzeugten  Korb  und  ähnlicher  Scheide  versehen  ist.  Die  Klinge  ist  bedeutend 
älterer  Provenienz,  wahrscheinlich  noch  aus  dem  XV.  Jahrhunderte.  Das  Meisterzeichen  der  Klinge  - welches  aus 
einem  einfachen  Kreuze  in  einer  Kreislinie  besteht  — kommt  auch  auf  einem  ausgestellt  gewesen  mittelalterlichen 


Pallasch  der  Waffensammlung  von  Set.  Irene  in  Konstantinopel  vor.  Die  Parierstange  ist  31  cm.  lang.  Der  21  cm. 
lange,  mit  Draht  abgebundene  Griff  endigt  in  einen  achteckigen  grossen  Griffknauf.  Länge  der  Klinge  86,  Breite 
6 cm.  Auf  einer  an  die  Scheide  gelötheten  Silberplatte  sehen  wir  das  eingravirte  österreichisch-burgundische 


Wappen.  Im  Herzschilde  befindet  sich 
das  Wappen  von  Schlesien  und  in 
der  Umschrift  der  Name  des  Königs 
(Mathias  II.)  und  die  Titel  des  Kö- 
nigs von  Ungarn.  Auf  der  anderen 
Seite  sieht  man  in  einer  ähnlichen 
Platte . das  Wappen  der  Stadt  Hra- 
distye  und  die  Inschrift:  «Arma  regiae 
civitatis  Hradist  1608.»  — Die  Stadt 
Hradistye  wurde  im  Sinne  des  Pri- 
vilegiums Wladislaw’s  II.  von  1472, 
von  der  Steuer  befreit,  doch  gleich- 
zeitig verpflichtet,  dem  Fürsten  jähr- 
lich ein  Schwert  zum  Geschenke  zu 
machen,  welches  den  Werth  von 
dreissig  Dukaten  repräsentirt.  Eines 
dieser  Schwerter  ist  das  vorstehende. 

Aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung. 

Ausgestellt  von  Sr.  kais.  und  apost. 
kön.  Majestät. 

Streitaxt  (links  übers  Kreuz 
gelegt),  mit  langem  Stiel  aus  Birn- 
holz,  welcher  mit  vergoldeten  Silber- 
beschlägen montirt  und  mit  Türkisen  ausgelegt  ist.  Der  obere  Theil  des  Stieles  ist  spiralförmig  mit  Silberdraht 
umwunden,  das  untere  Ende  auf  punktirtem  Grunde  mit  einem  30*5  cm.  langen,  hochrund  geschnitzten,  ara- 
beskenartigen Bandornament  versehen.  Dazwischen  sind  vergoldete  Silberbeschläge  mit  stilisirtem  Lilienschmuck 
angebracht.  Länge  des  Stieles  87  cm.,  der  Schneide  9 cm.,  Länge  der  ganzen  Axtklinge  19  cm.  Gewicht  2 Klgr. 
XVI.  Jahrhundert.  Aus  der  Wiener  Hofwaffensammlung.  Ausgestellt  von  Sr.  kaiserl.  und  apostolisch  königlichen 
Majestät. 


452.  Waffen.  XVI.  und  XVII.  Jhd.  Orientalischer  Schild  und  Modell  des  Grabdenkmals  des  Nikolaus  Pälffy. 
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In  einem  anderen  Kasten  sehen  wir  rechts  zwischen  orientalischen  Waffen  einen  Rundschild  (türkisch: 
«Kalkän»,  arabisch:  «Darake»),  aus  Holz,  stark  convex.  Die  Oberfläche  ist  ganz  bedeckt  mit  einem  feinen  Gold- 
stoff, in  welchen  kleine  silberne  Blattzweige  eingewebt  sind.  Am  Rande  sehen  wir  ein  2 cm.  breites  vergoldetes 
Silberbeschläge,  an  welchem  rundherum  abwechselnd  hochrunde  Rosetten  mit  Türkisen  und  gravirten  blätterför- 
migen Verzierungen  angebracht  sind.  Der  Schild  ist  reich  besetzt  mit  Nephriten  und  Edelsteinen,  u.  zw.  einem 
grossen,  12  kleineren  Smaragden,  44  kleinen  Rubinen  und  308  Türkisen. 

Der  Schild  ist  mit  rothem  Sammt  gefüttert  und  in  der  Mitte  mit  einem  viereckigen  Kissen  versehen. 
Die  blauen  Seidenschnüre  sind  ganz  gut  erhalten  und  mit  Ringen  an  den  Schild  befestigt.  Durchmesser  59  cm., 
Gewicht  3800  Gramm.  XVII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Paul  Esterhazy. 

Sattel  (Tafel  LXXIV),  orientalische  Form,  mit  einem  vorne  hohen  Vorderzwiesel  mit  Sattelknauf.  Der 
ganze  Sattel  ist  breit  und  flach,  ohne  Hinterlehne.  Das  Holzgestell  ist  mit  Leder  überzogen.  Das  mit  rothem 
Sammt  überzogene  Sitzkissen,  sowie  die  ähnlichen  Schweissblätter  und  der  vordere  Theil  des  Zwiesels  sind  auf 
einem  Grund  von  gelbem  Leder  mit  Goldstickerei  in  der  Form  von  orientalischen  Blumenmotiven  reich  verziert. 
Gewicht  2700  Gr.  XVII.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Samuel  Teleki. 


DIE  ZEIT  DES  FRANZ  RÄKÖCZY  II.  DIE  INSURREKTION.  DER  1848/49.  FREIHEITSKAMPF. 

Unsere  Kriegsgeschichte  der  neuesten  Zeit  hat  drei  besonders  hervorragende  Epochen ; es  sind  dies  : der 
Aufstand  Räköczy’s,  die  beiden  Insurrektionen  1791  und  1809  und  endlich  der  Freiheitskampf 
in  den  Jahren  1848/49.  Diese  drei  Epochen  leben  noch  heute  im  Gedächtnisse  der  Nation,  welche  von  ihren 
kriegerischen  Fähigkeiten  immer  untrügliche  Beweise  gab. 

Die  historische  Würdigung  dieser  drei  Epochen  findet  sich  ja  schon  in  einem  früheren  Artikel,  deshalb 
wollen  wir  hier  nur  einige  kriegerische  Denkmäler  derselben  erwähnen. 

Im  ersten  Stockwerke  des  Renaissance-Gebäudes  der  Ausstellung  waren  die  Denkmäler  dieser  drei  Epochen 
in  gesonderte  Gruppen  getheilt  und  konnte  man  dorten  die  Waffen,  Ausrüstungen  und  Uniformen  aus  der 
Zeit  derselben  studieren. 

DER  RÄKÖCZY’SCHE  AUFSTAND. 

Die  Hauptkraft  des  Kuruczenheeres  bestand  in  seiner  leichten  Reiterei,  welche  nach  altungarischer  Art 
kämpfte  und  wahrhaft  märchenhafte  Heldenthaten  vollbrachte. 

So  legte  z.  B.  Bezeredy  im  Jahre  170Ö  mit  zwei  Husaren-  und  einem  Dragoner-Regiment  in  24  Stunden 
zwanzig  Meilen  zurück,  fiel  nach  Oesterreich  ein  und  bestürmte  und  erbeutete  mit  den  abgesessenen  Reitern 
mehrere  befestigte  Orte,  darunter  auch  Baden.  Die  Obersten  Andreas  Vajda  und  Johann  Rethy  durchschwammen 
170g  mit  600  Husaren  bei  Csata  die  Garam,  legten  in  fünf  Tagen  fünfzig  Meilen  zurück  und  gelangten  übers 
Gebirge  bis  nach  Biese  (Komitat  Trencsen),  wo  sie  mit  den  Gegnern  einen  siegreichen  Strassenkampf  ausfochten. 
Dann  kämpften  sie  bei  Lipötvär  mit  kaiserlichen  Truppen,  übersetzten  wieder  die  Waag  und  kehrten  am  5.  Tag 
zurück.  1708  durchbrach  der  Wachtmeister  Bornemissza  mit  16  Husaren  die  kaiserliche  Linie  und  nahmen  sie 
nicht  nur  den  kommandirenden  General  Maximilian  Starhemberg  gefangen,  sondern  dieselben  durchbrachen  neuer- 
dings die  feindlichen  Linien,  durchschwammen  angesichts  der  kaiserlichen  Truppen  die  hochgehende  Waag  und 
brachten  ihren  Gefangenen  nach  Nyitra.  Ihre  Hauptwaffe  war  die  sogenannte  Fringia,  ein  Säbel  der  so  genannt 
wurde,  weil  die  Klinge  meist  diese  Inschrift  trug. 

Die  Kuruczen-Armee,  welche  zwischen  1704  und  1707  etwa  100,000  Köpfe  zählte  und  in  reguläre  und 
Feldtruppen  getheilt  war,  hatte  Kavallerie-,  Infanterie-,  Artillerie-  und  Genietruppen.  Ueberdies  gehörte  zu  dersel- 
ben eine  aus  400  Köpfen  bestehende  türkisch-tartarische  Truppe,  die  von  dem  Mönche  Baron  Nikolaus  Andrässy, 
dem  sogenannten  Derwisch-Kapitän  kommandirt  wurde.  Die  Grenadierregimenter  führten  in  ihren  grossen  Taschen 
Handgranaten  mit  sich.  Munitionsplätze  gab  es  in  Kassa,  Munkäcs  und  Ersek-Ujvär,  am  letzteren  Ort  auch  einen 
Artilleriepark.  Gewehrbestandtheile,  sowie  seit  1705  Bajonette,  Schwerter,  Spiesse,  Säbel  erzeugte  man  ausser  an 
den  erwähnten  Orten  noch  in  Dobsina,  Tiszolcz,  Beszterczebänya,  Csetnek,  Metzenzef,  Stosz,  Gölniczbänya  und 
den  übrigen  Szepeser  und  Gömörer  Bergstädten,  sowie  in  Besztercze  und  Megyes. 


TAFEL  LXXIV 


I 


.VIXXJ  J33AT 


LXXIV. 
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Die  Truppen  hatten  durchwegs  Uniformen  in  ungarischer  Art  und  mit  Verschnürungen  hauptsächlich 
in  rothen  und  blauen  Farben. 

Infolge  des  Räköczy’schen  Aufstandes  am  Beginne  des  XVIII.  Jahrhundertes  tritt  ein  neuer  Aufschwung 
des  Festungsbaues,  Befestigungswesens  und  der  Artillerie  ein.  Zum  Inspektor  der  Feld-  und  Festungsartillerie 
ernannte  Räköczy  den  Johann  Sreter  de  Szanda.  Die  Artillerie-Truppen  standen  vorerst  unter  dem 
Kommando  Le  Maire’s,  später  De  la  Mothe’s  und  endlich  seit  170g  unter  Kommando  De  Riviere’s, 
welche  fachwissenschaftlich  hochgebildeten  französischen  Offiziere  durch  Ludwig  XIV.  Räköczy  zur 
Verfügung  gestellt  wurden.  Besonders  zu  erwähnen  ist  De  Riviere,  welcher  einst  der  Adjutant  des 

genialen  Marschal  Vauban  war.  Sie  stellten  Gusshäuser  und  Montirungwerkstätten  auf  in  Besztercze- 
bänya,  Munkäcs  und  Ersekujvär. 

1707  werden  als  hervorragende  Artilleristen  und  Mineure  Barsonviile,  Franz  Rottenstein, 

Jakob  Adamy,  Johann  Török,  Lambeck  und  Le  Brun  genannt. 

Wir  besitzen  einen  Ausweis  aus  dem  Jahre  1708  des  Artillerie-Brigadiers  De  la  Mothe, 
worin  die  Zahl  der  Artilleristen  Räköczy’s  mit  579  angegeben  wird.  Darunter  waren  189  Feldartille- 
risten; die  übrigen  waren  in  den  Festungen  vertheilt.  In  Ersekujvär  waren  88,  in  Kassa  84,  in 
Mohäcs  32,  in  Eger  30  etc. 

Die  Festungswerke  von  Ersekujvär  wurden  durch  De  Riviere  umgestaltet,  indem  er  sie  mit 
regelmässigen  sechseckigen  Basteien  und  mehreren  Contre-Escarpen  versah.  Vor  die  Thore  kamen 
zwei  Ravelins,  ein  vorgeschobenes  Fort  und  viele  Schanzen  wurden  errichtet.  Viele  ausländische 
Fachwerke  erwähnen  diese  Festung  als  Muster  für  Werke  ähnlichen  Systems. 

Auch  Kassa  wurde  zu  einer  Festung  ersten  Ranges  umgestaltet,  so  dass  auf  deren  Basteien 
1708  nicht  weniger  als  125  Geschütze  postirt  waren. 

Von  den  aus  jener  Epoche  ausgestellt  gewesenen  Denkmälern  heben  wir  Folgende  hervor: 

Schwert  (Abb.  453)  mit  schwach  gekrümmter  Klinge  und  tiefem  Hohlschliffe  auf  beiden 
Seiten  und  der  Inschrift:  IEZVS  MARIA  IOZEF  auf  einer  Seite.  Der  Griff  ist  mit  vergoldetem 
Silber  überzogen,  welches  ebenso,  wie  die  Kappe  mit  gravirten  und  getriebenen  Laubornamenten 
verziert  ist.  Die  mit  schwarzem  Leder  überzogene  Scheide  ist  mit  vergoldetem  Silberbeschläge  montirt, 
Mundbeschläge,  Ortband  und  die  vier  Tragbänder  sind  mit  hochrund  gegossenen  und  gravirten 
Verzierungen  versehen.  Der  Raum  zwischen  den  Beschlägen  ist  mit  durchbrochen  gearbeitetem 
Laubornament  verziert.  Länge  78  cm.,  Breite  23  mm.,  Gewicht  sammt  Scheide  1400  Gr.  XVII.  Jahr- 
hundert. Aussteller:  Graf  Andreas  Bethlen. 

Festungskanone  (Abb.  454).  Hinterlader  aus  Eisen.  Das  Rohr  ist  vorne  cylin- 
drisch,  rückwärts  achteckig  glatt,  der  Laderaum  ist  mit  einer  3 cm.  dicken  Eisenplatte  ver- 
schh essbar,  an  welcher  sich  ein  20  cm.  langer,  7 cm.  breiter  und  1-5  cm.  dicker  halbkreis- 
förmiger Handgriff  befindet.  Das  Rohr  ruht  auf  einem  drehbaren  Balken,  welcher  an  jeder 
Seite  mit  einem  Löwenkopfe  verziert  ist.  Vorne,  in  der  Mitte  und  rückwärts  sind  in  das 
Rohr  Blumenornamente  eingravirt,  welche  Verzierungen,  wie  auch  die  obenerwähnten  Löwen- 
köpfe, vergoldet  sind.  Die  Lafette  ist  aus  einem  Stück  erzeugt  und  ist  der  horizontale  Theil,  Abb.  453.  Ung.  Gaia- 
in  welchem  die  drehbare  Kanone  ruht,  rio  m.  lang,  32  cm.  breit  und  22  cm  hoch  und  war  schwert- Ende  xvm.jhd. 
ursprünglich  rückwärts  mit  einem  33  cm.  langen,  vorne  hingegen  mit  einer  28  cm.  langen  Graf  Andreas  Bethlen- 
Lade  versehen.  (Die  Laden  fehlen  im  gegenwärtigen  Zustand.)  Die  Länge  des  Rohres  beträgt  2*39  m.,  das 

Kaliber  3-5  m.  und  das  Gewicht  des  Rohres  sammt  Lafette  154  Klgr.  XVII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Fraknöer 
Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Paul  Esterhäzy. 

Oelgemälde  (Taf.  LXXV).  L e b e n s gr  o s s e s Bildniss  eines  K u r u cz  e n-K  r i ege  r s,  auf  Holz 
gemalt.  Neben  dem  Bilde  befindet  sich  folgende  Inschrift: 


Habs  nicht  Vermeindt  | das  ich  an  heint 
Solte  vor  Euer  | erscheinen 
Als  ein  Parrutz  | mit  Traueren  Lust 
Möcht  Lieber  von  | Hertzen  Weinen 
Ich  armer  Tropf  | mit  meinen  Schopf 
Mus  hier  vor  | Euer  Stehen 
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Euch  Schauen  | an,  wer  mir  den  Lohn 
Auff  meine  | Brust  wird  geben. 

O nur  fein  baldt  | und  nicht  lang  halt 
Sonst  thuest  mich  | nur  Harb  machen 
Ich  haldt  schon  an  | mein  Sabel  dan 
Zu  dem  wirst  ! auch  nicht  lachen. 

Unten  befinden  sich  folgende  Zeilen : 

Ao  Siebenhundert  | Vierden  Jahr 
Kumb  ich  bei  Wienn  | in  dise  Gefahr 
Nahm  mich  gefangen  | ein  Leuthenand 
Paul  Hochauer  war  | er  genandt. 


Hose,  Gürtel  und  Brodsack  des  Kuruczenkriegers  sind  roth,  der  Dolman  hat  gelbe  Farbe  und  ist  ver- 
schnürt, sowie  mit  einer  doppelten  Reihe  von  runden  bleiernen  Knöpfen  versehen,  die  Mütze  (Kutschma)  ist 
schwarz.  Die  Füsse  stecken  in  sogenannten  Opanken,  eine  Art  von  Bundschuhen,  an  der  Seite  hängt  an  einem 
langen  Riemen  ein  ungarischer  Säbel,  von  welchem  man  jedoch  nur  einen  Theil  sehen  kann.  Höhe  des  Bildes 


180  cm.,  Breite  85  cm. 

Die  Krieger  Thököly’s  und  Räköczy’s,  sowie  deren  Anhänger  werden  in  Ungarn  sowohl  im  Volksmund, 
wie  auch  in  der  Geschichte  insgemein  «Kuruczen»,  die  kaisertreuen  Magyaren  jedoch,  sowie  jene  Ungarn,  welche 
in  kaiserlichen  Diensten  standen,  «Labanczen»  genannt.  Ursprünglich  waren  beide  Benennungen  blos  Spott- 
namen. Am  Anfänge  des  XV11I.  Jahrhundertes  drangen  die  Kuruczen  bis  nach  Wien  vor  und  bedrohten  mehr 
als  einmal  die  Kaiserstadt,  so  dass,  um  sich  gegen  die  Kuruczen  zu  vertheidigen,  die  äusserste  Schanze  von 


Wien,  der  sogenannte  «Linienwall»  erhoben  wurde.  Auch  1704  drangen  die  Kuruczen  nach  Oesterreich  ein  und 
erschienen  sie  damals  plötzlich  vor  St.  Marx.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  der  auf  unse- 
rem Bilde  verewigte  Kurucze  gefangen  genommen  und  — laut  Aufschrift  des  Bildes  — wahrscheinlich  zur  allge- 
meinen Besichtigung  irgendwo  ausgestellt  wurde.  Das  hier  beschriebene  Bild  war  ausgestellt  vom  historischen 
Museum  der  Stadt  Wien. 

Falko  net  (Abb.  456),  aus  Bronze.  Das  Rohr  ist  zwischen  mehreren  Ringen  mit  Renaissance-Orna- 


menten, stilisirten  Blättern,  Traubenbeeren  und  einem  Kranze  von  Farnkraut  verziert.  Ober  den  beiden  Delphin- 
Henkeln  sehen  wir  einen  Kranz  aus  griechischen  Akanthusblättern  und  ober  dem  Zündloche  in  einem  8 cm. 
breiten  Gürtel  Renaissance-Verzierungen,  Blumen-  und  Fruchtornamente,  endlich  an  den  Seiten  der  mittleren 

Ringe  die  Buchstaben  : ZV — IN. 

Ober  diesem  breiten  verzierten  Gürtel  befindet  sich  ein  erhaben 
gearbeitetes  Wappenschild,  in  dessen  Felde  man  auf  drei  Hügeln  einen 
auf  einem  Baume  sitzenden,  mit  einem  Pfeil  durchschossenen  Adler,  unter 
dem  Baume  eine  Schlange,  in  der  oberen  linken  Ecke  einen  Stern  und 
in  der  rechten  Ecke  einen  Halbmond  bemerkt.  Ober  dem  Wappen  befindet 
sich  folgende  Inschrift:  COMES  JOANNES  KERI  DE  IPOLKER  EQVES 
AVRATVS  ! SACRAE,  CAESAREAE  RECIAEQVE  MATTIS  CONSI  I LIA- 
RIVS  CAMERARIVS  AC  SACRAE  REGNI  1 HVNGARIAE  GORONAE 
CONSERVATOR. 

Oberhalb  dieser  Inschrift  wieder  ein  Gürtel  von  stilisirten  Blättern 
und  Thierköpfen.  Unter  den  Delphin-Henkeln  befindet  sich  ein  gekröntes 
Wappen,  umgeben  von  den  Bande  des  goldenen  Vlieses  und  mit  dem 
Monogramme  F.  E.  Länge  des  Rohres  1*52  m.  Durchmesser  4*3  cm. 
Die  Lafettenwände  sind  schwach  gebogen,  235  m.  lang  und  26  cm. 
breit,  ferner  5 cm.  dick.  Die  Räder  besitzen  einen  Durchmesser  von 
i-2i  m.  und  zehn  Speichen.  Die  Lafettenwände  sind  mit  schiefliegen- 

den  blauen  und  gelben  Streifen  bemalt.  Gewicht  des  Rohres  158 

Klgr.  XVII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Aussteller:  Fürst 

Abb.  454.  Festungskanone,  Rücklader.  XVII.  Jahrhundert. 

Fürstlich  Esterliäzy’sches  Schloss.  Frakno.  Paul  Esterhazy. 
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Deckel  einer  Patronentasche  (Abb.  455)  aus 
vergoldeter  Bronze  mit  geflochtener  Messingkette.  Auf  der 
Vorderseite  sehen  wir  zwei  Arme  in  Relief,  die  ein  Schwert 
fassen,  darüber  in  einem  Spruchband  die  Inschrift:  «Vis  unita 
Fortior»  und  darunter  «Pro  Libertate».  Diese  Tasche  ge- 
hörte dem  Kuruczen-Obersten  Ladislaus  Ocskay  und  wurde 
von  der  Baronin  Maria  Ocskay  ausgestellt. 

Auf  Abbildung  457  reproduzieren  wir  eine  Gruppe  von 
Kuruczenwaffen,  die  in  einer  Vitrine  des  Kuruczensaales  aus- 
gestellt waren.  Rechts  und  links  zu  unterst  im  Kasten,  befin- 
den sich  zwei  Kuruczen-Mützen  aus  braunem  Filz,  welche 
das  Györer  Benediktiner-Gymnasium  und  Dr.  Emerich  Sziväk 
ausgestellt  haben.  Dort  befinden  sich  auch  noch  folgende 
Gegenstände : 

Zaum,  aus  schwarzem  Lederriemen,  mit  runden  bleier- 
nen Knöpfen  und  Rosetten  verziert.  Die  Stirnzier  aus  zwei 
sich  kreuzenden  Silberketten,  in  der  Mitte  mit  einem  Adler 
aus  Silberguss,  an  dessen  Brustschild  zwei  Burgen  (ent- 
nommen dem  Wappen  Räköczy’s  und  demjenigen  von  Sie- 
benbürgen) sichtbar  sind.  An  den  Enden  des  Mundstückes 
je  eine  grosse,  aus  Silber  gegossene,  gravirte  Rosette,  einen 
Engelskopf  darstellend.  Am  Halsgehänge  ein  Halbmond  in 
durchbrochener  Silberarbeit. 

Schwanzriemen  aus  schwarzem  Lederriemen,  mit 
46  glatten,  silbernen  Knöpfen  und  2,  Engelsköpfe  darstellenden,  gegossenen  Silber- 
rosetten verziert.  Länge  gö'5  cm. 

Vorderzeug  aus  schwarzem  Lederriemen,  welches  mit  3g  runden,  glat- 
ten, silbernen  Knöpfen  verziert  ist.  In  der  Mitte  eine  orientalisch  verzierte,  grosse 
Rosette  aus  Silberguss,  deren  Durchmesser  7 cm.  beträgt.  Alle  diese  Stücke  waren 
Eigenthum  des  Peter  Haläsz  de  Dabas,  früher  Leibgarde-Kapitain  Franz  Räköczy’s  II., 
später  kaiserl.  Oberst  1676-1741.  Aussteller:  Bela  Haläsz  de  Gyön. 

Streithammer  («Csäkäny-fokos»)  aus  damaszirtem  Eisen,  mit  einem 
dem  Schnabel  eines  Vogels  ähnlichem  Dorn.  Der  Stiel  ist  in  der  Mitte  mit  starkem 
Juchtenleder  überzogen,  an  beiden  Enden  hingegen  mit  Silberbeschlägen  versehen, 
welche  mit  gravirten  Tulpen  verziert  sind.  Auf  der  einen  Hülse  erkennt  man  ein 
Kind,  welches  am  Meeresufer  auf  einem  Anker  steht  und  eine  Fahne  in  der  Hand 
hält,  auf  der  anderen  Hülse  ist  ein  aus  den  Buchstaben  X.  E.  B.  gebildetes  Mono- 
gramm eingravirt.  Länge  des  Stieles  74  cm.,  des  Hammers  17  cm.,  Gewicht  1 Klgr. 

Der  Streithammer  soll  angeblich  das  Eigenthum  des  Kuruczen-Brigadiers  Emerich 
Bezeredy  gewesen  sein.  Dasselbe  stammt  aus  einer  uralten  ungarischen  Familie, 
von  welcher  schon  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte  Daten  vorhanden  sind.  Er  war  Reiter- 
Oberst  Franz  Räköczy’s  II.  und  Kommandant  der  Landstriche  jenseits  der  Donau. 

Trotz  seiner  Jugend  war  er  einer  der  geschicktesten  und  gefürchtesten  Führer  der 
Kuruczen.  Er  verheerte  mit  seinen  fortwährenden  Raubzügen  Oesterreich  und  die 
Steiermark. 

Als  die  ungarische  Sache  ihrem  Verfalle  entgegenging,  begann  auch  er 
geheime  Verhandlungen  mit  dem  Führer  der  Kaiserlichen,  Johann  Pälffy,  zu  pflegen. 

Dieselben  wurden  jedoch  entdeckt  und  Bezeredy  vor  das  Kriegsgericht  gestellt.  Er 
wurde  verurtheilt  und  am  18.  Dezember  1708  in  Särospatak  geköpft  und  dort  auch 
mit  allen  seinen  Waffen  begraben.  Nach  einer  Grabschrift  soll  Bezeredy  ein  körperlich 
kleiner,  geistig  grosser,  tapferer  Mann,  von  wenig  Worten,  mit  schönen  lebhaften 
schwarzen  Augen  gewesen  sein.  XVIII.  Jahrhundert.  Aussteller:  Stefan  Bezeredy. 
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Abb.  456.  Kanone  des  Kronwächters 
Johann  Kery.  XVII.  Jhd.  Fraknoer 
Schloss  des  Fürsten  Paul  Esterhazy. 


E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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Abb.  457.  Kuruczen-Waffen 


Schwert,  mit  schwachgekrümmter,  schmaler,  ungari- 
scher Klinge,  mit  breitem  Hohlschliff  und  am  Rande  des  Rü- 
ckens mit  breiter  Blutrinne.  Auf  beiden  Seiten  sind  auf  punk- 
tirtem  Grunde  zwei  Stern-Arabesken  und  Linienornamente 
angebracht,  ferner  mit  goldenen  Lettern  folgende  franzö- 
sische Inschrift:  «Ne  me  I tire  | pas  sans  | Raison  | ne  | me 
| Remette  | point  | sans  I Honneur.»  (Ziehe  mich  nicht  ohne 
Grund,  und  versorge  mich  nicht  ohne  Ehre).  Die  silbernen 
Beschläge  der  Scheide,  sowie  der  massive  silberne  Griff,  sind 
ebenfalls  mit  Blumen-  und  Laubarabesken  verziert.  Die  Säbel- 
scheide ist  mit  schwarzem  Chagrinleder  überzogen.  Länge 
der  Klinge  7g,  Breite  2 cm.;  der  Griff  ist  1 1 cm.  lang.  Gewicht 
sammt  Scheide  1200  Gr.  Dieses  Schwert  soll  der  Ueberliefe- 
rung  nach  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  1707  seinem 
Verbündeten,  dem  Fürsten  Franz  Räköczy,  gelegentlich  des 
Landtages  zu  Önod  übersendet  haben.  Räköczy  schenkte 
den  Säbel  Adam  Balogh  de  Ber  für  den  am  1.  September  1708  erfochtenen  Sieg  bei  Kölesd,  wo  er  Balogh 
gleizeitig  zum  Brigadier  und  General  ernannte.  Aussteller:  Stefan  Förster  in  Zombor  (Kom.  Tolna). 

Koloman  Thaly  berichtet  Folgendes  über  Adam  Balogh  de  Ber:  Das  berühmteste  Mitglied  der  aus 
Zala-Ber  stammenden  Familie  war  Adam  von  Balogh,  der  General  Räköczy’s.  Dieser  durch  seine  ausserordentliche 
Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe,  wie  durch  sein  trauriges  Ende  berühmt  gewordene  Mann,  der  in  mehreren  Komi- 
taten  reich  begütert  war  und  eine  wissenschaftliche  Erziehung  genossen  hatte,  kämpfte  schon  zeitig  gegen 
die  Türken,  trat  aber  nach  dem  Karlovitzer  Frieden  in  Komitatsdienste  und  heirathete  die  Tochter  Julianna  des 
steinreichen  Paul  Festetich.  Als  Anfangs  des  Jahres  1704  der  Räköczy’sche  Aufstand  auch  auf  die  Landestheile 
jenseits  der  Donau  Übergriff,  organisirte  der  überaus  populäre  Balogh  rasch  ein  Reiterregiment  und  schloss  sich  dem 
Aufstande  an.  Er  wurde  auch  bald  zum  Obersten  ernannt  und  zeichnete  sich  sowohl  durch  seine  Bescheidenheit, 
wie  durch  seine  Tapferkeit  aus.  Er  erfocht  einen  Sieg  nach  dem  anderen  und  wurde  zur  wahren  Geissei  Oesterreichs, 
Kroatiens  und  der  Steiermark.  1705  führte  er  unter  dem  Oberkommando  Bottyän’s  den  linken  Flügel  der 
Kuruczenarmeen  und  eroberte  Pecs  und  Siklös.  1706  befand  er  sich  unter  jenen  Helden,  welche  den  glänzenden 
Sieg  von  Eger  erfochten  haben,  1707  versetzte  er  bei  Györ  den  kaiserlichen  Truppen  einen  so  schweren  Schlag, 
dass  dieselben  ihren  ganzen  Kriegsplan  umändern  mussten,  1708  wendet  er  sich  besonders  gegen  die  Raitzen 
und  vernichtete  am  1.  September  bei  Kölös,  im  Tolnäer  Komitat  5000  Mann,  wodurch  er  den  Aufstand  jenseits 
der  Donau  rettete,  und  kämpfte  dann  noch  zwei  Jahre  für  die  Sache  Räköczy’s,  bis  er  Ende  1710,  nach  der 
unglücklichen  Schlacht  bei  Szegzärd  mit  seinem  Schecken  stürzte,  gefangen  nach  Ofen  gebracht  und,  da  er  weder 
durch  Versprechungen,  noch  durch  Drohungen  von  Räköczy  abzubringen  war,  zum 
Tode  verurtheilt  wurde.  Er  wurde  auch  trotz  des  Protestes  seiner  Parteigänger  schon 
während  die  Friedensverhandlungen  im  Gang  waren,  Anfangs  1711  in  Pest  geköpft. 

Seine  Nachkommen  halten  seit  jener  Zeit  nie  einen  Schecken,  weil  sie  glauben, 
dass  solche  Pferde  für  die  Familie  verderblich  seien. 

Säbel,  mit  breiter,  polirter  Stahlklinge,  beiderseits  mit  breitem  Hohlschliff. 

Die  Klinge  ist  auf  ein  Drittel  Länge  auch  rückschneidig.  Parierstange,  Faustschutz- 
bügel, sowie  das  Mitteleisen,  sind  aus  Messing.  Der  rundherum  geriffelte  Holz- 
griff ist  mit  schwarzem  Leder  überzogen,  beiderseits  mit  einem  eiförmigen  Messing- 
knopfe verziert  und  unter  dem  Griffknauf  zur  Aufnahme  des  Handriemens  durchbohrt. 

Das  hiezu  dienende  Loch  ist  mit  Messing  eingesäumt.  (Vom  Rücken  des  Griffes 
fehlt  das  Beschläge.)  Unter  der  Parierstange  befinden  sich  auf  der  Klinge  unter 

kriegerischen  Emblemen  die  Buchstaben  FRINGIA,  auf  der  anderen  Seite  ähnliche  kriegerische  Embleme,  dann 
zwischen  Sternen  ein  Halbmond,  eine  strahlende  Sonne  und  ein  grosser  Stern  eingravirt  (Marke  von  Sollingen). 
Die  hölzerne  Scheide  ist  mit  schwarzem  Leder  überzogen.  Am  oberen  Ende  und  in  der  Mitte  der  Scheide 
befindet  sich  je  ein  Tragband,  unten  ein  Ortband  aus  Messing,  welche  alle  mit  gravirten  Blatt-  und  Blumen- 
ornamenten in  ungarischer  Manier  verziert  sind.  Die  Kuppelringe  sind  aus  Messing.  Kuppel  ist  keine  vorhanden. 
XVIII.  Jhd.  Aussteller:  Karl  Perger. 


Abb.  458.  Gestickte  Patronentasche  des 
Valentin  Szenässy.  1660.  Siebenb. 
Museum  Verein. 
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KURUCZEN-KRIEOER  AUF  HOLZ  IN  ÖL  GEMALT. 


Im  historischen  Museum  der  Stadt  Wien. 
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Abb.  459.  Pferdezeug.  XVII.  Jhd.  Der  Sattel  gehört  dem  Fürsten  Edmund  Batthyäny-Strattmann,  das  Geschirr  dem 

Grafen  Tassilo  Festetics,  die  Decke  dem  Grafen  Samuel  Teleki. 


«FRINGIA»  wurde  im  Allge- 
meinen ein  Säbel  mit  schwachge- 
krümmter ungarischer  Form  und 
breiter  Klinge  genannt.  Solche 
Säbel  waren  hauptsächlich  in 
Ungarn  und  Polen  stark  im  Ge- 
brauche. Hinsichtlich  des  Wortes 
«Fringia»  tauchten  schon  zahl- 
reiche Kombinationen  auf,  doch 
ist  die  Bedeutung  des  Wortes 
noch  immer  nicht  vollkommen 
klargestellt.  Einige  leiten  es  aus 
dem  italienischen  «frangere»  = 
spalten,  «frangia»  oder  «framea» 
ab.  Es  ist  bekannt,  dass  das 
Schwert  im  Mittelalter  insgemein 
«Framea»  genannt  wurde.  Die 
Sitte,  die  Buchstaben  F.  R.  I.  N. 
G.  I.  A.  in  die  Klingen  einzuprä- 
gen, ist  noch  nicht  sehr  alten 
Ursprungs.  Nach  bisherigen  Da- 
ten kommt  dies  zuerst  im  XVI. 
Jahrhunderte  vor.  Im  XV.  Jahr- 
hunderte wurden  vorwiegend  Ornamente  und  nur  selten  Inschriften  auf  Säbeln  angebracht.  Gegenüber  der  Hypo- 
these W.  Boeheim’s  dass  F.  R I.  N.  G.  I.  A soviel  wie  F(riedericus  R(ex  in  Hungaria)  I.  N.  G(ermania)  I(mpera- 
tor)  A(ugustus)  bedeutet,  ist  die  Kombination : F(ranciscus)  R(äköczy)  I(n)  N(omine)  G(entis)  I(mpetit)  A(ustriam) 
sowie  F(ranciscus)  R(äköczy)  I(n)  N(omine)  G(entis)  I(nsurgit)  A(rmis)  wahrscheinlicher.  Doch  widerspricht  auch 
dieser  Annahme,  dass  Fringien  bereits  anderthalb  Jahrhunderte  vor  Räköczy,  im  XVI.  Jahrhunderte  Vorkommen. 
So  finden  wir  z.  B.  auch  auf  den  beiden  Schwertern  Stephan  Bäthory’s  die  Inschrift  «Frangia».  Thatsache  ist 
immerhin,  dass  die  Säbel  mit  der  fraglichen  Inschrift  im  Zeitalter  Räköczy’s  in  Ungarn  am  weitesten  verbreitet 
wurden  und  nannte  man  die  ungarischen  Säbel  damals  insgemein  «Fringia»,  während  das  gerade  Schwert 
«Dragon»  genannt  wurde.  Die  älteste  bisher  meistbekannte  Schreibweise  ist  jene  auf  den  Bäthory’schen  Säbeln 
mit  «Frangia».  Auf  einem  in  der  Ausstellung  befindlichen  Säbel  findet  sich  das  Wort  Francia,  später 
«Infinia»,  dann  wieder  «Frinia»,  «Fringia»  u.  s.  w. 

Auch  die  orientalische  Ableitung  ist  nicht  ohne  Begründung;  dort  wurde  alles  Nichtorientalische,  vom 
Abendlande  Stammende:  «Frenk»,  «Frank»,  fran- 
zösisch genannt.  Das  Wort  Fringia  kann  demnach  auch 
daher  stammen.  Auch  im  Orient  zog  man  oft  fremde, 
nicht  selten  schlechtere  Waaren  den  einheimischen 
Fabrikaten  vor.  In  den  Verkaufsbuden  des  Bazars  zu 
Konstantinopel  findet  man  oft  prächtige  Damascener- 
läufe,  in  welche  der  Laufschmied,  mit  Gold  und  Silber 
auf  die  unmöglichste  Weise  entstellt,  die  Worte  Lon- 
don oder  Paris  tauschirt,  nur  um  die  Waare  leichter 
verkaufen  zu  können. 

Doppelte  Säbeltasche  aus  Kalbsleder. 

Die  äussere  Fläche  ist  mit  rothem  Tuch  überzogen, 
auf  welches  — zwischen  reichen  Verzierungen  — mit 
Goldfäden  die  deutsche  Kaiserkrone  und  darunter  das 
Monogramm  F.  II.  gestickt  ist.  (Franz  I.  regierte  als 

König  von  Ungarn  1792  1835,  als  Franz  II.  deutscher  Abb.  460.  Pferdezeug.  XVIII.  Jhd.  Der  Sattel  gehört  dem  Grafen  Alfred  Szirmay, 

Kaiser  1804 — 1835).  Das  Riemzeug  ist  aus  Maroquin  die  Decke  dem  Fürsten  Edmund  Batthyäny-Strattmann  und  das  Geschirr  dem  Grafen 

Samuel  Teleki. 
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Leder  angefertigt  und  mit  Goldnähte- 
rei und  drei  feuervergoldeten,  glatten, 
runden  Messing-Rosetten  und  drei 
ebensolchen  Schnallen  verziert.  Ausst.: 
Bela  Haläsz  de  Gyön. 

Halskette  aus  doppelten,  S-för- 
migen, goldenen  Gliedern.  Länge  575 
cm.  An  der  Kette  hängt  in  einem 
glatten  Goldringe  die  eiförmige  gol- 
dene Medaille  König  Karl’s  111.  auf 
deren  Avers  das  lorbeerbekränzte,  ge- 
panzerte Bildniss  des  Königs  und  die 
Inschrift : CAROLUS  VI  * D * G • R * I * 
S • A • GE  • HT  • HU  • BO  • REX,  auf 
dem  Revers  hingegen:  CONSTANTIA' 
ET’FORTITUDINE  und  die  zwischen 
Wolken  schwebende  Erdkugel  ersicht- 
lich sind.  Gewicht  260  Gramm. 

Diese  Halskette  bildete  das  Eigen- 
thum des  Obersten  Peter  Haläsz  de 
Dabas,  welcher  die  Kette  von  König 
Karl  III.  als  Auszeichnung  für  die  Be- 
kämpfung des  Peröschen  Aufstandes 
zum  Geschenk  erhielt.  Peter  Haläsz  wurde  1676  geboren.  Im  Jahre  1703  war  er  der  Leibgardekapitän  Franz 
Räköczy’s  II.  Im  Jahre  1711  unterschrieb  auch  er  den  Szatmärer  Frieden  und  nahm  im  kaiserlichen  Heere  Dienst. 
1735  warf  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Baron  Orczy  den  Peröschen  Aufstand  nieder.  1741  nahm  er  als  Oberst 
am  preussischen  Feldzuge  theil,  wurde  in  Teschen  verwundet  und  starb  dort.  Aussteller:  Bela  Haläsz  de  Gyön. 

Kriegs-Blasinstrument  («Tärogatö»).  In  vier  Theile  zerlegbar.  Dies  Instrument  wurde  zumeist 
aus  Kirschholz  erzeugt  und  in  entsprechenden  Zwischenräumen  mit  vier  geraden  und  einem  ellbogenförmigen 
Ringe  versehen.  Das  Mundstück  ist  aus  schwarzem  Hirschhorn  und  zum  Herausdrehen  eingerichtet.  Das  Instru- 
ment erweitert  sich  in  der  Mitte  viereckig;  es  ist  mit  vier  grossen  Klappen,  mit  langen  Stielen  und  vier  kleineren 
Messingklappen  und  ebensovielen  grösseren  und  ausserdem  sieben  kleineren  Tonlöchern  versehen. 

Das  Ende  des  Blasinstruments  ist  in  den  ellbogenförmigen  Elfenbeinring,  eine  14-05  cm.  lange  und 
12-05  cm.  weite  Messingtrompete  eingeschraubt.  Ganze  Länge  96  cm.  Das  für  das  Blasinstrument  bestimmte  rechts- 
eckige hölzerne  Futteral  ist  mit  rothgefärbtem  Hirschleder  überzogen  und  mit  Messingbeschlägen  versehen. 
XVIII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Räköczy-Zimmer  der  Burg  in 
Kraszna-Horka.  Aussteller:  Graf  Dionys  Andrässy. 


Abb.  461.  Waffen  aus  dem  XVII— XV  . Jhd.  Ausgestellt  vom  Kön.  preussisches  Zeughaus  in  Berlin  und 

von  Grossherzoglichen  Museum  in  Karlsruh. 


DIE  ADELIGE  INSURREKTION. 

Nach  Niederwerfung  der  Räköczy’schen  Bewegung 
hemmten  die  gedrückten  politischen  Verhältnisse  die  Ent- 
wicklung des  kriegerischen  Lebens.  Die  Besseren  erkann- 
ten, dass  nur  durch  eine  Reform  des  ganzen  Systems  das- 
selbe wieder  gehoben  werden  könne  und  befassten  sich 
deshalb  auf  den  Reichstagen  ununterbrochen  mit  der  Reorga- 
nisation der  adeligen  Insurrektion  und  der  adeligen  Erzie- 
hung. Gesetzartikel  II  vom  Jahre  1808,  verlieh  dem  König 
eine  bis  dahin  noch  nie  dagewesene  Macht  hinsichtlich 
der  adeligen  Insurrektion.  Wenn  innerhalb  dreier  Jahre  ein 
das  Land  bedrohender  Krieg  ausbrechen  sollte,  durfte  der 
König  die  Insurrektion  einberufen.  Gesetzartikel  III  verord- 
nete  die  entsprechende  Ausbildung  der  Adeligen.  Überdies 


Abb.  462.  Waffen  aus  der  Zeit  der  ungarischen  adeligen  Insurrektion. 
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wurde  eine  besondere  Kommission  zur  Organisation  des  Banderiums  entsendet, 
so  dass  für  den  Fall  eines  Krieges  das  Land  20,000  neue  Soldaten  beistellt  unter 
der  Bedingung,  dass  dieselben  nur  zu  ungarischen  Regimentern  eingereiht  werden. 

Doch  kann  nöthigenfalls  der  Reichstag  dem  Könige  auch  zahlreichere  Streitkräfte 
zur  Verfügung  stellen. 

Einem  alten,  sehnsüchtigen  Wunsche  der  Nation  entsprechend,  wurde  auch 
eine  ungarische  Militär-Erziehungsanstalt  errichtet,  dieselbe  als  nationale  Militär- 
akademie ins  Gesetz  inartikulirt  und  der  Königin  zu  Ehren  Ludovika  genannt. 

Für  die  unter  der  direkten  Aufsicht  des  Palatins  stehenden  Anstalt  wurden  schon 
in  dem  erwähnten  Gesetzartikel  beinahe  qoo,ooo  Gulden  gewidmet  und  bis  1811 
diese  Summe  um  200,000  Gulden  vermehrt. 

Inzwischen  geht  Napoleon  Oesterreich  neuerdings  an,  und  man  begann 
mit  fieberischer  Eile  die  Insurrektion  zu  organisiren.  Bald  wurde  Ungarn  zum 
Kriegsschauplatz.  Die  ungarische  Insurrektion  unter  Führung  des  Palatins  sammelte 
sich  bei  Györ  und  Papa  und  verstärkte  das  im  Rückzug  befindliche  Heer  des  Erz- 
herzogs Johann  um  8000  Mann.  In  Folge  der  Uneinigkeit  der  Führer,  wurden  aber 
die  Insurgenten  geschlagen  und  traten  den  Rückzug  an.  Auf  dem  Rückzuge  trafen 
sie  sich  mit  der  aus  der  Theissgegend  kommenden  Insurrektion  und  flüchteten  nun 
gemeinsam  bis  Buda.  Diese  Flucht  verlieh  der  ganzen  Insurrektion  eine  lange  Zeit 
einen  komischen  Anstrich,  der  aber  durchaus  nicht  berechtigt  war,  denn  wie  wir 
wissen,  hat  die  Reiterei  der  Insurrektion  bei  Györ  einen  Sturm  der  berühmten 
französichen  Panzerreiter  bewegungslos  erwartet  und  mehrere  Male  zurückgeschla- 
gen und  sogar  im  Kartätschenhagel  mehrere  Stunden  ausgehalten. 

Es  war  dies  die  letzte  Gelegenheit,  bei  welcher  der  unga- 
rische Adel  kraft  seiner  Vorrechte,  deren  er  1848  freiwillig  ent- 
sagte, seine  Banderien  in  den  Krieg  führte. 

Unter  den  Denkmälern  dieser  Epoche  war  ausser  den 
zahlreichen  Waffen  und  Fahnen  besonders  interessant,  dass  wir 

die  Uniformbilder  sämmtlicher  Komitats-Insurrektionen  zusammen  zu  bringen  wussten  und  so 
ein  vollständiges  Bild  dieser  interessanten  Epoche  bieten  konnten. 

Im  Insurrektionssaale  erwähnen  wir  besonders  eine  Waffengruppe  (Abb.  462). 
Steigbügel  (2  Stk),  aus  Kupferbronze  vergoldet.  Die  Trittplatte  ist  regelmässig 
kreisrund,  mit  kreisrunden  Rippen  und  einer  dekorativen  Rosette  in  der  Mitte.  Die  Schenkel 
sind  lyraförmig  gebogen,  mit  Ornamenten  in  Eisenschnitt  reich  geschmückt  und  stellen  die 
oberen  Enden  Frauenköpfe  dar,  welche  zur  Befestigung  der  Steigriemen  mit  einem  cylindri- 
schen  und  einem  aus  Blumen  und  Früchten  gebildeten  kranzartigen,  flachen  Metallstücke  ver- 
bunden sind.  Der  Durchmesser  der  Trittplatte  beträgt  8-5,  die  Höhe  der  Schenkel  15-5  cm. 
XIX.  Jahrhundert.  Aussteller:  Graf  Hans  Wilczek. 

Husaren-Säbeltasche,  aus  gelbem  Saffianleder.  Der  Deckel  ist  mit  Pappe  gefüt- 
tert und  mit  dunkelrothem  Tuch  überzogen.  Neben  dem  mit  einer  schwarzgelben  Schnur 
benähten  Rand,  läuft  auch  um  den  Deckelsaum  ein  schwarzgelbes  Haarposament.  Am  Deckel 
sind,  mit  schwarzer  Haarschnur  aufgenäht,  die  aus  gelbem  Tuch  ausgeschnittene  Kaiserkrone 
und  die  Buchstaben  F.  I.,  das  Monogramm  des  Kaisers  Franz  I.  Die  Decke  ist  schildförmig. 
Ende  XVIII.  Jahrhundert.  Aus  dem  Fraknöer  Schlosse.  Aussteller:  Fürst  Paul  Esterhazy. 

DENKMÄLER  AUS  DEM  1848/49-er  FREIHEITSKAMPFE. 

Die  letzte,  an  ruhmvollen  Kämpfen  reiche  Epoche  unserer  Kriegsgeschichte  bildet  der 
1848/49-er  Freiheitskampf,  während  dessen  die  alten  Kriegstugenden  der  Nation,  begleitet  von 
der  Bewunderung  der  ganzen  gebildeten  Welt,  zu  neuem  Leben  erstanden.  Die  Nation  die 
ganz  sich  selbst  überlassen  blieb,  schöpfte  alles  nur  aus  sich,  schuf  alles  allein.  Mit  den  Pulver- 
Abb.  463.  Fahne  aus  dem  mühlen  entstanden  gleichzeitig  ausgezeichnete  Schwertfeger  und  neue  Kanonengiesser,  und 

1848/49-er  Freiheitskampf  ö ’ 

Ung.  Nationalmuseum.  standen  die  so  erzeugten  Waffen  auf  der  technischen  Höhe  der  Zeit. 


Abb.  464.  Sensen  aus  dem  1848/49  er  Frei- 
heitskampf. Ung.  Nationalmuseum. 
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Der  grösste  Theil  dieser  Gegenstände  war  aus  den  Sammlungen  des  ungarischen  Nationalmuseums 
ausgestellt,  darunter  nicht  blos  Waffen,  Uniformen  und  Ausrüstungsgegenstände,  sondern  auch  die  aus  jener 
Zeit  stammenden  Porträts  der  Hauptpersonen  des  i848/4g-er  Freiheitskampfes,  die  Erzeugnisse  der  freien  Presse, 
Flugschriften,  Zeitungen,  Plakate  und  eine  reiche  Serie  überaus  interessanter  Manuskripte.  Von  den  ausgestellt 
gewesenen  Reliquien  seien  nur  folgende  hier  besonders  erwähnt: 

Ordensstern  aus  Silber,  zum  Militär-Verdienstorden  des  Generals  Bern  gehörig.  Die  einzelnen  Silber- 
strahlen sehen  aus,  wie  mit  Perlen  besäet.  Die  Mitte  bildet  ein  massiver  Kreis  mit  zweifach  gezahntem  Rand. 
In  dem  fern  geriffelten  Kreise  steht  in  der  Mitte,  von  einem  vergoldeten  Lorbeerkranz  umgeben  auf  drei  Hügeln 
das  ungarische  apostolische  Kreuz.  Ausgestellt  vom  Szekler  Nationalmuseum  in  Szepsi-Szent-György. 

Reitersäbel  mit  einer  6 cm.  breiten,  sehr  schwach  gekrümmten  Klinge,  welche  auf  beiden  Seiten 
einen  breiten  Hohlschliff  hat.  Auf  der  inneren  Seite  befindet  sich  ein  auf  einer  Krone  stehendes  Doppelkreuz 
mit  der  Inschrift:  IN  | HOC  SIGNO  VINCES.  Darunter  die  Devise:  DEVS  EXERCITVVM  BELLA  | TOR  FOR- 
TISSIME  ESTO  | MECVM. 

An  der  Aussenseite  der  Klinge  ist  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Jesukindlein  im  Arme  und  einem  Scepter 
in  der  Rechten  eingravirt.  Auf  dem  mit  einem  Halbmond  und  der  ungarischen  Krone  geschmückten  Prunkmantel 
der  Heiligen  liest  man  die  Jahreszahl  160g  und  in  einem  Quadrat  die  Inschrift:  MARIA  MATER  DEI  | PAT- 
RONA  HVNGARIAE  | SVB  TVVM  PRESIDIVM  | CONFVGIO. 

Der  mit  Leder  überzogene  Griff  ist  mit  Bindfaden  und  Messingdraht  abgebunden.  Der  durchbrochene 
Korb  hat  dieselbe  Form,  wie  bei  den  heutigen  Kavalleriesäbeln.  Die  Scheide  ist  aus  Eisenblech  und  hat  zwei 
Tragbänder.  Es  war  dies  der  Dienstsäbel  des  Generals  Johann  Damjanich. 

Fahne  (Abb.  463),  aus  weisser,  geblümter  Seide.  Auf  der  einen  Seite  befindet  sich  das  Wappen  Ungarns 
aus  den  Jahren  i848/4g,  auf  der  anderen  Seite  das  Bild  der  Jungfrau  Maria,  der  Schutzpatronin  Ungarns.  Aus- 
gestellt von  Ung.  Nationalmuseum. 

Drei  Insurrektions-Kriegs  sensen  (Abb.  464).  Die  mittlere  mit  einer  sägeartig  gezahnten 
Schneide  ist  auf  einem  175  cm.  langen  Schaft  mittelst  zweier  Eisenringe,  weldhe  sodann  auf  der  Stange  fest- 
genagelt waren,  befestigt.  Länge  der  Sensen  63  cm.  Aus  dem  Jahre  i848/4g.  Ausgestellt  vom  Ungarischen 
Nationalmuseum  in  Budapest. 


Dr.  Johann  Szendrei. 


UNSERE  LITERATUR  VON  DER  MOHÄCSER  SCHLACHT  BIS  ZUM  AUSGLEICH. 


UF  dem  Schlachtfelde  von  Mohäcs  wurde  das  Schicksal  der  ungarischen  Nation  ent- 
schieden. Nun  begann  eine  fortlaufende  Kette  von  blutigen  Kriegen,  endlose  Zwistig- 
keiten lähmten  die  Besten  der  Nation  und  verhinderten  es,  dass  das  Ungarthum  in 
der  geistigen  Kultur,  den  Wissenschaften  und  der  Literatur  mit  dem  Westen  glei- 
chen Schritt  halte. 

Das  Land,  das  seinen  König  verloren,  theilte  sich  in  zwei  Parteien.  Der  Kern 
der  Nation  stand  zu  dem  freigewählten  König,  Johann  Szapolyai,  ein  Bruchtheil  schlug 
sich  zu  Ferdinand  von  Habsburg,  während  der  Türke  unaufhaltsam  vorwärts  drängte, 
die  ältesten  Städte  zerstörte,  die  Centren  der  Kunst  und  Kultur  in  Trümmer  legte' 

Tausende  unseres  Volkes  in  Sklaverei  führte Und  als  ob  den  Schicksalsmächten,  die  uns  zugemessenen 

Schläge  noch  nicht  genug  gewesen  wären,  stürmten  gleichzeitig  mit  der  türkischen  und  deutschen  Invasion,  alle 
Übel  der  Reformation  auf  unser  unglückliches  Vaterland  ein,  und  jene,  die  noch  nicht  der  politische  Gegensatz 
getrennt,  wurden  nun  Todfeinde  durch  die  Glaubensunterschiede. 

Es  ist  wahrlich  ein  Wunder,  dass  zwischen  all’  diesen  Schrecknissen,  die  ungarische  nationale  Literatur 
aufbliihen  konnte,  um  der  Nation  für  ihren  politischen  und  materiellen  Ruin  wenigstens  einen  Ersatz  zu  bieten 

Die  Herrschaft  der  lateinischen  Sprache  in  der  Jurisdiktion,  Wissenschaft  und  Literatur  hörte  wohl  nicht 
auf,  aber  es  hörte  doch  ihre  Ausschliesslichkeit  auf.  Die  Humanisten  aus  der  Zeit  des  Mathias  verschwanden 
nicht  ohne  Nachfolger;  noch  lange  treiben  ausgezeichnete  Männer  die  Kultur  der  reinen  lateinischen  Sprache  und 
der  klassischen  Studien.  Zu  diesen  gehören  unsere  hervorragendsten  Juristen  und  Historiker:  Verböczi,  Brodarics, 
Zermegn,  Zsämboki,  Nikolaus  Oläh  u.  s.  w.  Das  ganze  Jahrhundert  hindurch,  haben  wir  noch  humanistische 
Dichter:  Sigmund  Torda  von  Gyalu,  Johann  Sommer,  Christian  Schaeseus,  Peter  Csökäs  von  Laska,  Leonhard 
Uncius,  zu  Ende  der  Epoche  Georg  Türi,  der  griechisch  schreibende  Johann  Filiczky,  der  fruchtbare  Bocatius, 
um  nur  die  Besseren  zu  nennen,  stehen  nicht  zurück  hinter  ihren  damaligen  ausländischen  Genossen;  das 
Schwergewicht  fällt  aber  auf  die  ungarischen  Erzeugnisse:  Geistliche,  Gelehrte,  Dichter  begannen  nun  zur 
Nation  in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  reden. 

Dass  in  der  Literatur  die  neue  Sprache  den  Vorrang  erhielt,  ist  in  erster  Linie  der  Reformation  zu  danken. 

Die  Lehren  Luthers  fanden  schon  zeitig  den  Weg  zu  uns.  Erst  nahm  sie  die  deutsche  Bürgerschaft  der 
Städte  an,  dann  massenhaft  der  ungarische  Herrenstand.  Die  neue  Religion  brachte  zwei  Dinge  mit  sich.  Die  Volks- 
schule und  die  Verbreitung  der  heiligen  Schriften,,  sowie  der  Unterrichtsschriften  in  nationaler  Sprache. 

Von  grösstem  Einfluss  auf  das  Erstarken  der  Literatur  und  Sprache  war  es  auch,  dass  die  Regierung 
des  Landes,  sowie  die  geistige  und  politische  Führung  des  Volkes  aus  den  Händen  der  Magnaten  und& Hoch- 
geistlichen, die  mehr  der  fremden  Mode  huldigten,  allmälig  in  jene  des  kernungarischen  Mitteladels,  sowie  der 
aus  dem  Volke  stammenden  Prediger  und  niederen  Geistlichkeit  überging.  Mit  ihnen  und  durch  sie  gewann 
die  früher  verachtete  Sprache  Bürgerrecht.  Was  man  noch  zu  Zeiten  des  Mathias  für  unmöglich  gehalten  hätte, 
um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhundertes  war  es  schon  Thatsache.  Damals  wurden  schon  wichtige  Dokumente 
ungarisch  ausgestellt,  und  alle  Welt,  vom  Fürsten  bis  zum  Dorfschulmeister,  las  schon  ungarisch.  Anfangs 
wurden  hauptsächlich  religiöse  und  Schulbücher  in  ungarischer  Sprache  gedruckt.  Der  Verbreitung  des  Protes- 
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tantismus,  waren  die  zahlreichen  Bibelübersetzungen  gewidmet.  Benedikt  Komjäthi  übersetzte  die  Briefe  Pauli 
(erste  Ausgabe  Krakau,  ohne  Jahreszahl,  in  Folio,  zweite  Ausgabe  eben  dort  1533,  in  kleinerem  Format)  Gabriel 
Pesti  Miser  die  vier  Evangelienbücher  (1536),  Johann  Erdösi  (Sylvester)  das  ganze  neue  Testament  aus 
dem  griechischen  Original  in  eine  kräftige,  volksthümliche  Sprache  (1541  u.  157  0>  Stefan  Szekely  gab  in 
Prosa  die  Psalmen  (1548),  Peter  Juhäsz  (Melius)  die  Bücher  der  Könige  Samuel  und  Hiob  (1565),  Kasper 

Heltai  übersetzte  mit  mehreren  anderen  die  ganze  Bibel,  mit  Ausnahme  der 
fünf  Bücher  Mosis  (1551  — 1 565),  Thomas  Felegyhäzi  übersetzte  mit  Aus- 
nahme des  Briefes  des  Apostel  Judas,  das  neue  Testament  aus  dem  Griechi- 
schen und  1590  erscheint  in  Vizsoly,  einem  kleinem  Dorfe,  im  Komitat  Abauj, 
die  ganze  Bibel  in  der  Übersetzung  des  Gönczer  Predigers,  Kasper  Käroly. 

Mit  Bibelerklärungen,  Predigten,  Erbauungs-  und  Disputationsbüchern 
überschwemmen  Mathias  Birö  von  Deva,  Stefan  Szekely,  Heltai,  Melius, 
Batizi,  Bejthe  u.  A.  förmlich  das  Lesepublikum.  Sie  lieferten  auch  die  nöthi- 
gen  Schulbücher.  Anfangs  übersetzten  sie  blos  die  ausländischen  Schulbücher 
oder  versahen  dieselben  mit  Noten.  Später  verfassten  sie  solche  auch  selbst- 
ständig. So  sind  die  ersten  in  ungarischer  Sprache  gedruckten  Bücher,  die 
Kindererzählungen  des  Sebald  Heiden  (Krakau  1531)  und  das  Spruchbuch 
des  Murmelius  (1533).  Gabriel  Pesti  und  später  Heltai,  übersetzten  die 
Fabeln  des  Äsop  und  ein  Anonymus  die  Mathematik  des  Gemma  Frisius 
(1536  und  1566)  Gälszecsi  (1538),  Stefan  Szekely  (1538),  Devai  (ohne  Jahres- 
zahl) Heltai  (1553)  und  Andere  verfassten  Katechismen.  Erdösi  schrieb  eine 
ungarisch-lateinische  Grammatik  und  Devai  eine  ungarische  Orthographie  für 
kleine  Kinder.  Der  grösste  Theil  der  Schulbücher  ist  leider  verloren  gegangen. 

An  Zahl  wohl  geringer,  an  Inhalt  aber  bedeutender  als  diese  Arbeiten, 
sind  jene  weltlicher  Natur. 

Zu  den  wichtigsten  Büchern  jener  Zeit,  gehört  zweifellos  das  damals  verfasste  Rechtsbuch,  Stefan 
Verböczi’s,  welches  bis  zum  Jahre  1848  die  Grundlage  des  ungarischen  Rechtes  und  Justizdienstes  bildete. 
Dieses  Rechtsbuch  das  «Tripartitum  opus  juris  consvetudinarii  regni  H u n g a r i a e»  ist  eigentlich 
nur  eine  Sammlung  des  alten  ungarischen  Gewohnheitsrechtes,  wel- 
ches Verböczy  im  Aufträge  des  Reichstages  zusammenstellte.  Dieser 
ausgezeichnete  Jurist  drückte  aber  auch  seiner  Kompilation  den  Stem- 
pel seiner  Individualität  auf,  trug  seine  eigene  Auffassung  in  die 
Gesetze  und  brachte  in  denselben  die  Prinzipien  der  ungarischen 
Verfassung  zum  Ausdruck.  Das  Werk  erschien  zuerst  1517  lateinisch. 

Später  wurden  aber  in  folge  der  Magyarisirung  der  Jurisdiktion 
Übersetzungen  nöthig.  Die  erste  schuf  1565  der  Biharer  Notär 
Blasius  Veres  (Abb.  467).  Eine  bessere  1565  Johann  Laskai.  Nichts 
beweist  besser  das  Ansehen  des  Tripartitum,  als  dass  es  i5gg  auch 
ins  Deutsche  übersetzt  wurde:  «Der  Hochberüembten  Teutschen 
Nation  zu  gutem». 

Andere  Rechtsbücher  in  ungarischer  Sprache  gab  es  nicht. 

Unsere  Juristen  edirten  ihre  Werke  mit  Rücksicht  auf  das  Ausland 
lateinisch.  So  1554  Johann  Honterus  das  Rechtsbuch  der  Sieben- 
bürgischen  Sachsen.  1550  liess  Georg  Martinuzzi  ein  aus  dem 
XIII.  Jahrhunderte  stammendes  Protokoll  des  Värader  Kapitels  über 
Gottesurtheile  drucken.  1581  edirte  Johann  Sambucus  eine  Sammlung 
aus  den  Gesetzbüchern  unserer  älteren  Könige  und  1 584  ediren  der  Nyit- 
raer  Bischof  Zacharias  Mosöczy  und  der  Pozsonyer  Probst  Nikolaus 
Telegdi  das  gesammte  ungarische  Corpus  Juris,  während  Johann 
Decsi  eine  Vergleichung  des  ungarischen  Rechtes  herausgiebt.  Schliess- 
lich müssen  wir  auch  noch  erwähnen,  die  seit  1556  in  ungarischer 

’ ö Abb.  466.  Chronik  des  Sebastian  Tinody.  1554. 

Sprache  verfassten  und  edirten  Gesetzbücher  des  Siebenbürgischen  Ev.  Lyceum,  Kesmärk. 
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Abb.  465.  Grammatik  des  Johann  Erdösi  (Syl- 
vester). 1539.  Ung.  Nationalmuseum. 
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Reichstages.  Die  meisten  unserer  Historiker  schrieben  lateinisch.  Eine  ganz  ansehnliche  Zahl  aber  auch  unga- 
risch. Von  den  Arbeiten  dieser  ist  von  grossem  Interesse  die  Denkschrift  über  den  Verlust  Belgrads,  von  Franz 
Zay  von  Csömör.  Überraschend  durch  seine  unmittelbare,  zum  Herzen  dringende  Sprache  ist  das  tagebuch- 
artige Werk  des  Gabriel  Mindszenti  über  die  letzten  Angelegenheiten  des  Königs  Johann  (1540).  Grossange- 
legt, aber  unvollendet  ist  das  Werk  des  Erzbischofs  Anton  Verancsics  (f  1573)  «Die  Angelegenheiten  der 
Ungarn».  Ausgezeichnet  sind  die  Denkschriften  des  Lestar  Gyulafi  (1565—1606)  und  vom  historischen  Gesichts- 
punkte besonders  interessant  die  Aufzeichnungen  des  Palatins  Stefan  Illeshäzy  (1592  — 1603).  Eine  ganze  Reihe 
von  kleineren  Arbeiten,  Tagebüchern,  Chronologien  u.  s.  w.  interessiren  mehr  den  Historiker,  als  den  Literaten. 
Eine  zusammenhängende,  ungarische  Geschichte  in  nationaler  Sprache  ist  einzig  nur  die  Chronik  des  Heltai, 
welche  1575  in  Kolozsvär  erschien. 

Von  den  vielen  lateinischen,  historischen  Werken  seien  erwähnt:  jenes  des  Stefan  Brodarich  über  die 
Mohäcser  Schlacht  (1527),  die  Geschichte  Ungarns  von  Georg  Szeremi  in  barbarischem  Latein  (1456—1543) 
Das  Buch  des  Johann  Zermegh  über  seine  eigene  Zeit  (1526—1540).  Die  Hungaria  und  der  Attila  des  Nikolaus 
Oläh,  die  in  der  Art  des  Tacitus  geschriebenen  Kommentare  des  Franz  Forgäcs  (1540— 1572).  Die  Annales  des 
Stefan  Szamosközi  (1566 — 1603).  Die  ungarische  und  siebenbürgische  Geschichte  des  Ambrosius  Somogyi 
(1490—1606).  Die  Kommentare  des  Johann  Decsi  (1592—1598).  Das  Werk  des  Johann  Jakobinus  über  Sigmund 
Bäthory  (1596)  und  schliesslich  das  ausgezeichneteste,  die  34  Bücher  von  der  Geschichte  Ungarns  des  Nikolaus 
Istvänffi.  Auch  mit  der  Welthistorie  versuchten  es  Manche.  Den  meisten  Erfolg  hatte  der  Gönczer  reformirte 
Geistliche  Stefan  Szekely  mit  seiner  1559  in  Krakau  erschienenen,  ungarischen  Weltchronik.  Auch  geographische 
Werke  und  Reisebeschreibungen  besitzen  wir  in  grosser  Zahl  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte,  doch  diese  durch- 
wegs in  lateinischer  Sprache.  Weltberühmt  ist  die  Cosmographia  (1530)  des  Johann  Honterus,  die  innerhalb 
zweier  Jahrhunderte,  in  beinahe  100  heimischen  und  ausländischen  Ausgaben  erschienen  ist.  In  weiten  Kreisen 
bekannt  wurden  die  Beschreibungen  Siebenbürgens  und  der  Moldau  von  Reicherstorfer,  die  Itinerarien  von 
Decsi,  Hunyadi,  Deidrich  und  auch  Werner’s  in  mehreren  Ausgaben 
erschienene  Schrift  über  die  Heilwässer  Ungarns.  Auf  naturwissenschaft- 
lichem Gebiet  erschien  (1571)  ungarisch  das  Herbarium  des  Peter  Melius 
Andreas  Beyte,  der  Mitarbeiter  des  berühmten  Clusius,  versah  die 
Namensliste  der  ungarländischen  Pflanzen  des  Letzteren  mit  ungarischen 
Namen  (Nemet-Ujvär  1583  und  Antwerpen  1584)  und  edirte  1594  auch 
selber  ein  Gräserbuch.  In  der  medizinischen  Literatur  waren  sehr  thätig 
Johann  Jeszenszky  und  der  berühmte  Löcseer  Medikus  Samuel  Spillen- 
berger.  In  ungarischer  Sprache  besitzen  wir  jedoch  nur  eine  wenig 
werthvolle  Arbeit,  das  Heilbuch  des  Gregor  Frankovich  (1588). 

Was  wir  noch  an  literarischen  Denkmälern  aufweisen  können, 
sind  nur  mehr  Überreste  des  einstigen  Reichthumes.  Die  Volkslieder 
und  Blumengesänge  vernichtete  der  blinde  religiöse  Eifer,  der  rauhe 
Fanatismus  der  ersten  Reformatoren,  welche  aus  der  menschlichen  Seele 
alle  auf  die  irdischen  Freuden  gerichteten  Gedanken,  Alles  was  ihren 
Geist  vom  Jenseits,  von  Gott  abwenden  könnte,  ertödten  wollten.  Zum 
Glücke  hat  uns  der  Zufall  die  Blumengesänge  eines  Dichters  erhalten, 
des  Valentin  Balassa,  der  wohl  zu  den  Magnaten  gehörte,  aber  die 
blumige  Sprache  des  Volkes  sang,  so  dass  wir  wenigstens  vermuthen 
können,  wie  die  Volkslieder  waren.  Nichts  charakterisirt  jene  Zeit  besser, 
als  die  Geschichte  der  Balassaer  Gedichte.  Seine  zahllosen  Gottesge- 
sänge, Psalmenübersetzungen  und  patriotischen  Gedichte  erlebten  wäh- 
rend zweier  Jahrhunderte  beinahe  zwanzig  Ausgaben.  Seine  Blumen- 
gesänge aber  wagte  er  selbst  nicht  zu  ediren,  so  dass  uns  dieselben  nur 
durch  einen  Zufall  erhalten  sind,  indem  nämlich  einer  seiner  Zeitgenossen 
dieselben  aufzeichnete  und  dieses  Manuskript  im  Radvänyer  Archiv  erhalten  geblieben  ist.  Diese  Lieder  sind 
durchaus  nicht  gleichwertig.  Manche  sind  in  der  äusseren  Form  beinahe  unangenehm  lässig.  Die  meisten 
aber  wirken  auch  noch  heute  durch  ihre  dichterischen  Schönheiten,  ihr  tiefes  und  wahres  Gefühl  und  ihre 
echt  ungaiische  Versform.  Meist  sind  es  Liebeslieder.  Auch  sind  aus  jener  Zeit  einige  bemerkenswerthe  Solda- 
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Abb.  467.  Erste  ungarische  Ausgabe  (1565)  des 
VerböczyschenTripartitum’s.  Bibi.  d.  Siebenbürg. 
Museumvereines. 
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Abb.  468.  Erste  Ausgabe  von  Peter  Päzmäny’s  «Igazsägra 
vezerlö  Kalauz»  Georg  Rath. 


Abb.  469.  Encyklopädie  des 
Johann  Cseri  von  Apäcza  1653. 
Josef  Agoston. 


tenlieder  erhalten,  von  denen  aber  auch  die  besten  von  Balassa 
stammen. 

Die  zahlreichen  kirchlichen  Lieder  sind  fast  durchwegs  ab- 
schreckend in  Folge  ihres  belehrenden  Tones,  ihrer  Schimpfereien 
und  ihrer  Formlosigkeit.  Ebenso  fehlt  den  vielen  erzählenden  Gedich- 
ten mit  biblischem  Inhalt  jede  dichterische  Schönheit.  Es  sind  einfach 
in  Verse  gebrachte  Geschichten  aus  dem  alten,  seltener  aus  dem 
neuen  Testament,  mit  Anspielungen  auf  das 
Los  des  Ungarthums  und  langwierigen  Mah- 
nungen. 

Viel  interessanter  sind  schon  die  welt- 
lichen, erzählenden  Gedichte.  Dieselben  sind 
aus  der  heimischen  oder  ausländischen  Ge- 
schichte, der  Mythologie,  den  Novellen  des 
Boccaccio,  den  Gesta  Romanorum  und  anderen 
damals  populären  Büchern  geschöpft.  Die  der 
ungarischen  Geschichte  entlehnten  beschreiben 
meist  detaillirt  damalige  kriegerische  Ereig- 
nisse und  haben  förmlich  den  Werth  von 
Relationen  oder  Zeitungen,  die  sie  auch  that- 
sächlich  ersetzen. 

Den  grössten  Ruf  unter  den  Sängern 
und  Schriftstellern  erlangte  Sebastian  Tinödi 
Lantos.  Nicht  so  sehr  wegen  seiner  zahl- 
reichen Verse,  als  wegen  seiner  interessanten  Individualität  (Abb.  466).  Während  die  meisten  seiner  Genossen 
ein  unstätes,  beinahe  verkommenes  Wanderleben  führten,  verbrachte  er  den  grössten  Theil  seines  Lebens  im 
Dienste  vornehmer  Herren.  Sein  Ruhm  drang  bis  zum  Hofe  und  1553  verlieh  ihm  Ferdinand  I.  den  Adel. 
Unter  seinen  Genossen  erwähnen  wir  noch  Andreas  Valkai,  der  als  Erster  das  tragische  Geschick  des  Banus 
Bank  besungen  hat,  und  den  Peter  Selymes  von  Ilosva,  dessen  Historie  von  den  Thaten  und  Leiden  des 
Nikolaus  Toldi,  das  Thema  für  die  Toldi-Trilogie  des  Johann  Arany  geliefert  hat. 

Unter  den  Verfassern  romantisch  erzählender  Gedichte  befinden  sich  auch  Mitglieder  des  Herren- 
standes. So  z.  B.  war  Paul  Istvänfi  Vizegespan,  Georg  Enyedi  unitarischer  Bischof,  Kasper  Räskai  Nögräder 
Obergespan. 

Aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  stammen  auch  die  ersten  ungarischen  dramatischen  Versuche.  Der  beste 
derselben  knüpft  sich  ebenfalls  an  den  Namen  Balassa’s.  Doch  sind  von  demselben  leider  nur  Bruchstücke  vor- 
handen. Andere  Stücke,  wie:  Michael  Sztärai’s  «Der  wahre  Pfaffen  Spiegel» 
und  «Von  der  Ehe  der  Geistlichkeit»,  sowie  des  unitarischen  Geistlichen, 
Paul  Karädi’s  Komödie  «Von  dem  Verrathe  Melchior  Balassi’s»  wurden  wohl 
auch  aufgeführt,  doch  waren  es  recht  eigentlich  nur  in  Scenen  getheilte 
Spottschriften. 

Die  hier  skizzirte  Literatur  des  XVI.  Jahrhundertes,  hatte  im  Grossen 
und  Ganzen  protestantischen  Charakter.  Der  Katholizismus  zog  sich  vor  der 
in  allen  Schichten  der  Nation  mit  Sympathie  aufgenommenen  Reformation  zurück. 
Kaum  dass  sich  ein-zwei  Vertheidiger  gegen  die  zahllosen  Angriffschriften  fanden. 
Erst  Ende  des  Jahrhundertes  begann  sich  die  ungarische  katholische  Kirche 
mit  Unterstützung  der  Habsburgischen  Herrscher  wieder  zu  stärken.  Der  erste, 
ernste  katholische  polemische  Schriftsteller  war  der  Pozsonyer  Probst  und  spätere 
Pecser  Bischof  Nikolaus  Telegdi,  der  mit  seinen  schön  geschriebenen  Medita- 
tionen und  Streitschriften,  ein  würdiger  Initiator  der  katholischen  Literatur  in 
ungarischer  Sprache  war.  Kurz  nach  ihm  kam  der  Stolz  der  ungarischen  Lite- 
ratur, Peter  Päzmäny,  der  mit  seinem  Wissen  und  der  Kraft  seines  Wortes, 


Abb.  470.  Titelbild  der  Zrinyiade.  Georg 
Räth. 


die  katholische  Sache  zum  Siege  führte. 


UNSERE  LITERATUR  VON  DER  MOHÄCSER  SCHLACHT  BIS  ZUM  AUSGLEICH. 
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In  diesem  Manne  vereinigte  sich  Alles  war  zur  Grösse  nöthig.  Vornehme  Geburt  — seine  Eltern  waren 
Protestanten  - grosses  Talent,  eiserner  Fleiss,  bis  zum  späten  Alter  bewahrte  Arbeitsliebe  und  bewunderns- 
werthe  rednerische  Kraft  Schon  jung  trat  er  in  den  Jesuitenorden,  wo  er  eine  ausgezeichnete  Ausbildung  erhielt. 
1616  erhielt  er  die  Turöczer  Probstei  und  wenige  Monate  später  das  Esztergomer  Erzbisthum.  In  der  Blüthe 
seiner  Manneskraft  bestieg  er  den  Primatialstuhl  von  Ungarn.  Den  literarischen  Kampf  hat  er  jedoch  schon 
früher  begonnen.  Der  Särvärer  Prediger  Stefan  Maqyari  hatte  gegen  die  Katholiken  einen  heftigen  Angriff 
gerichtet  und  dieselben  als  Gottes  Zorn  herausrufende  Götzenanbeter  für  alles  Unglück  des  Landes  verant- 
wortlich gemacht.  Päzmäny  antwortete  hierauf,  zerfaserte  vollständig  die  Arbeit  seines  Gegners  und  wendete  dessen 
eigene  Argumente  gegen  ihn.  Der  Erfolg  war  ein  riesiger.  So  rein  und  kräftig  hatte  noch  kein  ungarischer 


Schriftsteller  gesprochen.  Niemandem  standen  so  viele  Vergleiche,  treffende  Bilder  und  Sprichwörter  zu  Gebote, 
wie  dem  jungen  Jesuiten,  und  nur  Wenige  waren  noch  bisher  mit  so 
scharfer  Logik  und  gründlicher  Wissenschaft  in  den  Streit  gegangen.  Von 
da  ab  entfaltete  Päzmäny  eine  geradezu  bewundernswerthe  schriftstelle- 
rische Thätigkeit.  Man  begreift  kaum,  woher  er  die  Zeit  für  seine  Schrif- 
ten hernahm,  nachdem  er  so  viel  Zeit  für  seine  Thätigkeit  als  Kirchenhaupt, 

Bekehrer  und  Politiker  brauchte.  Er  beschränkte  aber  seine  literarische 
Thätigkeit  nicht  auf  polemische  Werke,  so  wie  diese  auch  nicht  etwa  seine 
besten  Arbeiten  sind.  Sein  Hauptwerk  erschien  unter  dem  Titel  «Isteni 
igazsägra  vezerlö  Kalauz»  (Führer  zur  göttlichen  Wahrheit)  im 
Jahre  1613  und  erlebte  später  noch  zahlreiche  Ausgaben  (Abb.  468).  Das 
Werk  wirkte  so,  dass  die  ungarischen  Protestanten  sich  nicht  getrauten, 
hierauf  zu  antworten,  sondern  den  Wittenberger  Universitätsprofessor 
Balduinus  hiezu  aufforderten.  Dreizehn  Jahre  dauerte  es,  bis  dieser  die 
Antwort  fertigstellte,  während  Päzmäny  schon  nach  einem  Jahre  in  einem 
500  Seiten  starken  Band  hierauf  die  Gegenantwort  gab.  Literarisch  noch 
werthvoller,  als  der  Führer,  ist  aber  die  Sammlung  ausgewählter  Predig- 
ten Päzmäny’s,  deren  einige  wirkliche  Muster  der  Beredsamkeit  sind. 


Abb.  471.  Kolozsvärer  Einband  aus  dem  XVII. 
Jahrhunderte.  Siebenbürgischer  Museumverein. 


Die  neue  Epoche,  welche  mit  Päzmäny  für  die  ungarische  Lite- 
ratur beginnt,  könnte  man  die  Epoche  der  Formvollendung  nennen.  Reine 
und  sorgfältige  Sprache  waren  von  nun  ab  für  den  besseren  Schrift- 
steller unerlässlich.  Hierin  war  der  Kardinal,  auch  der  Lehrmeister  seiner 
erbittertesten  Gegner. 

Die  Religionsstreitigkeiten  riefen  bei  allen  christlichen  Konfes- 
sionen eine  Unzahl  von  polemischen  und  Bekehrungsschriften  hervor. 

Die  Katholiken  wollten  die  Versäumnisse  des  vergangenen  Jahrhundertes 
nachholen  und  die  Protestanten  mussten  alle  Kraft  zusammennehmen, 
um  nicht  hinter  ihnen  zurückzubleiben. 

Unter  den  vielen  katholischen  Schriftstellern  der  Päzmäny’schen 
Zeit  ragt  besonders  der  Jesuit  Georg  Käldi  hervor.  Ein  fanatischerer 
Missionär,  als  sein  Meister,  hielt  er  aber  die  Theilnahme  an  religiösen 
Disputationen  unter  seiner  Würde.  Er  wollte  nicht  angreifen,  sondern 
überzeugen.  Dem  Beispiele  der  Reformatoren  folgend,  übersetzte  er  die 
Bibel,  besser  und  schöner,  als  seine  gesammten  Vorgänger  und  auch  Nach- 
folger bis  zur  neuesten  Zeit,  und  schrieb  um  der  katholischen  Geistlichkeit 
Waffen  zu  liefern,  Predigten  für  alle  nur  denkbaren  Gelegenheiten.  Mit 
seinem  massigen  Stil  und  seiner  kernungarischen  Sprache  steht  er  hinter 
Päzmäny  nicht  zurück. 

Nach  Päzmäny  und  Käldi  finden  wir  bis  zum  Ende  des  Jahr- 
hundertes nur  wenig  bedeutende  Talente  im  katholischen  Lager.  Die 
erbittert  disputirenden  ungarischen  Jesuiten-Schriftsteller  zeichnen  sich  nur  durch  ihren  Reichthum  an  Unfläthig- 
kdt  und  Roheit  aus.  Im  Gegenlager  jedoch  gab  es  mancherlei  Talente.  So  z.  B.  der  kalvinistische  Professer 
Albert  Molnär  von  Szencz,  der  sich  gänzlich  seiner  Religion  und  der  ungarischen  Wissenschaft  aufopferte. 


Abb.  472.  Kolozsvärer  Einband  1674. 
Siebenbürgischer  Museumverein. 
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Er  revidirte  die  ungarische  Bibel  des  Kasper  Kärolyi,  übersetzte  die  Institutionen  des  Kalvin,  die  Postillen  des 
Abraham  Sculteti  und  andere  Werke  ähnlicher  Richtung.  Seine  werthvollste  Arbeit  ist  die  im  Geiste  Beza’s  und 
nach  dessen  französischen  Übersetzung  hergestellte  ungarische  Bearbeitung  der  Psalmen,  welche  schon  etwa  150 
Ausgaben  erlebt  hat  und  noch  heute  von  der  kalvinischen  Kirche  benützt  wird.  Nicht  minder  bedeutend  war 
sein  1608  herausgegebenes  lateinisch-ungarisches  und  ungarisch-lateinisches  (später  auch  mit  dem  Griechischen 
erweitertes)  Wörterbuch,  sowie  seine  ungarische  Grammatik  (1610),  da  beide  für  lange  Zeit  hinaus  grundlegende 
Werke  waren.  Eine  in  vieler  Hinsicht  ähnliche  Wirksamkeit  entwickelte  der  reformirte  Bischof  Stepan  Katona 
von  Gellej.  Neben  seinen  massenhaften  Predigten  und  Disputationen  von  mehr  aktuellem  Werth  ist  von 
bleibenderem  Werthe  seine  ungarische  Grammatik,  die  mancherlei  Neues  enthält. 

Mit  Umgehung  der  Disputatoren  mit  ungewaschenem  Maul,  seien  noch  aus  dem  protestantischen  Lager 
erwähnt:  Paul  Kereszturi,  Georg  Csipkes  von  Komärom,  beide  als  Dogmatiker,  der  Letztere  auch  als  Bibel- 
übersetzer, sowie  Stefan  Tolnay  und  Michael  Tofeus. 

Auch  die  Geschichtschreibung  entwickelte  sich  im  Jahrhunderte  Päzmäny’s.  Die  Erforschung  der  älteren 
Zeiten  lag  allerdings  noch  im  Argen.  Nicht  in  den  Dokumenten  suchte  man  die  Geschichte  der  Vergangenheit, 
sondern  begnügte  sich  mit  Auszügen  älterer  Autoren.  Die  meisten  Historiker  waren  Siebenbürger,  wie  denn  ja 
auch  der  dortige  fürstliche  Hof  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  die  kräftigste  Stütze  der  ungarischen  Wissen- 
schaft und  Literatur  war.  Auch  wurden  damals  schon  viel  weniger  Werke  lateinisch,  als  ungarisch  geschrieben. 

Wir  können  nur  einige  der  vielen  hierher  gehörigen  Namen  erwähnen.  Der  Kronwächter  Peter  Revay 
schrieb  lateinisch  die  Geschichte  der  heiligen  Krone  (1613  und  später  in  vielen  Ausgaben).  Johann  Szalärdi 
schrieb  unter  dem  Titel  «Traurige  ungarische  Chronik»  (Siralmas  magyar  krönika)  die  Geschichte  Ungarns  von 
152Ö— 1662.  Die  Geschichte  Siebenbürgens  behandelten  der  Hofhistoriker  Gabriel  Bethlen,  Kasper  Boithy, 
der  Kanzler  Johann  Bethlen,  sowie  Wolfgang  Bethlen,  Johann  Paskai  und  Franz  Miko.  Kurzgefasste 
Geschichten  Ungarns  gaben  heraus:  Gregor  Pethö  (1660),  Franz  Nadänyi  (1663  lateinisch)  und  Paul  Lisznyay 
Kovacs  (1692).  Von  grösster  Bedeutung  sind  auch  die  zahlreichen  Tagebücher  und  Autobiographien,  wie  jene 
von  David  Rozsnyai  oder  die  in  einer  langen  tartarischen  Gefangenschaft  geschriebene,  geistvolle  Autobiographie 
des  siebenbürgischen  Fürsten  Johann  Kemeny,  die  Tagebücher  des  Emerich  Thököli,  die  Autobiographie 
des  Nikolaus  Bethlen.  Die  Zeitgeschichte  des  Michael  Cserey,  die  voller  Anekdoten  ist,  und  am  Ende  dieser 
Epoche  die  Denkschriften  und  die  Autobiographie  des  letzten  nationalen  Fürsten  des  Franz  Räköczi  II. 

Die  ungarische  rechtswissenschaftliche  Literatur  hat  mit  Ausnahme  des  1619  erschienenen  Prozess- 
rechtes von  Johann  Kitonich  nur  wenige  staatsrechtliche  und  rechtsphilosophische  Werke  aufzuweisen.  Ebenso 
steht  es  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete.  Hier  ist  das  werthvollste,  auf  selbstständiger  Forschung  beruhende 
Werk  der  «Pressburger  Garten»  (Pozsonyi-kert),  ein  grosses  Gartenhandbuch  des  Jesuiten  Johann  Lippay. 

Unter  unseren  meist  lateinisch  schreibenden  Philosophen  ragt  besonders  hervor  Johann  Cseri  von 
Apäcza.  Ein  Encyklopädist  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  sprach  er  schon  mit  25  Jahren  acht  Sprachen, 
schrieb  in  seinem  dreissigsten  Jahr  die  «ungarische  Encyklopädie»  (Abb.  469),  um  seine  Landsleute 
über  alle  Zweige  der  Wissenschaft  zu  unterrichten.  Sein  Werk  umfasst  in  11  Theilen  die  gesammten  mensch- 
lichen Wissenschaften  und  nur  den  zwölften  Theil,  der  die  Grammatik  und  Rhethorik  umfassen  sollte,  schrieb  er 
nicht.  Er  war  der  Erste,  der  die  Philosophie  der  Cartesius  in  fremder  Sprache  verbreitete,  und  veröffentlichte 
er  auch  Reden,  kleinere  Abhandlungen  und  eine  ungarische  Logik. 

Die  Reihe  der  Dichter  des  XVII.  Jahrhundertes  eröffnete  Johann  Rimay,  ein  getreuer  Nachfolger  Valentin 
Balassa’s.  Er  war  Lyriker,  doch  von  ernsterer  Stimmung  als  sein  Meister.  Auch  die  Gedichte  des  Peter  Beniczky 
waren  populär.  Die  Gottesgesänge  des  Ersteren,  wie  die  ungarischen  Rythmen  des  Letzteren,  gehören  zu  den 
meist  edirten  Büchern  des  XVII.  Jahrhundertes.  An  diese  schlossen  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundertes 
Graf  Stefan  Kohäry  und  einige  andere  hochstehende  Versemacher,  sowie  eine  Dichterin,  die  erste  wirkliche 
lyrische  Begabung  seit  Balassa,  Gräfin  Lorenz  Pekry,  geb.  Baronin  Kata  Sidonia  Petröczy.  Ihre  Gedichte 
sind  aber  nie  in  Druck  erschienen. 

Viel  werthvoller  als  die  Kunstdichtungen  sind  aber  die  uns  aus  jener  Zeit  erhalten  gebliebenen  Volks- 
lieder, die  sogenannten  Kuruczenlieder. 

Auf  kleinen  Papierstückchen,  sowie  in  den  zerfetzten  Notizbüchern  verschiedener  Liederfreunde  sind 
uns  dieselben  erhalten  geblieben.  Nur  von  ein-zwei  derselben  kennen  wir  die  Namen  der  Verfasser,  die  ja  keine 
Ritter,  Barone  oder  Grafen  waren,  sondern  nur  einfache  Schulmeister,  Kantoren  oder  das  Schicksal  ihres  Vater- 
landes betrauernde  Kuruczensoldaten.  Ein  gut  Theil  der  Lieder  dürfte  vor  dem  XVII.  Jahrhundert  entstanden  sein. 
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Die  meisten  aber  zur  Zeit  der  nationalen  Aufstände,  der  legendenhaften  Kämpfe  Thököly’s  und  Räköczy’s.  Es  giebt 
unter  denselben  auch  längere  erzählende  Gedichte  und  Balladen.  Die  meisten  sind  aber  echte  Soldatenlieder, 
wie  sie  nur  in  Kriegszeiten  beim  Wachtfeuer  entstehen.  Alle  aber  stammen  aus  der  ungarischen  Volksseele  und 
der  heissen  Vaterlandsliebe.  Darin  sind  die  Kuruczenlieder  einzig  in  der  Literatur.  Die  Lieder  keines  Volkes 
drücken  so  unmittelbar  alle  Charakterzüge  der  Nation,  ihre  Gefühle,  Schmerzen  und  Freuden  aus.  Wenn  wir 
auch  gar  manche  in  der  Weltliteratur  mitzählende  Dichtung  haben,  so  ist 
uns  doch  keine  so  ans  Herz  gewachsen,  sind  wir  auf  keine  so  stolz,  als 
auf  die  Kuruczenlieder.  Aber  auch  noch  nach  Niederwerfung  des  letzten 
nationalen  Aufstandes  rief  das  traurige  Schicksal  der  Flüchtlinge  und  des 
Vaterlandes  manch’  schönes  Trauerlied  hervor. 

Im  XVII.  Jahrhunderte  stand  sowohl  die  katholische,  wie  die  protes- 
tantische religiöse  Lyrik  unter  dem  Einfluss  der  Gottesgesänge  von  Balassa 
und  Rimay.  Unter  den  Protestanten  sind  zu  erwähnen  neben  Albert  Molnär 
von  Szencz  noch  Emerich  Kiräly,  Stefan  Katona  und  der  schwärmerische 
Sabathianer  Simon  Pecsi.  Unter  den  Katholiken  neben  den  schon  erwähn- 
ten, die  zwei  sorgfältigen  Sammler  Lorenz  Szegedi,  der  Verfasser  des  ersten 
ungarischen  Cancionale  und  Johann  Käjoni.  In  der  erzählenden  Dichtung  finden 
wir  ein  Meisterwerk  in  dem  grossen  Epos  von  Nikolaus  Zrinyi  «Die 
Szigeter  Gefahr»  (Szigeti  veszedelem),  welche  den  Kampf  des  helden- 
müthigen  Grossvaters  des  Autors  gegen  die  Türken  behandelt.  Dasselbe 
giebt  jener  Verzweiflung  Ausdruck,  welcher  die  Besten  verfielen  ob  der 
schrecklichen  heimischen  Zustände.  Des  erhebenden  Inhaltes  würdig  ist 
auch  die  Form.  Die  Erzählung  ist  rund  und  einheitlich,  die  Episoden  und  Bilder  voll  dichterischer  Schönheiten. 
Uns  heute  allerdings  erscheinen  die  Sprache  ein  wenig  zu  kräftig  und  die  Verse  zu  mässig  (Abb.  470).  Das 
Zrinyi’sche  Epos  regte  gar  viele,  mehr-weniger  Berufene  zum  Dichten  an,  doch  reicht  keiner  seiner  Schüler  an 
ihn  heran.  Baron  Ladislaus  Listi,  mit  seinem  die  Mohäcser  Schlacht  behandelnden  grossen  Gedichte  der 
«Ungarische  Mars»  (Magyar  Mars)  ebensowenig,  wie  die  überaus  populären  versifizirten  historischen  Romane 
Stefan  Gyöngyösi’s. 

Mit  dem  letzten  nationalen  Freiheitskampfe  war  es  auch  mit  der  Blüthe  der  nationalen  Literatur  vorbei. 
Der  siebenbürgische  Fürstenhof  war  gestürzt,  die  Besten  der  Nation  waren  in  langen  Kämpfen  gefallen,  oder 
vor  der  rachsüchtigen  Gewalt  geflüchtet.  Die  Zurückgebliebenen  aber  waren  gebrochen  und  ihre  einzige  Sehn- 
sucht war  der  Frieden.  Die  Soldaten  und  Beamten  des  Wiener  Hofes  überschwemmten  das  Land  und  nahmen 
ihm  sein  nationales  Wesen.  Das  Deutschthum  mit  seiner  fremden  Kultur  und  Literatur  drängte  sich  unserer 
unglücklichen  Nation  auf. 

Nur  das  Volk  und  der  Mitteladel  waren  ungarisch  geblieben.  Die  Magnaten  jagten  in  Wien  nach  Gunst- 
bezeugungen oder  bettelten  um  die  Rückgabe  ihrer  konfiszirten  Güter  oder  auch  manchmal  um  die  ihrer  «hoch- 
verrätherischen  Nachbarn».  Von  dort  brachten  sie  die  Mode  mit,  welche  bald  die  Tracht  und  die  Sprache  der  Ahnen 
verdrängte.  Das  Jahrhundert  des  Friedens  brachte  wohl  eine  aufblühende  Wissenschaft,  aber  die  Sprache  unserer 
Gelehrten  war  nicht  mehr  die  des  Volkes.  Die  Sprache,  welche  vor  kaum  hundert  Jahren  mit  so  wunderbarer 
Kraft  von  den  Lippen  Päzmäny’s  oder  Zrinyi’s  erklungen,  erschien  ihnen  als  ein  für  die  Literatur  ungeeignetes 
Bauernidiom.  Die  Theologen  bedienten  sich,  wenn  sie  keine  Predigten  schrieben,  des  Lateinischen  und  ebenso 
unsere  grossen  Historiker:  Mathias  Bel,  Georg  Präy,  Stefan  Katona,  Franz  Adam  Kollar  und  viele  Kleinere. 
Lateinisch  war  auch  die  Sprache  des  Rechts  und  der  realen  Wissenschaften.  Aber  dennoch  fehlte  unseren 
Schriftstellern  nicht  gänzlich  das  nationale  Gefühl  und  lebt  in  ihren  Schriften  der  nationale  Geist,  trotzdem  sie, 
der  Zeitmode  folgend,  auf  die  heimische  Sprache  hinuntersehen. 

Am  längsten  hielt  sich  die  Herrschaft  der  ungarischen  Sprache  in  dem  von  Wien  am  entferntesten  liegenden 
Siebenbürgen.  Dort  schreiben  sogar  auch  Gelehrte  noch  ungarisch,  wie  z.  B.  Michael  Cserei  seine  Geschichte, 
Baron  Peter  Apor  von  Altorja  seine  Metamorphosis  Transsilvaniae,  der  Mediziner  Stefan  Mätyus  seine  gross- 
angelegte Diaetetik,  Peter  Bod  seine  literargeschichtlichen  Werke. 

Am  klarsten  zeigt  die  Literatur  den  Verfall  der  nationalen  Sprache  im  XVIII.  Jahrhunderte.  Das  Ideal 
der  meisten  Versemacher  ist  Gyöngyösi  und  am  gelesensten  ist  die  versifizirte  Geschichte.  Trifft  sich  noch  hie 
und  da  ein  wirklicher  Lyriker,  so  arbeitet  er  blos  für  den  eigenen  Genuss  oder  einen  engeren  Freundeskreis. 


Abb.  473.  Michael  Vörösmarty. 
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So  z.  B.  Paul  Radi,  von  dem  wir  nur  die  Kirchengesänge  kennen,  oder  Baron  Ladislaus  Amade,  von  dem  wir 
weltliche  Gedichte  in  handschriftlichen  Kopien  besitzen.  Am  Ende  dieser  Epoche  finden  wir  aber  noch  einen 
erwähnenswerten  Lyriker,  den  Jesuiten  Franz  Faludi.  Seine  Lieder,  Schäfergedichte,  religiösen  Gesänge  über- 
ragen in  formaler  Hinsicht  die  Arbeiten  aller  damaligen  ungarischen  Versifikatoren  und  bedeuten  auch  in  ihrer 
volksthümlichen  Sprache  einen  grossen  Fortschritt.  Schöne  Prosa  wird  kaum  kultivirt.  Das  Publikum  wird  blos 
mit  Übersetzungen  gefüttert.  Ein  Mann  war  damals  hervorragend,  Klemens  Mikes  und  den  kannte  seine  Zeit 
nicht.  Noch  jung  flüchtete  er  mit  Räköczy  und  lebte  in  der  Verbannung  in  Rodostö  (f  1762).  Vielleicht  blieb  er  eben 
deshalb  in  der  Sprache  und  im  Fühlen  der  Ungar  der  Räköczyzeit.  In  seinen  Briefen,  die  er  ja  nicht  edirte,  erzählte 
er  zu  seiner  eigenen  Erleichterung  die  traurigste  Episode  unserer  Geschichte,  die  Schicksale  der  Flüchtlinge.  Das 
XVIII.  Jahrhundert  hätte  ihn  auch  wohl  kaum  verstehen  können.  Erst  viel  später  verstand  man  — da  sein  Manuskript 
sich  glücklicherweise  erhalten  — seine  Arbeiten,  die  noch  heute  genussreiche  Lektüre  bieten,  zu  würdigen. 

Im  Lande  selbst  verbluteten  die  ungarische  Sprache  und  der  nationale  Stil  so  vollständig,  dass,  als  zu 
Ende  des  Jahrhundertes  das  nationale  Bewusstsein  mit  unwiderstehlicher  Kraft  erwachte,  es  wahrer  Titanenkraft 
bedurfte,  um  nur  dorthin  wieder  zu  gelangen,  wo  man  schon  einmal  gewesen. 

Schwer  hält  es  zu  sagen,  wer  in  diesem  Kampfe  die  Initiatoren  waren.  Dugonics  und  Gvadänyi  treten 
beinahe  gleichzeitig  auf  mit  Bessenyei  und  dessen  Kreis,  sowie  mit  Baröti  und  Revay.  Gehen  sie  auch  auf 
verschiedenen  Wegen,  so  beseelt  sie  doch  derselbe  Geist.  Im  Sturme  wollten  sie  den  Westen  erreichen,  während 
noch  die  Basis  fehlte.  Deshalb  mangelt  Anfangs  den  Meisten  die  Selbstständigkeit,  ahmen  sie  nur  nach.  Jener  Kreis, 
dessen  Führer  aus  der  Wiener  ungarischen  Leibgarde  hervorgingen,  Bessenyei,  Barcsay,  Bäröczy  und  mit  ihnen 
der  alte  Baron  Lorenz  Orczy,  Graf  Josef  Teleki,  der  gewesene  Pauliner  Mönch  Änyos,  sowie  der  reformirte 
Geistliche  Peczeli,  hielten  sich  an  französische  Muster.  Eine  andere  Gruppe,  meist  katholische  Geistliche  hielt 
sich  gänzlich  an  die  Manier  der  alten  Klassiker,  wie  z.  B.  Josef  Rajnis,  David  Szabö  von  Baröt,  Nikolaus 
Revai  und  Anfang  des  XIX.  Jahrhundertes  Benedikt  Viräg.  Aber  auch  die  volksthümliche  Richtung  hatte  ziem- 
lich viele  Anhänger  und  diese  schaffen  die  bleibendsten  Arbeiten,  üben  den  grössten  Einfluss  auf  ihre  Zeit- 
genossen aus.  Ihre  Führer  waren  zwei  Männer  von  wohl  fremder  Abstammung,  aber  mit  durchaus  ungarischer 
Seele:  Andreas  Dugonics,  der  mit  seinen  historischen  Romanen  einen  bei  uns  unerhörten  Erfolg  hatte  und 
Graf  Josef  Gvadänyi  mit  seinen  nicht  minder  erfolgreichen  satyrischen  Romanen  in  Versen.  Damals  weniger 
beliebt,  aber  in  Sachen  des  Geschmack’s  und  der  Form  höher  standen:  Josef  Peteri  Takäcs,  Adam  Horvath, 
Franz  Verseghy,  Ladislaus  Szabö  von  Szentjöb  und  Gabrel  Dajka. 

Mit  dem  literarischen  Aufschwung  reformirt  sich  auch  die  Sprache.  Dies  war  nach  zwei  Richtungen 
nöthig.  Vor  allererst  mussten  die  vielen  fremden  Worte  und  Ausdrücke  ausgemerzt  werden. 

Schon  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhundertes  finden  wir  bei  einzelnen  Schriftstellern  Spuren  der  Sprach- 
erneuerung,  doch  bis  Nikolaus  Revai,  der  bei  der  Prüfung  der  Sprachbildung  von  historischer  Basis  ausging, 
mit  nur  wenig  Erfolg.  Er  begann  die  in  unseren  Sprachdenkmälern  verborgenen  Schätze  gewissenhaft  zu  benützen 
und  erklärte  als  Erster  entsprechend  die  von  Pray  entdeckten  Todtenreden.  Er  legte  das  Resultat  seiner  Thätig- 
keit  in  einer  grossen  Sprachlehre  nieder,  von  deren  Erscheinen  (1803  und  1806)  wir  die  Geschichte  der 
ungarischen  wissenschaftlichen  Linguistik  datiren  können. 

Die  Spracherneuerung  stiess  aber  auch  auf  viele  Gegner,  und  wenn  sie  schliesslich  doch  durchdrang, 
so  ist  dies  hauptsächlich  dem  unvergesslichen  Franz  Kazinczy  zu  danken.  Einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer,  war 
er  doch  auch  massvoll  und  warnte  vor  Uebertreibungen.  Seine  Individualität  und  schriftstellerische  Thätigkeit 
prädestinirten  ihn  zum  Führer;  bald  sammelten  sich  um  ihn  alle  hervorragenden  Schriftsteller  und  folgten  seinem 
Beispiel.  Er  ist  ein  Meister  der  Prosa.  Der  Nettigkeit  seiner  Schriften,  der  Schönheit  seiner  Ausdrücke  kommt 
selbst  unter  den  Spätem  kaum  Einer  nahe.  Sein  Talent  glänzt  am  klarsten  in  seinen  vielen  Briefen. 

Aus  dem  Lager  seiner  Getreuen  hebt  sich  besonders  Franz  Kölcsey  hervor,  einer  der  ehrwürdigsten 
Gestalten  unserer  Literatur.  Er  war  gleich  bedeutend  als  Aesthetiker,  wie  als  Dichter  und  Redner.  Wir  verehren 
in  ihm  den  Dichter  unseres  Hymnus. 

Auf  die  übrigen  Nachfolger  Kazinczy’s  waren  aber  von  grösserem  Einfluss  jene,  die  in  mehr  nationaler 
Richtung  sich  bewegten.  So  Michael  Csokonai  Vitez,  der  das  humoristische  Epos  bei  uns  einbürgerte  und 
Alexander  Kisfaludy,  den  man  den  ungarischen  Petrarca  nannte,  eine  Bezeichnung,  die  allerdings  auf  diesen 
Dichter  nicht  eben  passte. 

Mit  dem  dritten  Jahrzehnt  des  XIX.  Jahrhundertes  gelangen  wir  zu  jener  Epoche  der  politischen  Umge- 
staltungen, die  wir  auch  als  das  goldene  Zeitalter  der  ungarischen  Literatur  bezeichnen  können.  Die  vollständige 
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Entwickelung  unserer  Sprache  und  das  Emporheben  unserer 
Literatur  auf  europäisches  Niveau  sind  die  Errungenschaften 
jener  fünfzig  Jahre,  welche  von  der  Revolution  in  zwei  gleiche 
Perioden  getheilt  wird. 

Die  Quelle,  aus  welcher  die  Literatur  dieses  halben 
Jahrhundertes  entspringt  und  sich  nährt,  ist  die  Vaterlands- 
liebe. Diese  drückt  jeder  Schöpfung  des  ungarischen  Geistes 
ihren  Stempel  auf.  Sie  giebt  dem  Dichter  die  Leier  in  die  Hand, 
begeistert  den  Politiker  zu  zündenden  Reden.  Und  dass  wir 
die  Erschütterungen,  unter  denen  das  neue  Ungarn  geboren 
worden,  ertragen  konnten,  ist  beinahe  ebenso  das  Verdienst 
unserer  Schriftsteller,  wie  unserer  Staatsmänner. 

Die  Reihe  der  Dichter  der  grossen  Zeiten  eröffnet 
Josef  Katona.  Er  war  kein  berufsmässiger  Schriftsteller,  son- 
dern Dilettant,  der  mehr  zum  eigenen  Vergnügen,  als  für 
das  Publikum  schrieb.  Der  grösste  Theil  seiner  Gedichte  und 
Dramen  sind  Arbeiten  eines  riesigen,  aber  unausgegorenen 
Talentes.  Nur  eine  seiner  literarischen  Arbeiten  überlebte  ihn 
und  wird  wohl  ewig  leben:  seine  Tragödie  Bank  bän.  (Banus 
Bank.)  Seine  Zeit  verstand  das  Werk  nicht,  der  Censor  gestattete 
nicht  die  Aufführung,  und  als  es  in  Buchform  erschien,  wurde 
es  nicht  gelesen.  Erst  nach  zwei  Jahrzehnten  wurde  es  ent- 
deckt und  erkannt. 

Grosse  Triumphe  schon  zu  Lebzeiten  erntete  der  erste 
vollwichtige  ungarische  Lustspieldichter  Karl  Kisfaludy,  ein 
jüngerer  Bruder  Alexanders.  Anfangs  schrieb  er  patriotische  Dramen,  die  wohl  einen  grossen  Bühnenerfolg 
hatten,  aber  doch  sehr  mässig  waren.  Echten  Lorbeer  errang  er  erst  mit  seinen  gesellschaftlichen  Lustspielen. 
In  diesen,  sowie  in  seinen  humoristischen  Erzählungen  schilderte  er  das  Leben  der  damaligen  Mittelklasse 
und  zeigte  mit  heiterem  Humor  die  Auswüchse  desselben.  Mit  seinen  Erzählungen  machte  er  auch  Schule  und 
sein  schriftstellerisches  Ansehen  wuchs  so,  dass  die  Literaten  nach  Kazinczy  ihn  als  Führer  anerkannten. 

Gleichzeitig  mit  den  ersten  Triumphen  der  nationalen  Richtung  erreichte  auch  der  letzte  und  vorzüglichste 
Vertreter  der  klassischen  Richtung,  Daniel  Berzsenyi,  seinen  Höhepunkt.  Was  seinen  Vorgängern  nicht  gelungen 
war,  er  vermochte  es.  Er  gab  unter  vollständiger  Beibehaltung  der  antiken  Form  in  seinen  Gedichten  rein  unga- 
risches Gefühl. 

Eine  neue  Epoche  für  die  ungarische  poetische  Sprache  begann  1825,  als  der  damals  noch  ganz  unbe- 
kannte, kaum  fünfundzwanzigjährige  Jüngling  Michael  Vörösmarty  sein  Epos  «Zalän’s  Flucht»  (Zalän 
futäsa)  erscheinen  Hess.  Mit  bis  dahin  ungekannter  Macht  und  Schönheit  ertönte  die  ungarische  Sprache  von 
den  Lippen  des  jungen  Sängers.  Seine  Sprache  war  wirklich  neu  und  doch  klang  sie  nicht  fremd.  Er  bildete 
keine  früher  unbekannten  Worte,  er  vermehrte  nicht  den  Wortschatz  mit  neuen  Begriffen,  benützte  nur  das  Vor- 
handene, schöpfte  aus  der  unverdorbenen,  kernigen  Sprache  des  Volkes,  verstand  aber  diesen  Schatz  mit  solcher 
Kunst  zu  verwenden,  wie  Keiner  vor  ihm.  Die  momentane  Wirkung  Zalän’s  lag  aber  nicht  nur  hierin,  sondern 
auch  in  dem  Thema  des  Epos.  Die  Verherrlichung  des  ersten  grossen  Kampfes  der  Nation,  der  Landnahme 
und  ihres  ersten  Helden,  Ärpäd,  rief  naturgemäss  in  dem  Jahre  des  grossen  nationalen  Eifers  besondere  Begeiste- 
rung hervor.  Und  dieses  Meisterwerk  bildete  nur  den  Anfang  einer  langen  und  an  Erfolgen  reichen  dichterischen 
Laufbahn.  Auf  Zalän  folgten  rasch  eine  Reihe  kleinerer  Heldengedichte,  Dramen,  erzählende  und  lyrische  Gedichte, 
Epigramme,  literarische  Kritiken,  Theaterkritiken,  politische  Artikel  und  Übersetzungen.  Vörösmarty  gehört  unter 
die  ewig  lebendigen  Dichter.  Seine  Sprache  wird  vielleicht  einmal  veraltet  sein,  aber  seine  Lyrik  wird  Genuss 
bieten,  solange  die  ungarische  Sprache  leben  wird.  Und  sein  berühmter  patriotischer  Hymnus  «Szözat»  wird 
stets  in  ungarischen  Herzen  Widerhall  finden. 

Vörösmarty  war  nicht  nur  auf  seine  Zeitgenossen,  sondern  auch  auf  die  nachfolgende  Generation  von 
grossem  Einfluss.  Unter  seinen  Nachfolgern  giebt  es  manch’  ausgezeichnete  Männer,  wie,  um  nur  einige  zu 
nennen:  Czuczor,  Garay,  Bajza  und  an  erster  Stelle  Michael  Tompa. 
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Die  dichterische  Laufbahn  Tompa’s  zerfällt  in  zwei  Theile.  ln  der  ersten  Hälfte  ist  er  ein  zarter,  die 
Schönheiten  der  Natur  suchender  Dichter,  dessen  Verse  wohl  ergötzen,  aber  keine  tieferen  Spuren  in  der  Seele 
des  Lesers  zurücklassen.  Er  ist  der  Einzige  vielleicht  unter  den  Dichtern  jener  Epoche,  der  bis  zum  Freiheits- 
kampfe kein  patriotisches  Gedicht  schrieb,  der  für  die  Vaterlandsliebe  keine  Töne  fand.  Sowie  aber  die  heroi- 
schen Kämpfe  der  Revolution  vorbei  sind,  der  erste  Peitschenhieb  der  Tyrannei  auf  die  Nation  niedersauste, 
ertönt  auf  seiner  Laute  mit  erschütternder  Kraft  und  bis  ans  Herz  dringendem  Schmerz  die  Trauer,  die  Ver- 
zweiflung des  ungarischen  Volkes.  Diese  mit  seinem  Herzblut  geschriebenen  Gedichte  sind  auch  seine  schönsten 
und  werthvollsten,  sie  machten  und  machen  noch  Tompa  zu  einem  der  Lieblingsdichter  des  ungarischen  Volkes. 

Die  Epoche  Vörösmarty’s  und  Tompa’s  brachte  der  ungarischen  Literatur  auch  ihre  zwei  grössten 
Gestalten:  Alexander  Petöfi  und  Johann  Arany. 

Beide  stammen  aus  beinahe  gleicher  Zeit,  die  aufrichtigste  Liebe  verknüpfte  sie,  Beiden  war  die  Dicht- 
kunst Alles  und  doch  . . . Wie  verschieden  war  die  Laufbahn  der  Beiden,  wie  weit  ab  von  einander  liegt  Beider 
Dichtkunst. 

Das  Leben  Petöfi’s  ist  von  erschütternder  Tragik.  Beinahe  noch  ein  Kind,  als  er  schon  ein  echter  Dichter 
war  und  sein  Brod  mit  seiner  Feder  erwirbt,  wurde  er  schon  einige  Jahre  später  der  beliebteste  Dichter  seiner 
Nation,  um  in  blühender  Jugend,  im  Alter  von  nur  fünfundzwanzig  Jahren  am  Schlachtfelde  zu  fallen,  sowie  er 
es  selbst  gewünscht  und  vorausgesagt  hatte,  unter  den  Hufen  schnaubender  Rosse. 

Er  war  ein  Kind  des  Volkes,  er  wollte  auch  der  Dichter  des  Volkes  sein.  Mit  der  ganzen  Wärme  seines 
Herzens  umfasste  er  die  ungarische  Erde,  das  ungarische  Volk.  Er  verstand  das  Volk,  und  war  auch  einer 
jener  Wenigen,  die  das  Volk  verstand.  Er  war  ein  Genie;  ein  Genie,  das  die  Fesseln  der  Schule  und  der  Formen 
nicht  duldete,  der  sang,  weil  es  ihm  Gott  gegeben,  aus  innerem  Drang,  wie  der  Vogel  des  Waldes.  Solche  gab 
es  ja  auch  früher  und  auch  jetzt  noch.  Aber  Jahrhunderte  vergehen,  ehe  Einer  kommt,  in  dem  sich  Intuition  und 
Talent,  die  Fertigkeit  und  Fähigkeit  des  Versemachens  so  glücklich  vereinigen,  wie  in  Petöfi. 

Auch  Johann  Arany  stammt  aus  dem  Volke  und  auch  seine  Dichtung  hat  im  Volksthümlichen  ihre 
Nährwurzel.  Sonst  hat  er  aber  mit  Petöfi  nichts  gemeinsam.  Obgleich  sich  auch  bei  ihm  die  Zeichen  des  Talen- 
tes frühzeitig  ankündigen,  fehlt  ihm  doch  das  kühne  Selbstbewusstsein  Petöfi’s.  Er  ist  schon  ein  Mann,  als  er 
mit  seiner  ersten  Arbeit,  der  verlorenen  Verfassung  vor  die  Oeffentlichkeit  tritt.  Er  bewegt  sich  gleich  von 
Anfang  her  nicht  auf  lyrischem,  sondern  auf  epischem  Gebiete  und  schafft  auch  hier  sein  vollendestes  Meister- 
werk, die  Toldi-Trilogie.  Später  schrieb  er  auch  Balladen,  und  zwar  die  ersten  wirklichen  und  gleichzeitig  die 
schönsten  Balladen,  die  es  in  ungarischer  Sprache  giebt.  Seine  lyrischen  Gedichte  stammen  zumeist  aus 
seinem  Alter. 

Es  ist  zweifellos,  dass  das  Epos  T o 1 d i zu  den  grossartigsten  Schöpfungen  des  ungarischen  Geistes 
gehört.  Mit  seinem  unvergleichlich  schönen  Aufbau,  seiner  Sprache  und  Originalität  kann  dasselbe  mit  den 
grossen  Epen  der  Weltliteratur  füglich  in  eine  Reihe  gestellt  werden. 

Arany  verdanken  wir  auch  die  Rettung  der  «Tragödie  des  Menschens».  Emerich  Madäch  hatte  sich 
schon  lange,  ehe  es  Jemand  auch  nur  ahnte,  mit  der  Dichtkunst  befasst,  bis  er  endlich  den  Muth  fasste, 
dieses  sein  Werk  zu  veröffentlichen.  Er  sandte  die  Handschrift  Arany,  damit  derselbe  entscheiden  solle,  ob  auch 
diese  Arbeit,  wie  die  früheren,  ins  Feuer  kommen  soll  oder  vor  die  Oeffentlichkeit.  Arany  erkannte  sofort  die 
Schönheiten  des  Werkes,  legte  es  der  Kisfaludy-Gesellschaft  vor  und  sorgte  für  die  Herausgabe  desselben.  So 
wurde  er  gleichsam  der  zweite  Vater  einer  der  eigenartigsten  und  werthvollsten  Schöpfungen  unserer  Literatur. 

Sowie  die  Dichtkunst,  machte  seit  den  Dreissiger-Jahren  auch  die  schöne  Prosaliteratur  eine  grosse 
Wandlung  durch. 

Als  den  ersten  Kultivator  des  modernen  Romanes  können  wir  so  um  die  Mitte  der  Vierziger-Jahre 
Kuthy  betrachten.  Der  im  Uebrigen  befähigte  Schriftsteller  folgte  den  Spuren  der  französischen  romantischen 
Ultras  und  seine  erste  grosse  Arbeit,  die  vaterländischen  Geheimnisse  waren  nur  eine  Imitation  der  Sue’schen 
Schauerromane.  Ein  Romantiker,  der  aber  viel  edleren  Vorbildern,  nämlich  Bulwer,  Skott  und  Hugo  folgte,  war 
Baron  Nikolaus  Jösika,  der  während  dreier  Jahrzehnte  unser  gelesenster  Romancier  war.  Mit  ihm  gleichzeitig 
arbeiteten  auch  Baron  Josef  Eötvös  und  Baron  Sigmund  Kemeny.  Während  der  erste  auch  als  Dichter  beach- 
tenswerth  ist  und  mit  seinen  Karthäusern  sich  unter  die  hervorragenden  Philosophen  einreiht,  zeichnete  sich  der 
Letztere  im  historischen  Romane  aus. 

In  die  Zeit  nach  dem  Freiheitskampf  fällt  die  nun  schon  seit  sechs  Jahrzehnten  andauernde  literarische 
Thätigkeit  unseres  populärsten  Romanciers  Moritz  Jökai,  dessen  Namen  und  Werke  ja  die  ganze  Welt  kennt. 


UNSERE  LITERATUR  VON  DER  MOHÄCSER  SCHLACHT  DIS  ZUM  AUSGLEICH. 
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Auch  er  hat  in  der  Blüthezeit  der  romantischen  Schule  seine  Thätigkeit  begonnen  und  ist  Zeit  seines  Lebens 
derselben  treu  geblieben.  Ein  unerreichter  Meister  der  Sprache,  giebt  dies  seinen  Werken  einen  unvergänglichen 
Werth,  in  denen  wir  überdies  ein  getreues  Abbild  unseres  gesellschaftlichen  Lebens  während  eines  halben 
Jahrhundertes  finden. 

Noch  müssen  wir  in  dieser  kurzen  Skizze  der  hervorragendsten  Publicisten  und  Redner  des  vergangenen 
Jahrhundertes  gedenken.  Zu  diesen  gehört  Graf  Stefan  Szechenyi,  dem  unsere  Literatur  neben  vielem  Anderen, 
hauptsächlich  die  Gründung  der  Akademie  verdankt.  Ludwig  Kossuth,  in  dem  auch  das  Ausland  einen  der 
grössten  Redner  anerkennt,  Franz  Deäk,  der  Weise  des  Vaterlandes,  Baron  Nikolaus  Wesselenyi,  Ladislaus 
Szalay,  der  ausgezeichnete  Historiker,  Baron  Josef  Eötvös,  Anton  Csengery,  Franz  Pulszky,  und  v.  A. 
Unter  unseren  Historikern  und  Rechtsgelehrten  seien  erwähnt : Georg  Fejer,  Paul  Jäszay,  Michael  Horvath 
und  Ignatz  Frank  und  unter  unseren  Linguisten  Alexander  Körösi  Csoma  und  Anton  Reguly.  Noch  wäre 
Manches  zu  sagen  darüber,  wie  unsere  wissenschaftliche  Literatur  vollständig  ungarisch  geworden  und  sich  so 
rasch  entwickelt,  aber  der  knappe  Raum  gestattet  es  nicht,  hiebei  des  Längeren  zu  verweilen. 

❖ * 

Die  literarhistorische  Gruppe  der  Millenniumssaustellung  war  bestrebt,  in  übersichtlicher  Weise  die  Resul- 
tate der  geistigen  Arbeit  unserer  Vergangenheit  zu  zeigen.  Zu  beurtheilen,  in  wie  weit  dies  gelungen,  ist  nicht 
an  uns.  Der  Reichthum  und  die  sorgsame  Art  Hessen  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Alle  unsere  hervorragen- 
deren Schriftsteller,  jeder  des  Gedenkens  werthe  Arbeiter  des  geistigen  Lebens,  war  durch  irgend  eines  seiner 
Werke,  eine  Handschrift,  ein  Portrait  oder  eine  Reliquie  vertreten.  Vor  dem  Besucher,  der  die  gefüllten  Vitrinen, 
die  zu  einer  Bildergallerie  umgestalteten  Wände  betrachtete,  zog  die  ganze  Vergangenheit  vorüber  mit  ihren 
wechselnden  literarischen  Kämpfen,  ihren  grosser  Wandlungen  und  Triumphen.  Für  den  Gelehrten  aber  bot 
sich  in  dem  aus  allen  Gegenden  zusammengetragenen  Material  eine  reiche  Fundgrube  des  Forschens.  Die  hier 
behandelte  Gruppe  war  im  Saale  XXXV  des  Renaissance-Gebäudes  untergebracht.  Ein  ungeheuerer  Bücherschatz 
war  hier  aufgestapelt,  die  Kostbarkeiten  unserer  hervorragendsten  Büchersammler,  der  Grafen  Alexander  Apponyi, 
Georg  Rath  und  Josef  Ägoston.  Dort  gab  es  in  einer  Vitrine  nicht  weniger  als  35  Werke  und  Editionen  von 
Johann  Zsämboki  (Sambukus),  in  einer  anderen  Vitrine  befand  sich  eine  ausgewählte  Serie  der  ältesten  ungari- 
schen Bücher,  wieder  weiter  sah  man  die  Werke  Päzmäny’s  in  tadellos  schönen  Exemplaren  und  darüber  das 
Biretum  und  das  Tintenfass  des  grossen  Kirchenfürsten.  Noch  weiter  befanden  sich  in  einem  Kasten  die  lächer- 
liche Titel  führenden  Flugschriften  der  streitbaren  Geistlichkeit  im  XVII.  Jahrhunderte,  in  einem  anderen  Kasten 
wieder  die  Bücher  uud  Manuskripte  Bessenyei’s  und  seiner  Genossen  von  der  Leibgarde.  Eine  Vitrine  enthielt 
die  Reliquien  Arany’s  und  Petöfi’s  und  eine  andere,  die  vom  Nationalkasino  zusammengestellten  Werke  des 
Grafen  Stefan  Szechenyi,  des  «grössten  Ungarn’s»,  die  mit  ihren  Uebersetzungen  zusammen  eine  ganze  Biblio- 
thek bildeten  ....  Noch  nie  war  eine  so  reiche  Sammlung  ungarischer  literarischer  Denkmäler  beisammen,  und 
wer  weiss,  ob  sie  es  je  wieder  sein  wird. 

Elemer  von  Varju. 


E.  Szalay:  Die  hist.  Denkmäler  Ungarns. 
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